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Mittel  und  Wege  zur  Pflege  der  Tiere. 

Von  Prof.  Dr.  P.  Altmann,  Wriezen  bei  Berlin.1) 

Es  ist  keinesfalls  ein  Spiel  des  Zufalls,  daß  vor  den  Aus¬ 
spannungen  und  Stallungen  in  Süd-  und  Westdeutschland  Wall¬ 
nußbäume,  in  südlicheren  Ländern  auch  Lorbeerbäume  stehen, 
sondern  wohlüberlegte,  zielbewußte  Absicht,  um  die  Zug-  und 
Reittiere  vor  ihren  blutsaugenden  Peinigern  besonders  Mücken 
und  Stechfliegen  zu  schützen,  denn  diesen  ist  der  Geruch  sowohl 
wie  der  Geschmack  des  von  besagten  Bäumen  entwickelten  äthe¬ 
rischen  Öls  ungemein  zuwider.  Auch  in  den  Schaufenstern  der 
Fleischerläden  dient  neben  einigen  anderen  Pflanzen  besonders 
Lorbeer  nicht  allein  zur  Zierde,  sondern  vielmehr  zur  Abwehr  der 

0  Cf.  Jahrgang  LI.  1910.  Seite  254. 
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Insekten,  ja  in  Süditalien  bestreicht  man  sogar  die  Fleischerläden 
mit  Lorbeeröl,  um  die  eklen  Schmeißfliegen  von  den  frischen 
Fleischwaren  fernzuhalten.  —  Im  Herbst  ist  die  günstigste 
Zeit,  sich  für  den  kommenden  Sommer  ein  wirksames  Fliegen¬ 
schutzmittel  für  seine  Schützlinge  vorzubereiten.  Man  sammle 
die  grünen  Wallnußschalen,  trockne  sie  und  hebe  sie  an  einem 
trocknen  Orte  auf.  Ist  die  Zeit  der  Plagegeister  dann  im  Sommer 
gekommen,  so  lauge  man  diese  Schalen  mit  heißem  Wasser 
aus.  Will  man  die  Wirkung  noch  erhöhen,  so  gebe  man  vor 
dem  Übergießen  mit  kochendem  Wasser  einige  Tropfen  Nelkenöl 
oder  Lorbeeröl  oder  denaturierten  Spiritus  auf  die  Schalen. 
Mit  dieser  Lauge  bestreiche  man  die  empfindlichen  Stellen  der 
Tiere,  besonders  diejenigen,  die  aus  dem  Bereich  der  Abwehr¬ 
mittel  des  Tieres  selber  liegen,  so  den  Hals,  Bauche  besonders 
aber  die  Gegend  um  die  Augen,  die  von  den  lästigen,  kribbeln- 
den,  kleinen  Fliegen  rein  umlagert  werden  und  das  Tier  schwer 
peinigen.  Wenngleich  das  Einreiben  mit  frischen  zerdrückten  Wall¬ 
nußblättern  oder  Lorbeerblättern  zur  Abwehr  der  Fliegen  schon  ge¬ 
nügen  mag,  so  ist  doch  die  Wirkung  der  Lauge  weit  durchgreifender 
und  anhaltender.  Allerdings  muß  der  Wärter  sorgfältig  vermeiden, 
daß  nichts  davon  seinem  Schützling  in  die  Augen  kommt. 

Es  ist  im  Herbst  ebenfalls  an  der  Zeit,  einem  anderen 
Peiniger,  der  Mücke,  energisch  zu  Leibe  zu  gehen.  Sie  hat 
sich  vor  der  kälteren  Witterung  in  die  Stallungen  geflüchtet 
und  bedeckt  zu  Hunderten  die  Wände,  um  hier  zu  überwintern. 
Man  kann  sich  ihrer  leicht  entledigen,  indem  man  einen  Stock 
an  einem  Ende  spaltet,  einen  Wattebausch  hineinklemmt,  diesen 
mit  Petroleum  oder  Spiritus  tränkt,  anzündet  und  mit  dieser 
Fackel  die  Mücken  von  den  Wänden  absengt. 

Hirsch-,  reh-,  schaf-  und  hundeartigen  Tieren  ersteht  ein 
dritter  schlimmer  blutsaugender  Plagegeist  in  dem  Holzbock, 
einem  erbsengroßen,  platten  Insekt  mit  lederartiger,  stark  dehn¬ 
barer  Haut  und  vier  Beinpaaren.  Diese  Zecke  bohrt  ihren  mit 
Widerhaken  versehenen  Säugrüssel  durch  die  Haut  ihres  Opfers, 
um  Blut  zu  saugen,  wobei  ihr  Hinterleib  zu  einer  bohnengroßen, 
rotbraunen  Kugel  anschwillt.  Nach  8  Tagen  fällt  zwar  der 
Schmarotzer  von  selbst  ab,  wenn  aber  das  allgemeine  Wohl¬ 
befinden  leidet,  können  die  Tiere  nicht  normal  gedeihen.  Will 
daher  der  Wärter  seine  Pflegebefohlenen  von  ihren  Peinigern 
sofort  befreien,  so  darf  er  weder  mit  der  Hand  noch  mit  einem 


Striegel  die  Zecke  herauszuziehen  versuchen.  Er  würde  die  Be¬ 
seitigung  des  Blutsaugers  nicht  erreichen.  Der  freie  Körperteil 
ohne  den  Rüssel  würde  abreißen  und  der  steckenbleibende  Rüssel 
zu  Hautentzündungen  und  eiternden  Wunden  Veranlassung 
geben.  Nein,  man  betupfe  vielmehr  die  Sauger,  sofern  sie 
sichtbar  sind,  oder  reibe  die  befallenen  Körperstellen,  an  denen 
man  den  Schmarotzer  aus  dem  Zucken  der  Hautmuskeln,  Reiben 
an  festen  Gegenständen,  Kratzen,  Wälzen  u.  s.  w.  des  befallenen 
Opfers  vermutet,  mit  einer  Tabakslauge  oder  Benzin  oder  Öl, 
am  besten  Anisöl  oder  Karbolöl  ein.  Da  der  Holzbock  sich  in 
Wäldern,  auf  Bäumen,  auf  Gesträuch  und  im  Grase  aufhält,  so 
gelangt  er  leicht  auf  ein  vorbeistreichendes  Opfer,  das  durch 
Kratzen  oder  Wälzen  sich  seines  Peinigers  zu  entledigen  sucht. 
Sobald  der  Wärter  diese  Unruh  bemerkte,  wende  er  eines  der 
genannten,  unschuldigen  Mittel  an.  Das  Wohlbefinden  und  der 
gute  gesunde  körperliche  Zustand  der  Tiere  wird  den  Pfleger 
für  diese  kleine  Mühe  reichlich  lohnen.  (Selbst  der  Mensch 
wird  von  diesem  Blutsauger  befallen.) 

Seltene  Tiere  im  Zoologischen  Garten 
zu  Frankfurt  a.  M. 

Von  E.  Kanngiesser. 

I. 

Unser  schöner  Zoologischer  Garten  hat  zur  Zeit  eine  statt¬ 
liche  Höhe  seiner  Leistungsfähigkeit  erreicht.  Er  kann  es,  was 
Einrichtungen  und  Tierreichtum  betrifft,  getrost  mit  dem  Berliner 
Zoologischen  Gärten  aufnehmen.  Abgesehen  von  einem  pracht¬ 
vollen  männlichen  Senegallöwen,  der  sich  durch  kürzere  Mähne 
und  nahezu  goldgelbe  Färbung  auszeichnet,  fesseln  den  Blick  des 
Besuchers  im  großen  Raubtierhaus  zwei  reizende  junge  syrische 
Bären.  Die  Tiere,  ein  wertvolles  Geschenk,  das  dem  Garten 
gemacht  wurde,  zeichnen  sich  durch  ihre  hellgraue  Färbung 
aus,  die  im  hohen  Alter  fast  in  ein  reines  Weiß  übergeht.  Die 
Heimat  dieser  seltenen  Bärenart  ist  das  Taurus-Gebirge  und 
der  Libanon.  In  der  gleichen  Abteilung  befindet  sich  eine 
andere  seltene  Bärenart,  der  Sonnenbär,  der  sich  durch  einen 
hufeisenförmigen  Brustfleck  von  gelblicher  Färbung  auszeichnet. 
Die  Heimat  dieses  Bären  ist  Hinterindien,  wo  er  sich  ganz 
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gegen  die  Gewohnheit  seiner  Verwandten  während  der  heißen 
Mittagszeit  in  der  Sonne  umherzutreiben  pflegt,  daher  auch  der 
Name  Sonnenbär.  Im  Anbau  zum  großen  Raubtierhaus  ist  der 
weiße  Dingo  untergebracht.  Wir  können  mit  Recht  auf  diese 
Erwerbung  unseres  Zoologischen  Gartens  stolz  sein,  denn  es 
handelt  sich  hier  um  einen  sogenannten  Albino  dieses  ohnehin 
in  der  Gefangenschaft  seltenen  australischen  Wildhundes,  der 
früher  in  einem  prächtigen  rotgelben  Exemplar  in  der  Abtei¬ 
lung  für  Wölfe  und  Wildhunde  vorhanden  war.  Die  Augen  des 
Tieres  sind,  wie  bei  allen  Albinos,  prachtvoll  rötlich  schimmernd, 
was  namentlich  bei  eintretender  Dunkelheit  besonders  auffällt. 
Im  kleinen  Raubtierhaus  sind  es  die  seltene  Ferkelratte  aus 
Cuba,  nebst  zwei  abenteuerlich  gestalteten  Stachelschweinarten, 
das  nordamerikanische  Baumstachelschwein  und  das  westafrika¬ 
nische  Quastenstachelschwein,  die  jedem  Tierkenner  'sofort 
auffallen.  Die  schlank  gebauten  Tana  -  Ginsterkatzen ,  deren 
große  Geschmeidigkeit  auch  in  einer  prächtigen  Gruppe  in 
unserem  Senckenbergischen  Tiermuseum  festgehalten  ist,  sind 
hier  in  zwei  Exemplaren  vorhanden,  was  zu  interessanten  Be¬ 
obachtungen  dieser  gewandten  anmutigen  Raubtierart  Veran¬ 
lassung  gibt.  Ein  Sumpf- Ichneumon  aus  Südafrika  und  eine 
nubische  Buschkatze  aus  Kasalla  und  der  südafrikanische 
Honigdachs  vervollständigen  das  Bild  interessanter  Tierarten 
im  kleinen  Raubtierhaus. 

Im  Affenhaus  ist  die  so  interessante  Familie  der  Nacht¬ 
affen,  durch  den  plumpen  Lori,  ein  Tierchen  von  der  Größe 
eines  Fußes,  dessen  Heimat  Öst-Indien  ist,  den  großen  ühren- 
maki  oder  Galago,  der  in  Afrika  lebt  und  etwa  die  Größe  eines 
Eichhörnchens  hat,  dem  Katzenmaki  und  dem  zierlichen  Zwerg¬ 
maki,  —  beide  letztgenannten  Arten  leben  auf  der  Halbinsel 
Madagaskar,  —  vertreten.  Alle  diese  Nachtaffen  verschlafen 
den  Tag  und  werden  erst  mit  Einbruch  der  Dämmerung  munter, 
wo  sie  durch  ihre  großen  wie  Phosphor  leuchtenden  Augen  und 
huschartigen  Bewegungen  einen  gespensterartigen  Eindruck  in 
dem  Beschauer  erwecken.  Die  Zierden  des  Affenhauses  bilden 
der  prächtige  männliche  Schimpanse,  dessen  hohe  Intelligenz  aus 
allen  seinen  Handlungen  ersichtlich  ist  und  ein  Gibbon,  der  neuer¬ 
dings  auch  unter  die  menschenähnlichen  Affen  gerechnet  wird, 
daher  die  Bezeichnung  des  Schildes  mit  Langarm-Menschenaffe. 
Das  letztere  Exemplar  lebt  im  Gegensatz  zu  früher  gehaltenen 
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Artgenossen  bereits  einige  Zeit  im  Zoologischen  Garten,  besitzt 
aber  keineswegs  die  geistige  Regsamkeit  wie  sie  seinen  be¬ 
trächtlich  größeren  Verwandten,  dem  Gorilla,  Orang-Utan  und 
Schimpansen  eigentümlich  ist.  Ein  Prachtstück  des  Hauses  ist 
die  reinweiße  Meerkatze,  die  aus  den  Bergwäldern  von  Süd- 
Abessinien  stammt  und  infolge  ihrer  rötlich  schimmernden  Augen 
(das  charakteristische  Zeichen  aller  Albinos)  als  weiße  Spielart 
der  graugrünen  Meerkatze  anzusehen  ist.  Das  seltene  Tier 
wurde  dem  Garten  als  Geschenk  überwiesen.  Weitere  seltene 
Affen  sind  der  Bartaffe,  dessen  Gesicht,  Kopf  und  Schultern 
eine  Mähne  einhüllt,  aus  Malabar,  der  ihm  ähnliche  westafrika¬ 
nische  Kragenaffe  und  die  aus  demselben  Erdteil  stammende 
Weißhalsmeerkatze.  Reizende  zierliche  Tierchen  sind  die  eben¬ 
falls  im  großen  Affenhause  untergebrachten  gestreiften  ameri¬ 
kanischen  Erdeichhörnchen. 

Zwei  sehr  seltene  Wolfsarten  beherbergt  das  Wolfsgehege, 
nämlich  den  Rotwolf,  dessen  Heimat  das  mittelasiatische  Hoch¬ 
land  ist  und  den  chinesischen  Wolf.  Beide  Arten  sind  schlanker 
und  zierlicher  gebaut  als  der  europäische  Wolf,  der  im  Gegensatz 
dazu  in  einem  prachtvollen  männlichen  Exemplar  und  einem 
etwas  unansehnlicherem  Weibchen  vertreten  ist. 

11. 

Im  kleinen  Vogelhaus  für  deutsche  Vögel  fallen  folgende 
Vogelarten  auf:  die  europäische  Nachtschwalbe,  auch  Ziegen¬ 
melker  genannt,  die  in  südlichen  Ländern  zahllose  Verwandte 
besitzt  (das  hiesige  Exemplar  lebt,  was  nicht  häufig  vorkommt, 
bereits  längere  Zeit  im  Garten),  die  in  Deutschland  sehr  ver¬ 
einzelt  vorkommende  Bartmeise,  die  Schneeammern,  deren 
Heimat  der  hohe  Norden  Europas  ist  und  die  bei  uns  in  Deutsch¬ 
land  nur  als  Wintergäste  erscheinen,  die  Zaunammer,  ausge¬ 
zeichnet  durch  ihr  buntes  Gefieder,  der  ebenfalls  in  vereinzelten 
Exemplaren  im  Winter  in  Deutschland  als  Strichvogel  auftretende 
Berghänfling,  der  in  der  Gefangenschaft  selten  gehaltene  deut¬ 
sche  Wendehals,  der  seinen  Namen  von  den  von  ihm  häufig 
ausgeübten  grotesken  Verdrehungen  seines  Halses  und  Ober¬ 
körpers  erhalten  hat,  und  schließlich  zwei  zierliche  deutsche 
Eulenarten,  die  in  Süddeutschland  und  Österreich  allgemein 
verbreitete  Zwergohreule  und  die  in  der  Gefangenschaft  sehr 
selten  gehaltene  Sperlingseule,  ein  dem  Steinkauz  ähnliches 


6 


Tierchen,  das  aber  weit  kleiner  als  dieser  nur  eine  Länge  von 
ungefähr  6^2  Zoll,  alten  Maßes,  erreicht.  Das  kleine  Eulchen, 
dessen  eigentliche  Heimat  Skandinavien  ist,  lebt  jedoch  gar 
nicht  so  selten  auch  als  Standvogel  in  Deutschland.  Oben  auf 
der  sogenannten  Burg  sind  ferner  noch  folgende  bemerkens¬ 
werte  Eulenarten  untergebracht:  die  für  die  Steppen  von  Nord¬ 
amerika  so  charakteristische  Prärieeule,  ein  Vogel  von  etwa 
der  Größe  unseres  Steinkäuzchens,  der  die  Eigentümlichkeit 
hat,  in  seiner  Heimat  mit  den  in  die  Gruppe  der  Murmeltiere 
gehörigen  Präriehunden  und  den  gefährlichen  Klapperschlangen 
oft  in  ein  und  demselben  Bau  zu  hausen,  weshalb  man  ihn 
auch  die  nordamerikanische  Höhleneule  zu  nennen  pflegt;  zwei 
prachtvolle  Eulenarten,  deren  Heimat  Sibirien  ist,  besitzt 
der  Garten  zur  Zeit,  nämlich  den  stattlichen  Uralkauz,  der 
fast  die  Größe  eines  Uhus  erreicht  und  die  fast  reinweiße 
Schneeeule;  schließlich  ist  es  die  braune  Fischeule  von 
Ceylon,  welche  jeden  Tierkenner  interessieren  muß.  Sie  wird 
mit  Fischen  ernährt.  Aus  der  Fülle  der  Seltenheiten,  die  uns 
im  großen  Vogelhaus  ins  Auge  fallen,  nennen  wir  nur:  die 
Madras-  und  Schopfwachtel,  beide  aus  Indien  stammend,  die 
prachtvoll  gefärbten,  meerblaue  Tangare  und  Prachttangare, 
beide  zur  Gruppe  der  Sperlingsvögel  gehörig  und  aus  Brasilien 
stammend,  den  Kapuzenlori  von  den  Molukken  und  den  Stroh¬ 
sittich  aus  Neu-Süd-Wales,  zwei  prächtig  gefärbte  in  der  Ge¬ 
fangenschaft  äußerst  seltene  Papageienirten ;  ferner  den  Gelb¬ 
schnabeltogo,  eine  südafrikanische  Pfefferfresserart,  den  west¬ 
afrikanischen  Helmvogel ,  dessen  Gefieder  in  der  Hauptsache 
prachtvoll  grün  ist,  welcher  ein  tropischer  Verwandter  unserer 
Häher  ist;  ein  weiterer  rabenartiger  Vogel  ist  der  zur  Gruppe 
der  Baumkrähen  gehörige  südafrikanische  Blaurabe.  Alle 
diese  Vögel  erwecken  in  dem  Beschauer  den  Begriff  von 
dem  verschwenderischen  Farbenreichtum,  der  in  den  Tropen 
herrscht.  —  Im  Aquarium  nebst  dem  sich  anschließenden  Rep¬ 
tilienhaus  ist  nur  erwähnenswert,  daß  man  zum  ersten  Male 
Gelegenheit  hat,  unsere  heimische  Giftschlange,  die  Kreuzotter, 
neben  ihrer  dunklen  Spielart,  der  Höllenotter,  zu  sehen;  ferner 
junge  Kreuzottern.  Interessant  ist  auch,  daß  man  die  Kreuz¬ 
otter  neben  der  harmlosen  giftlosen  Schlingnatter  untergebracht 
hat,  die  häufig  selbst  von  gebildeten  Menschen  mit  der  Kreuz¬ 
otter  verwechselt  wird,  sich  aber  durch  den  eiförmigen  Kopf 
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und  die  dunkle  Fleckenreihe  für  den  Kenner  sehr  wesentlich 
von  der  Kreuzotter  unterscheidet.  Neben  den  seltenen  Fisch 
molchen,  dem  amerikanischen  Aalmolch  und  dem  fast  durch¬ 
sichtigen  Olm  aus  der  Adelsberger  Grotte,  ist  als  große  Seltenheit 
eine  lungenatmende  Form  des  nahezu  nur  in  der  Larvenform 
bekannten  Axolotl ,  der  zu  den  Kiemenmolchen  gehört,  und 
Mexiko  seine  Heimat  nennt,  zu  sehen.  Bemerkenswert  ist,  daß 
jener  eigenartige  Molch  sowohl  in  der  kiementragenden  Larven¬ 
form,  wie  in  der  von  dieser  wesentlich  verschiedenen  lungen¬ 
atmenden  Form,  welcher  unser  hiesiges  Exemplar  angehört, 
fortpflanzungsfähig  ist.  Eine  merkwürdige  Tatsache  aus  dem 
Reiche  der  Amphibien.  In  demselben  Haus  befindet  sich 
die  Brückenechse  aus  Australien,  die  ein  noch  heute  lebender 
Verwandter  längst  ausgestorbener  Saurierformen  ist  und  eben¬ 
falls  auf  dem  Aussterbeetat  steht.  Seltene  Tagraubvögel  sind 
der  Raubadler,  der  Kronenadler,  der  Wüsten-  und  Schakalbussard, 
der  Schwarzflügelgaukleradler,  sämtlich  aus  Afrika  stammend. 

Schließlich  fesseln  den  Beschauer  die  zur  Gruppe  der  Aas¬ 
geier  gehörigen  südamerikanischen  Truthahngeier.  Von  großen 
Tierarten  sind  noch  zu  erwähnen,  das  prächtig  heranwachsende 
afrikanische  Doppelnashorn,  der  gelbliche  Dschiggetai,  eine 
Wildeselart  der  mittelasiatischen  Steppen,  das  hier  im  Garten 
geborene  Grevy-Zebrafüllen ,  das  Weißschwanzgnu,  das  selbst 
in  seiner  Heimat  in  Südafrika  immer  seltener  zu  werden  droht 
und  nahezu  auf  dem  Verzeichnis  der  aussterbenden  Tierrassen 
steht,  die  stattliche  südafrikanische  Rappenantilope  und  ihr 
naher  Verwandter,  die  in  der  Sahara  sich  aufhaltende  Pferde¬ 
antilope,  nebst  dem  prachtvollen  Wisentpaar,  welche  Wildrinder¬ 
art  durch  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  früher  in  Deutsch¬ 
land  lebenden  Auerochsen,  der  aber  jetzt  gänzlich  ausgestorben 
ist,  das  Interesse  der  Zoologen  in  hohem  Maße  erregt  hat. 
Der  in  Litauen  liegende  Bialowiczer  Wald,  ein  echt  nordischer 
Urwald,  ist  der  einzige  Zufluchtsort,  der  jene  stattliche  Wild¬ 
rinderart  heute  noch  beherbergt. 

So  sehen  wir,  daß  unser  Zoologischer  Garten  bestrebt  ist, 
sowohl  dem  Kenner  der  Tierwelt,  wie  dem  großen  Publikum 
das  Beste  zu  bieten  und  ist  daher  tief  der  geringe  Besuch  zu 
beklagen,  mit  dem  dieses  mit  so  großen  Kosten  verknüpfte 
Institut  unserer  Stadt  leider  zu  rechnen  hat. 
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Die  Kreuzungen  zwischen  Zebu  und  Hausrind. 

Von  Dr.  Gebbing,  Direktor  des  Leipziger  Zoologischen  Gartens. 


Unter  der  Überschrift  »Ein  neues  Tier«  ging  vor  kurzer 
Zeit  eine  Notiz  durch  die  Zeitungen,  die  den  Aufzeichnungen 
des  französischen  Zoologen  V.  Cambon  in  der  »Nature«  ent¬ 
nommen  ist.  Es  handelt  sich  bei  diesem  »neuen  Tier«  um 
eine  Kreuzung  unseres  Hausrindes  mit  der  großen 
asiatischen  Zeburasse.  Diese  kurze  Notiz  ist  um  so  bemer¬ 
kenswerter  als  der  D  e  u  t  s  ch  e  Kaiser  in  seiner  im  Deutschen 
Landwirtschaftsrate  gehaltenen  Rede  dieser  neuen  Kreuzung 
längerer  Erwähnung  tat.  Auf  Veranlassung  des  Kaisers  sind 
bekanntlich  solche  Kreuzungen  auf  dem  kaiserlichen  Gute 
Kadinen  vorgenommen  worden.  Der  französische  Zoologe 
V.  Cambon  berichtet  über  eine  Zebukreuzung,  die  Hagenbeck 
in  Stellingen  mit  dem  asiatischen  Zebu  und  der  europäischen 
Kuh  vorgenommen  hat.  Das  Produkt  der  Kreuzung  soll  unsere 
Kuh  an  Größe  übertreffen ;  die  Tiere  sollen  Gewichte  bis  zu 
1500  kg  eri  eichen.  Das  wichtigste  aber  ist,  daß  diese  neue 
Tierart  vom  Zebu  die  Unempfindlichkeit  gegen  Rinderkrank¬ 
heiten  geerbt  haben  soll.  Diese  Angaben,  ebenso  wie  die 
weiteren  Pläne,  die  Hagenbeck  mit  dieser  Kreuzung  hegt,  muß 
der  Franzose,  wie  aus  den  Einzelangaben  zu  ersehen  ist,  aus 
dem  Bureau  des  Stellinger  Tierparkes  selbst  bezogen  haben. 
Die  Notiz  muß  auf  den  Laien  den  Eindruck  machen,  als  handle 
es  sich  hier  um  etwas  ganz  Neues,  ganz  Außergewöhnliches, 
das  für  die  Landwirtschaft  von  größter  Bedeutung  sein  wird, 
und  dessen  Urheber  einzig  und  allein  Karl  Hagenbeck  in 
Stellingen  ist. 

ln  Fachkreisen  sind  diese  Kreuzungen  zwischen  Zebu  und 
Hausrind  schon  eine  längst  bekannte  Tatsache,  und  das 
Verdienst,  diese  Kreuzung  wissenschaftlich  und  systematisch 
durchgeführt  zu  haben,  gebührt  dem  Landwirtschaftlichen 
Institut  der  Universität  Halle.  An  diesem  Institut  wurden 
unter  Leitung  des  Direktors,  Geheimrats  Prof.  Dr.  Kühn,  jahr¬ 
zehntelang  eine  große  Anzahl  von  Kreuzungsversuchen  mit 
verschiedenen  Zeburassen  und  Hausrindern  ausgeführt,  zu  denen 
Herr  Hagenbeck  die  Zebus  geliefert  hat.  Herr  Hagenbeck  hat 
sich  für  diese  Ergebnisse  lebhaft  interessiert  und  über  deren 
Nutzbarkeit  wiederholt  in  den  letzten  Jahren  angefragt. 
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Die  zahlreichen  Kreuzungen,  durch  welche  die  »neuen 
Tiere«  Hagenbecks  gezüchtet  wurden,  haben  gezeigt,  daß  bei 
Verwendung  schwerer  europäischer  Rinder  einerseits  und  der 
großen  sogenannten  Brahminen-Zebus  andererseits  sehr  große 
Kreuzungstiere  gezogen  werden  können,  die  mitunter  bis 
20  Zentner  schwer  werden.  Das  Gewicht,  30  Zentner,  das 
Cambon  von  den  Stellinger  Tieren  angibt,  ist  so  hoch,  daß 
Herr  Hagenbeck  solche  Tiere  auf  Jahrmärkten  zeigen  und  auf 
jeder  Mastviehausstellung  damit  sämtliche  Sieger-  und  Ehren¬ 
preise  gewinnen  würde.  Die  Tiere  füttern  sich  sehr  leicht 
und  setzen  leicht  Fett  an.  Im  Milchertrage  stehen  sie  zwischen 
den  beiden  Elterntieren;  er  kann  selbst  bei  den  Kreuzungen 
mit  guten  Milchrassen,  wenn  das  Zebublut  in  dieser  Hinsicht 
durchschlägt,  recht  kläglich,  wenn  das  Blut  einer  milchreichen 
europäischen  Rasse  die  Oberhand  gewinnt,  gut  sein.  Ob  die 
Tiere  gegen  Tropenkrankheiten  wirklich  widerstandsfähiger 
sind,  als  die  rein  europäischen  Rassen,  ist  mit  Sicherheit  wohl 
erst  nach  einem  größeren  Versuche  in  den  Tropen  zu  sagen. 

Auch  die  Leipziger  Baumwollspinnerei  hat  auf 
ihren  Plantagen  in  Deutsch-Ostafrika  schon  seit  einigen  Jahren 
mittelgroße  Zebukühe  mit  einem  romanischen  Stier  gekreuzt 
und  damit  befriedigende  Resultate  erzielt.  Die  Kreuzungsver¬ 
suche  wurden  von  Herrn  Menzel  vom  Landwirtschaftlichen  In¬ 
stitut  Halle  geleitet.  Ob  das  gleiche  bei  einer  Kreuzung  der 
viel  empfindlicheren,  großen  Zeburassen  mit  hochgezüchteten 
europäischen  Rassen  der  Fall  sein  wird,  muß  erst  der  Versuch 
zeigen. 

Das  Landwirtschaftliche  Institut  in  Halle,  an  dem  gerade 
die  genannten  Kreuzungsversuche  in  den  Vordergrund  treten, 
hat  durch  die  jahrelangen  Versuche  genügend  Beobachtungs¬ 
material  gesammelt,  um  der  Regierung  und  der  deutschen 
Landwirtschaft  in  diesen  Fragen  ausreichende  Auskunft  zu  geben. 
Diesem  Institute  ist  es  vor  allem  zu  danken,  daß  derartige,  für 
die  Landwirtschaft  so  wichtige  Kreuzungsversuche  angeregt  und 
mit  Erfolg  durchgeführt  worden  sind.  In  dem  1909  erschienenen 
Führer  durch  das  Landwirtschaftliche  Institut  der  Universität 
Halle,  der  im  Aufträge  des  Geheimrats  Professor  Dr.  J  Kühn 
von  Dr.  W.  Staudinger  herausgegeben  worden  ist,  sind  bereits 
Angaben  über  die  Zuchtergebnisse  enthalten. 
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Die  älteste  Nachricht  über  den  Bitterling. 

Von  L  Geisenheyner,  Kreuznach. 

Mitte  der  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  habe 
ich  mich  zum  Zwecke  der  Abfassung  meiner  Wirbeltierfauna 
von  Kreuznach  eingehend  mit  den  Nahefischen  beschäftigt  und 
dabei  auch  vielfach  von  den  Fischern  Nachrichten  zu  sammeln 
gesucht,  die  natürlich  auf  ihren  Wert  hin  genau  geprüft  wurden. 
Unter  den  Nahefischen  nannten  mir  einige  der  Fischer  auch  den 
»Pfaffe  dau me  n«.  Da  ich  aus  ihren  Beschreibungen  nicht 
recht  klug  werden  konnte,  was  für  eine  Art  gemeint  sein  könne, 
so  ließ  ich  mir  eine  Anzahl  bringen.  Es  waren  kleine,  karpfen¬ 
artige  Tierchen,  die  ich  als  Bitterlinge  bestimmte,  obgleich  mir 
ihre  besondere  Größe  Zweifel  erregte,  da  sie  10  cm  und  dar¬ 
über  lang  waren.  Ich  kannte  ja  diesen  Fisch  so  gut,  da  ich 
ihn  bei  meinem  Freunde  F.  Noll  in  Frankfurt  oft  genug  gesehen 
hatte,  als  er  seine  schönen  Beobachtungen  über  die  Gewohn¬ 
heiten  des  Bitterlings,  besonders  über  seine  Eiablage  machte, 
die  er  im  18.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  niedergelegt  hat. 
Von  ihm  wußte  ich,  und  alle  Literatur,  die  ich  mir  darüber 
verschaffte,  bestätigte  es,  daß  der  Bitterling  nur  5 — 6  cm  lang 
wird.  Da  nahm  ich  eine  Anzahl,  fuhr  damit  zu  Noll  und  zeigte 
sie  ihm.  Er  erklärte  sie  auch  sofort  für  Bitterlinge  trotz  ihrer 
Riesenhaftigkeit.  Später  habe  ich  auch  irgendwo  gelesen,  daß 
jemand  —  ich  glaube,  es  war  in  Straßburg  —  gleichfalls  so 
große  Exemplare  gesehen  habe. 

Nun  war  ich  sehr  erfreut,  und  zwar  aus  doppeltem  Grunde. 
Denn  einmal  konnte  ich  in  meinem  Buche  ein  neues  Vorkom¬ 
men  des  Rhodeus  amarus  Bl.  im  Rheingebiete  konstatieren, 
da  er  bis  dahin  nur  aus  dem  Niederrhein,  aus  dem  Main,  von 
Straßburg  und  von  Basel  bekannt  war.  Und  andererseits  konnte 
ich  einen  neuen  Namen  für  das  Fischchen  bringen,  der  wohl 
an  Ursprünglichkeit  und  Volkstümlichkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig  läßt. 

In  den  letzten  Wochen  habe  ich  die  »älteste  deutsche 
Naturgeschichte«  von  Deutschland,  die  Physica  der  Heiligen 
Hildegard  von  Bingen  durchgesehen.  Es  war  lediglich  ein  bo¬ 
tanischer  Zweck,  den  ich  dabei  verfolgte.  Natürlich  konnte  ich 
die  4  Bücher,  die  sich  mit  der  Tierwelt  beschäftigen,  nicht  un¬ 
angesehen  lassen,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  damals  im  12. 


11 


Jahrhundert  so  manches  Tier  in  eine  andere  Klasse  gehörte, 
wie  heute.  So  z.  B.  waren  die  Fledermäuse,  die  Fliegen,  die 
Mücken,  die  Hummeln  und  Bienen  damals  Vögel,  Ameise  und 
Flöhe  gehörten  zu  den  Säugetieren,  und  der  Walfisch,  der  See¬ 
hund  und  auch  der  Krebs  zu  den  Fischen.  Als  ich  diese  letzten 
etwas  genauer  ansehe,  merke  ich,  daß  die  Heilige  Hildegard 
eine  ganze  Anzahl  mit  noch  heute  hier  gebräuchlichen,  zum 
Teil  eigentümlichen  deutschen  Namen  bezeichnet.1)  Sie  war  ja 
lange  in  dem  Kloster  auf  dem  Disibodenberge,  der  in  der  Ecke 
zwischen  der  Nahe  und  dem  da  einmündenden  Glan  liegt, 
und  hatte  hier  zweifellos  Gelegenheit  gehabt,  die  in  der 
Fastenzeit  und  an  den  Freitagen  eine  Hauptrolle  spielenden 
Fische  genau  kennen  zu  lernen.  Sie  bezeichnet  die  Nahefische 
ja  auch  an  einer  anderen  Stelle  (Buch  II  Kap.  9)  als  fett  und 
gesund  und  nicht  leicht  faulend.  Da  finde  ich  denn  zu  meiner 
großen  Überraschung  zwischen  der  Blicke  und  der  Schleye 
(»Slya«)  einen  Pafenduno2)  genannten  Fisch.  »Er  liebt  die 
Wärme  und  den  Tag,  hält  sich  im  Schaum  des  Wassers  in  der 
Nähe  des  Ufers  auf  und  frißt  Würmchen  und  Kräuter.  Gesunde 
Menschen  können  ihn  gut  essen,  für  kränkliche  ist  er  aber 
nicht  viel  wert.«  Daß  sie  der  Meinung  ist,  daß  er  »ut  alii  pisces 
leychet«,  das  kann  man  ihr  wohl  kaum  übel  nehmen,  da  doch 
noch  siebenhundert  Jahre  vergehen  mußten,  ehe  man  seine 
eigentümliche  Art  der  Fortpflanzung  erkannt  hat. 

In  der  mir  vorliegenden  Ausgabe  der  Werke  der  Heiligen 
Hildegard  (Paris  1855)  ist  überall  der  wissenschaftliche  Namen 
des  betr.  Tieres  resp.  Pflanze  in  Fußnote  dazugesetzt.  Bei  dem 
Pafenduno  fehlt  er,  bei  P.  Kaiser  finde  ich  diesen  Fisch 
überhaupt  nicht  erwähnt,  also  wohl  ein  Beweis,  daß  man  bis¬ 
her  nicht  gewußt  hat,  welcher  damit  gemeint  sein  könnte. 

Wer  diese  nicht  kennt,  geht  in  der  Deutung  der  in  der  Physica 
eingestreuten  deutschen  Namen  sehr  leicht  fehl.  So  ist  es  Dr.  P.  Kaiser  in 
seiner  Arbeit:  »Die  naturwissenschaftlichen  Schriften  der  Hildegard  von 
Bingen«  passiert,  daß  er  den  Bresma  als  Schellfisch  deutet.  Ist  diese  An¬ 
nahme  schon  an  sich  schwer  verständlich  aus  äußeren  Gründen,  da  zu 
jener  Zeit  Schellfische  schwerlich  in  der  Mittelrheingegend  bekannt  ge¬ 
wesen  sind,  so  kann  sie  wohl  niemand  als  richtig  anerkennen,  der  weiß, 
daß  es  in  der  Nahe  einen  Fisch  gibt,  der  heut  noch  Bresem,  auch  wohl 
Brest  genannt  wird,  und  das  ist  der  sonst  als  Flußbrasse  oder  Blei  be¬ 
kannte  Abramis  brama  L. 

2)  Sicherlich  ein  Schreibfehler  für  Pafendumo 
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Nach  dem  Vorstehenden  glaube  ich,  daß  jetzt  kein  Zweifel 
mehr  bestehen  kann,  und  daß  somit  die  Nahe  der  Fluß  ist, 
wo  Rhodeus  amarus  im  ganzen  Rheingebiet  zuerst  beobachtet 
wurde. 


Zur  Fauna  der  Grossstadt. 

Von  Dr.  F.  G.  Kohn,  Wien. 

Unter  diesem  Titel  habe  ich  im  5.  Hefte  des  Jahrgangs 
1907  dieser  Zeitschrift  eine  Darstellung  des  Treibens  freilebender 
Vögel  in  Wien  zu  geben  versucht.  Seither  hat  sich  mir,  wie  ich 
damals  schon  vermutete,  manche  Gelegenheit  geboten,  meine 
diesen  Gegenstand  betreffenden  Erfahrungen  zu  erweitern. 

Vor  allem  hat  mich  meine  Wohnung  am  Donaukanal  die 
Rolle  dieses  Gewässers  als  Vogelstraße  würdigen  lassen.  Der 
nicht  allzubreite,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  in  künstliche 
Ufer  gezwängte  Donauarm,  gesäumt  von  einem  teilweise  nur 
wenige  Meter  breiten,  wenig  betretenen  Gelände,  verläuft  einige 
Kilometer  weit  zwischen  ziemlich  belebten  Straßen  mit  mehr¬ 
stöckigen  Häuserreihen.  Es  ist  naturgemäß,  daß  Vögel,  die  an 
einem  Kanalende  in  das  Stadtgebiet  hereingeraten  sind,  beim 
Weiterfliegen  der  geraden  Linie  des  Ufers  folgen.  Besonders 
fällt  diese  Art  des  Wanderns  bei  weniger  flugfertigen  Land¬ 
vögeln  auf.  Recht  hilflos  benahm  sich  ein  rotrückiger  Würger 
(Lanius  collurio  L  ),  der  an  einem  stürmischen  Maimorgen,  von 
jeder  ungewohnten  Erscheinung  vom  eben  gewählten  Ruhe¬ 
plätzchen  weitergeschreckt,  in  wenigen  Minuten  das  ganze,  ihm 
unheimliche  Terrain  durchmessen  haben  mag.  Einige  Stieg¬ 
litze  (Carduelis  carduelis  L.)  dagegen  ließen  sich  durch  die 
lärmende  Umgebung  keineswegs  in  der  genauen  Untersuchung 
der  Distel-  und  Meldenfruchtstände  am  Gelände  stören.  Recht 
verwundert  war  ich  über  die  Begegnung  mit  einem  so  typischen 
Gebirgsbewohner,  wie  es  unser  Zaunschlüpfer  (Anorthura 
troglodytes  L.)  ist.  Allerdings  war  es  strenger  Winter,  als  sich 
der  Kleine  auf  einem  dürftigen  Strauch  direkt  neben  einer 
Brücke  herumtrieb,  um  dann  mit  seiner  quecksilberigen  Mäuse¬ 
manier  einen  an  der  Böschung  aufgeschütteten  Unrathaufen  mit 
derselben  Munterkeit  zu  durchspüren,  wie  die  Brombeerranken 
und  Gneisbrocken  am  Boden  des  Hochgebirgswaldes.  Ein  anderer 
Zwerg  der  Vogelwelt,  der  Eisvogel  (Alcedo  ispida  L.)  hat 
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sich  in  das  Milieu  recht  gut  hineingeschickt.  Er  sucht  sich 
einen  ruhigen  Sitzplatz  unter  einer  Brücke  oder  an  einer  kleinen, 
zum  Wasser  hinabführenden  Steintreppe  und  entgeht  durch  seine 
stoische  Ruhe  recht  sicher  der  Beobachtung  seitens  der  in  un¬ 
mittelbarer  Nähe  vorüberhastenden  Menge.  Auch  ich  habe  ihn 
trotz  seiner  tropischen  Farbenpracht  nur  dann  bemerkt,  wenn  er 
in  pfeilartiger  Hast  von  einem  seiner  Ruheplätze  zum  anderen 
strebte,  schließe  aber  aus  der  mehrmaligen  Begegnung  an  einem 
bestimmten  Punkte,  daß  sein  Aufenthalt  am  Donaukanal  kein 
ganz  vorübergehender  ist  Die  Menge  von  Fledermäusen  im 
Kanalrevier  und  das  Vorkommen  von  kleinen  Nagern  —  man 
kann  selbst  unter  Tags  Ratten  den  Sperlingen  die  von  einem 
Pferde  verstreuten  Haferkörner  streitig  machen  sehen  —  läßt  es 
nicht  überraschend  erscheinen,  wenn  man  in  stiller  Nacht  aus 
einer  Baumkrone  eines  an  der  Lände  gelegenen  Gartens  das 
wachtelähnlich  klingende  „Kewitt“  eines  Käuzchens  (Carine 
noctua  Scop )  erschallen  hört.  Mehr  alltägliche  Gäste  sind 
Schwärme  der  Goldammer  (Emberiza  citrinella  L.),  zur  Tränke 
einfallende  Tauben  und  im  Alluvialsand  der  Wienmündung 
nach  Beute  spähende  Krähen. 

Gute  Flieger  halten  sich  oft  sehr  hoch  über  dem  Wasser 
und  es  ist  manchmal  schwer  zu  bestimmen,  ob  ihre  Flugrichtung 
durch  den  Wasserlauf  bestimmt  wird.  Immerhin  glaube  ich 
dies  sowohl  für  eine  Graugans  (Anser  anser  L.)  als  für  den 
1907  erwähnten  Fischadler  behaupten  zu  können.  Auch  eine 
Phalanx  von  fünf  Störchen  (Ciconia  ciconia  L.),  die  ich  zur 
Herbstzeit  von  der  Universität  aus  beobachtete,  hielt  die  Rich¬ 
tung  ziemlich  ein. 

Für  die  Flugtüchtigkeit  und  Gesichtsschärfe  des  Wasser¬ 
geflügels  kann  ich  noch  zwei  Beispiele  anführen.  Um  den 
kleinen  Teich  in  dem  allerdings  recht  peripher  gelegenen  Türken¬ 
schanzpark,  also  sehr  weitab  vom  Auengebiet,  sah  ich  minuten¬ 
lang  in  sehr  bedeutender  Höhe  einen  Fischreiher  (Ardea 
cinerea  L )  seine  eleganten  Kreise  ziehen.  Offenbar  wagte  der 
Vogel  nicht,  angesichts  der  größeren  Menge  von  Parkbesuchern, 
die  dem  »Falken«  schon  ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken 
begann,  eine  nähere  Besichtigung  des  lockenden  Wasserspiegels 
vorzunehmen;  denn  er  schwenkte  nach  Osten  ab.  Das  zweite 
Vorkommnis  bezieht  sich  auf  eine  Winterbeobachtung  im  Stadt¬ 
park.  Ein  Entenpaar  (Anas  boschas  L.)  senkte  sich  in  der 
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Abenddämmerung  gegen  den  Teich,  umkreiste  mit  klatschenden 
Flügelschlägen,  sich  in  der  Höhe  der  Baumkronen  haltend,  mehr¬ 
mals  das  Gewässer,  fiel  aber  dann  sorglos  nahe  dem  Ufer  ein 
und  war  trotz  der  noch  genügenden  Frequenz  im  Parke  bald 
mit  der  Toilette  des  Federkleids  beschäftigt.  Ein  Bediensteter 
des  Parkes  erzählte,  das  Paar  wäre  hier,  wo  im  Sommer  mancher¬ 
lei  Wasservögel,  besonders  Enten,  gehalten  werden,  geboren, 
sei  verwildert,  kehre  aber  seit  einiger  Zeit  regelmäßig  abends 
hierher  zurück.  Die  Tiere  waren  kleiner  und  graziler  als  ge¬ 
wöhnliche  Hausenten  und  entsprachen  in  der  Färbung  der  Stamm¬ 
art  vollständig.  In  Berlin  sollen  Wildenten  regelmäßig  im 
Stadtgebiete  gelegene  Gewässer  aufsuchen. 

Zu  den  im  vorigen  Aufsatz  erwähnten  Irrlingen  kann  ich 
noch  eine  der  beiden  schwarz- weißen  Fliegenschnäpperarten 
(Muscicapa  atricapilla  L.  oder  M.  collaris  Bchst.)  und  eine  im 
Winter  zugewanderte  Singdrossel  (Turdus  musicus  L.)  hinzu¬ 
fügen. 

Aber  auch  die  Liste  der  Standvögel  kann  ich  erweitern. 
Da  ist  erstens  die  Haubenlerche  (Galerita  cristata  L.),  von 
der  ein  Pärchen  auf  den  umhegten  Wiesenflächen  der  Tierärzt¬ 
lichen  Hochschule,  also  inmitten  ergiebiger  Nahrungsquellen, 
ein  wenig  verstecktes,  aber  leidlich  sicheres  Quartier  gefunden 
hat.  Der  an  Eulenbäumen  reiche  Augarten  hat  neben  dem 
individuenreicheren  Bestand  an  Ringeltauben  auch  eine  nicht 
unbeträchtliche  Menge  von  Hohl  tauben  (Columba  oenas  L.) 
aufzuweisen,  die  nur  infolge  ihrer  geringeren  Größe  und  der 
bescheideneren  Stimmittel  weniger  auffallen.  Ja,  er  birgt  noch 
Pärchen  der  Nacht igall  (Aedon  luscinia  L.).  [Leider  kann  ich 
bei  dieser  Angabe  eine  Verwechslung  mit  dem  Sprosser 
(Aedon  maior  Gm.)  nicht  völlig  von  der  Hand  weisen.]  Ein 
regelmäßigerer  Besuch  dieses  alten  Parkes  hätte  mir  sicher 
noch  einiges  Neue  gezeigt.  Mitten  in  einer  Siedlung  von  Dorf¬ 
schwalben  (Hirundo  rustica  L.)  fand  ich  im  letzten  Jahr  auch 
ein  Pärchen  der  Mehlschwalbe  (Delichon  urbica  L.). 

Diese  Ausführungen  beweisen  im  Verein  mit  meinem  vorigen 
Aufsatz,  daß  jeder,  der  für  derlei  Dinge  offene  Augen  hat,  im 
Laufe  längerer  Zeit  einen  großen  Teil  der  heimischen  Ürnis  in 
der  Großstadt  begrüßen  kann. 


Aus  meinem  Tagebuche. 

Von  Hugo  Otto,  Mors. 

(Fortsetzung  aus  Nr.  ll  des  51.  Jahrgangs.) 


7.  Ein  Krüppel  aus  der  Vogelwelt. 

In  der  freien  Natur  gibt  es  äußerst  selten  Krüppel.  Dies 
gilt  namentlich  auch  von  der  Vogelwelt.  Als  vierzehnjähriger 
Knabe  fand  ich  eines  Tages  in  einer  Kieferndickung  das  Nest 
eines  Eichelhähers,  in  dem  sich  fünf  Junge  befanden.  Einer 
unter  ihnen  wies  merkwürdige  Mißbildungen  am  Kopfe  auf. 
Obwohl  er  sonst  ganz  gleichmäßig  entwickelt  war,  besaß  dieser 
Eichelhäher  nur  ein  Auge.  Vom  andern  fehlte  jede  Spur.  Auch 
war  keine  Stelle  sichtbar,  an  der  es  sich  befunden  haben  konnte. 
Nur  war  die  Partie  des  Kopfes,  die  das  eine  Auge  trug,  merk¬ 
würdig  gut  entwickelt,  die  andere  aber  stark  zurückgeblieben. 
Dieses  einseitige  Wachstum  hatte  dann  die  ursprüngliche  Lage 
des  einen  Auges  so  verändert,  daß  es  jetzt  höher  gerückt  lag 
und  mehr  schräg  nach  oben  als  seitwärts  sehen  konnte.  Über¬ 
haupt  waren  die  Knochenverhältnisse  des  Kopfes  sehr  verscho¬ 
ben.  Die  Schnabelränder  paßten  nicht  aufeinander.  Die  Schnabel¬ 
spitzen  deckten  sich  nicht,  Der  Unterschnabel  bildete  mit  dem 
Oberschnabel  bei  geschlossener  Lage  zwei  Spitzen,  sodaß  ein 
deutlich  sichtbarer  Winkel  vorhanden  war.  Ich  habe  diesen 
einäugigen  Eichelhäher  mit  seinen  Geschwistern  groß  gefüttert. 
Ohne  nennenswerte  Schwierigkeit  gedieh  er.  Später  ist  er  in 
die  Hände  eines  Vogelliebhabers  übergegangen,  und  dann  habe 
ich  ihn  aus  den  Augen  verloren. 

8.  Rabenkrähe  und  Pirol. 

An  einem  prachtvollen  Julinachmittage  hatte  ich  mich  unter 
einem  Eichenbusche  in  einem  kleinen  Feldgehölze  niedergelassen, 
um  in  einem  Buche  zu  lesen.  Es  war  ein  Eichenschälwäldchen, 
etwa  achtzehnjährig  und  nur  von  einigen  alten  Eichen  überragt. 
Kaum  hatte  ich  es  mir  im  kühlen  Schatten  so  recht  bequem 
gemacht,  als  sich  über  meinem  Kopfe  in  den  Lüften  ein  Kampf 
entspann,  der  meine  volle  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahm. 
Eine  Rabenkrähe  attackierte  nämlich  einen  Pirol.  Sobald  die 
Krähe  sich  der  Gegend  näherte,  wo  ich  lag,  flog  ihr  der  Pirol 
entgegen.  Beide  Vögel  prallten  in  der  Luft  aneinander.  Die 
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Krähe  strich  dann  auf  einen  Überständer.  Der  Pirol  aber  nahm 
in  meiner  Nähe  seinen  Posten  wieder  ein.  Schließlich  kam 
mir  der  Gedanke,  daß  der  Pirol  wohl  sein  Nest  gegen  den 
schwarzen  Räuber  verteidigte.  Kaum  hatte  ich  Anstalten  ge¬ 
macht,  die  nächsten  Büsche  zu  besichtigen,  da  entdeckte  ich 
auch  schon  in  der  Astgabel  eines  schwankenden  Elichenstämmchens 
die  Niststätte.  Die  Krähe  strich  in  diesem  Augenblicke  wieder 
heran.  Dem  tapfern  Pirol  gelang  abermals  die  Abwehr,  und 
so  ging  es  in  einem  fort.  Bei  den  ungleichen  Kräften  der  Tiere 
war  es  für  mich  keine  Frage,  wer  schließlich  siegen  würde. 
Leise  kroch  ich  fort  und  holte  mir  aus  der  nahen  Wohnung 
meine  Gartenflinte.  Es  gelang  mir  auch,  mich  dem  Standbaume 
der  Krähe  genügend  zu  nähern;  denn  sie  widmete  ihre  Haupt¬ 
aufmerksamkeit  dem  Pirol.  Wieder  einmal  entbrannte  der  Streit 
in  der  Luft.  Die  Krähe  hakte  über  mir  auf.  Peng  —  sprach 
mein  Büchschen.  Erschrocken  flog  der  Pirol  auf,  und  unten  im 
Buschwerk  endete  ein  Räuber  sein  Dasein.  Vier  hellweiße, 
aschgrau  und  rötlichbraun  gefleckte  Eier  lagen  im  Pirolnest. 

9.  Buchfink,  Schwarzamsel  und  Dohle. 

ln  einem  Syringenbaume  mit  recht  dichtem  Geäste,  der 
in  unmittelbarer  Nähe  eines  Wohnhauses  steht,  hatte  im  Früh¬ 
jahr  ein  Buchfink  sein  kunstvolles  Heim  aufgerichtet.  Fünf 
Eier  legte  das  Weibchen  hinein,  und  dann  begann  das  Brutge¬ 
schäft.  In  einer  Weißdornhecke  desselben  Gartens,  einige  Dutzend 
Meter  vom  Finkenneste  entfernt,  befand  sich  ein  Schwarzamsel¬ 
nest,  in  dem  das  Gelege  noch  nicht  vollzählig  war.  Eines  Mor¬ 
gens  fiel  mir  die  überlaute  Lärmstrophe  der  Amsel  auf.  Als 
ich  näher  nach  der  Ursache  forschte,  sah  ich  zu  meinem  Ärger, 
daß  eine  Dohle  auf  dem  Rande  des  Amselnestes  saß  und  die 
Eier  verzehrte.  Won  der  Zeit  an  gaben  die  Amseln  das  Nest 
auf.  Aber  schon  nach  wenigen  Tagen  schritten  sie  zum  Bau 
eines  neuen  Heimes,  und  zwar  wählten  sie  diesmal  als  Standort 
des  Nestes  den  vorhin  erwähnten  Syringenbaum.  Etwa  andert¬ 
halb  Meter  vom  brütenden  Finkenweibchen  entfernt  wurden 
in  einer  Astgabel  die  Fundamente  gelegt.  Doch  nun  geschah 
etwas  Merkwürdiges.  Die  Buchfinken  gaben  ihr  Gelege  auf 
und  trugen  die  einzelnen  Teile  des  Nestes  als  Baumaterial  zu 
einer  neuen  Wohnung  in  einen  benachbarten  Garten.  Ob  sie 
wohl  früher  schon  trübe  Erfahrungen  mit  den  Schwarzamseln 
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gemacht  hatten?  Vielleicht  war  ihnen  auch  die  ewige  Unruhe 
dieser  Vögel  zuwider. 

10.  Ein  Bienenstock  im  Heidekraute. 

An  einem  sehr  warmen  Tage  anfangs  August  schlenderte 
ich  während  der  Sommerferien  vor  etwa  einem  Jahrzehnt  durch 
den  heimatlichen  Forst  Fernewald  am  Niederrhein.  Um  nichts 
zu  suchen,  das  war  mein  Sinn.  Da  fiel  mir  plötzlich  am  Rande 
einer  Dickung  ein  lebhaftes  Hin-  und  Herfliegen  von  Insekten 
auf.  Als  ich  näher  hinzutrat,  fand  ich  zu  meiner  Freude  im 
Heidekraute  im  Gezweige  eines  Kiefernstämmchens  einen  Bienen¬ 
schwarm.  Ich  eilte  nun  nach  Hause  und  brachte  bald  die  Tiere 
in  einem  Strohkorbe  unter.  Da  sah  ich  denn  zu  meinem  nicht 
geringen  Erstaunen,  daß  die  Bienen  im  Dunkel  des  Nadelbäum¬ 
chens  und  im  Gezweige  des  Heidekrautes  angefangen  hatten, 
einen  Stock  zu  gründen.  An  verschiedenen  Zweigen  hingen 
fingerlange  Waben.  Jener  Sommer  war  bis  dahin  sehr  trocken 
gewesen.  Infolgedessen  hatten  die  Bienen  nicht  unter  der 
Nässe  zu  leiden  gehabt.  Wahrscheinlich  waren  sie  nach  dem 
Schwärmen  vom  Fluge  ermüdet  hier  gelandet.  Da  gerade 
jener  Bezirk  keine  alten  Holzbestände  aufweist,  so  hatten  die 
Tiere  sicherlich  keinen  hohlen  Baum  finden  können.  Der  Not 
gehorchend  hatten  sie  sich  an  jener  unpassenden  Örtlichkeit, 
etwa  einen  halben  Meter  über  dem  Erdboden,  angesiedelt. 
Hätte  ich  sie  nicht  zufällig  gefunden,  so  wären  sie  dem  sichern 
Verderben  preisgegeben  gewesen;  denn  trotz  vorzüglichster 
Heideblüte  waren  sie  auch  im  Strohkorbe  nicht  in  der  Lage, 
für  den  Winter  genügend  Futter  aufzuspeichern.  Nur  durch 
künstliche  Zuckergaben  erhielten  sie  die  notwendigsten  Vorräte 
für  die  Wintermonate. 

11.  Ein  interessanter  Kampf. 

In  »Brehm’s  Tierleben«  findet  man  an  der  Stelle,  wo  der 
berühmte  Altmeister  der  Naturforschung  vom  Aufenthalt  der 
Blindschleiche  (Anguis  fragilis)  spricht,  folgende  Bemerkung,  die 
mir  zu  der  nachfolgenden  Schilderung  Veranlassung  gibt:  »Da 
die  Blindschleiche  die  Ameisen  nicht  scheut,  lebt  sie  oft  mit 
diesen  zusammen  unter  Steinen,  ja  selbst  in  Ameisenhaufen, 
und  es  scheint  fast  so,  als  ob  sich  diese  unruhigen  Kerbtiere, 
welche  sonst  doch  über  jedes  Tier  herfallen,  nicht  viel  um  sie 
kümmern.« 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LII.  1911, 
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Es  war  um  die  Mittagszeit  eines  brennendheißen  August¬ 
tages  des  Jahres  1892.  Kein  Vogel  regte  sich,  die  Lüfte  ruhten, 
und  nur  die  Lichtstrahlen  »schlierten«  in  den  aufsteigenden, 
verschieden  erwärmten  Luftschichten  und  gaben  das  anmutige 
Schauspiel,  das  im  Volksmunde  unter  dem  »Tanz  der  Wärme« 
bekannt  ist.  Je  weiter  nun  die  Temperatur  stieg,  desto  uner¬ 
quicklicher  wurde  die  Lage  für  die  höherstehenden  Geschöpfe, 
desto  freudiger  aber  regte  sich  das  Leben  bei  den  niederen  Tieren. 

Ich  wanderte  an  diesem  Tage  durch  den  Baerler  Busch, 
eine  recht  trockene  Waldung  der  Grafschaft  Mors  am  Niederrhein. 
Sie  birgt  kein  Bächlein  in  ihrem  Grün,  und  nicht  das  kleinste 
Rinnsal  kann  den  Durst  ihrer  Bewohner  stillen.  Trotzdem  ist 
das  Revier  mit  Naturkindern  reich  bevölkert,  da  der  Rhein  an 
der  Ostseite,  der  Mörsbach  an  der  Westseite  doch  immer  für 
Trink-  und  Badewasser  Sorge  tragen.  Solch  trockene,  sandige 
Gebiete  sind  bekanntlich  für  Ameisen  und  Eidechsen  Lieblings¬ 
aufenthalte. 

Wie  ich  nun  an  jenem  Sommertage  müde  und  matt  von 
der  Hitze  meine  Straße  zog,  immer  darauf  bedacht,  keinen 
schillernden  Sandläufer  zu  beschädigen,  keine  fleißige  Ameise 
zu  stören,  wurde  es  plötzlich  lebendig  vor  meinen  Füßen.  Ich 
mußte  die  Schritte  zügeln,  um  nicht  Dutzende  der  emsigen 
Kerbtiere  unter  meinen  Sohlen  zu  begraben.  Mein  Weg  wurde 
von  einer  Ameisenstraße  gekreuzt.  Ich  machte  vollends  Halt 
und  sah  mir  das  Hasten  und  Jagen  an.  Merkwürdig  aufgeregt 
kamen  mir  die  Tiere  vor.  Es  ging  wie  eine  große  Unruhe 
durch  ihren  langen  Wanderzug,  und  die  meisten  von  ihnen 
strebten  einer  ganz  bestimmten  Richtung  zu.  Ihr  mit  den  Blicken 
folgend,  sah  ich  am  andern  Wegrande  einen  langgestreckten 
Körper,  bedeckt  mit  roten  Waldameisen,  die  sich  alle  fest  ein¬ 
gebissen  hatten.  Neugierig  trat  ich  näher  und  sah  nun,  daß 
eine  Blindschleiche  alle  die  kleinen  Reiter  trug.  Gar  bald 
merkte  ich,  daß  nicht  ein  Spiel  im  heitern  Sonnenscheine  hier 
veranstaltet  wurde,  sondern  daß  es  der  bittere  Kampf  auf  Leben 
und  Tod  eines  30  cm  langen  Riesen  mit  dem  winzigen  Zwerg¬ 
volk  der  Ameisen  war,  der  an  dieser  Stelle  zum  Austrag  kam. 
Jetzt,  wo  Hunderte  von  Ameisen  sich  eingebissen  hatten  und 
ihre  scharfe  Säure  in  den  Leib  des  Tieres  spritzten,  war  wohl 
kein  Zweifel  mehr  über  den  Ausgang  des  Ringens  vorhanden; 
denn  während  die  Blindschleiche  ihre  ganze  Kraft  zusammen- 
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raffen  mußte,  um  sich  der  bissigen  Tiere  zu  erwehren,  schickten 
diese  gleichsam  Telegramme  durch  ihre  laugen  Reihen,  und 
so  kam  es,  daß  fortwährend  neue  Truppen  anrückten,  neue 
Kiefer  sich  zwischen  die  Schuppen  des  Kriechtieres  einbohrten 
und  daß  das  ätzende  Ameisensekret  immer  mehr  dem  Leibe 
die  Beweglichkeit  raubte. 

Wahrscheinlich  hatte  die  Blindschleiche,  ihrer  Nahrung  nach¬ 
gehend,  die  Ameisenstraße  in  ruhiger,  schlängelnder  Linie  durch¬ 
kreuzen  wollen,  hatte  einzelne  Tierchen  dabei  gestreift,  die 
sich  sofort  zornig  in  ihren  Schuppenpanzer  einbissen  und  dann 
aus  dem  Hinterende  des  gebogenen  Leibes  die  Ameisensäure 
in  die  Wunden  des  Körpers  einzuführen  suchten.  Das  empfind¬ 
liche  Jucken  der  Flüssigkeit  und  die  stechenden  Schmerzen 
der  eingebohrten  Kieferzangen  haben  dann  wohl  die  Blindschleiche 
veranlaßt,  zuckende  Bewegungen  mit  Kopf  und  Schwanz  zu 
machen,  um  die  kleinen  Unholde  abzuschütteln.  Dadurch  aber 
wurde  die  Wut  der  Tiere  noch  mehr  gesteigert  und  neue  Feinde 
mit  in  den  Kampf  gezogen,  bis  schließlich  Nachricht  auf  Nach¬ 
richt  die  Straße  durcheilte  und  im  schnellen  Schritte  die  Ver¬ 
stärkungen  aus  der  Ameisenburg  sich  nahten,  die  nun  die  Blind¬ 
schleiche  zu  töten  versuchten.  Da  sah  ich,  wie  Ausdauer  und 
große  Menge  selbst  kleine  Tiere  stark  machen,  so  daß  beiweitem 
kräftigere  ihnen  unterliegen  müssen.  Aber  die  Blindschleiche 
ergab  sich  nicht  so  leicht  in  ihr  Schicksal.  Bäumend  hob  sie 
mehrere  Male  den  Vorderteil  des  Leibes  in  die  Höhe,  wälzte 
sich  auf  den  Rücken  und  begrub  Hunderte  von  Ameisen  unter 
sich.  Aber  die  festen  Leiber  dieser  Tierchen  hielten  dem  Drucke 
stand,  und  das  arme  Reptil  hatte  nichts  gewonnen,  sondern  sich 
nur  in  eine  ungünstigere  Lage  begeben;  denn  unzählige  Zangen 
bohrten  sich  jetzt  auch  in  die  Unterseite  und  in  die  Leisten 
ein.  Strahl  auf  Strahl  schoß  die  Ameisensäure  auch  dort  auf 
den  Leib  des  Gegners  und  drang  bald  durch  die  vielen  kleinen 
Verletzungen  in  das  Tier  ein,  das  immer  hilfloser  wurde. 

Als  ich  so  das  nützliche  Geschöpf  besiegt  und  dem  Tode 
geweiht  sah,  regte  sich  mein  Mitleid.  Mit  einem  Reise  strich 
ich  etliche  Ameisen  ab,  schob  die  Blindschleiche  fort  und  säuberte 
sie  vollends  von  den  roten  Räubern.  Steif  und  geschwollen, 
wie  sie  jetzt  vor  mir  lag,  nahm  ich  sie  eine  Strecke  weit  mit, 
legte  sie  auf  ein  sonniges  Graspolster  und  setzte  dann  meine 
Wanderung  fort.  Als  ich  nach  etwa  zwei  Stunden  wieder  zu 
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der  Stelle  kam,  war  die  Blindschleiche  verschwunden.  Vielleicht 
war  sie  fortgekrochen,  vielleicht  aber  hatte  auch  ein  Eichelhäher 
das  ermattete  Tier  entdeckt  und  verzehrt.  Wer  kann’s  wissen! 

Von  meinen  Schleiereulen. 

Von  H.  Lauer,  Freiburg  i.  Br. 

Unter  der  einheimischen  Vogelwelt  sind  es  besonders  die 
Raubvögel  und  Eulen,  die  von  jeher  mein  ganzes  Interesse  in 
Anspruch  genommen  haben.  Am  liebsten  unter  allen  waren 
mir  neben  den  Schleiereulen  die  Zwergohreulen.  In  der  folgen¬ 
den  Plauderei  möchte  ich  nun  kurz  meine  Wahrnehmungen 
mitteilen,  die  ich  an  Schleiereulen  zu  machen  Gelegenheit  hatte. 
Über  die  niedlichen  und  überaus  drolligen  Zwergohreulen  werde 
ich  vielleicht  später  einmal  berichten. 

Meine  erste  Jugendzeit  bis  zum  15.  Lebensjahre  verlebte 
ich  auf  dem  Lande,  woselbst  mein  sei.  Vater  ein  größeres,  von 
Wald  und  Feld  rings  umrahmtes  Gut  bewirtschaftete.  Hier  nistete 
in  einem  halbzerfallenen,  unbewohnten  Taubenschlag  hoch  oben 
im  First  einer  Scheuer  alljährlich  ein  Paar  Schleiereulen  und 
brachte  regelmäßig  von  den  vier  ohne  jede  Unterlage  auf  den 
bloßen  Boden  gelegten  Eiern  drei  Junge  aus;  ein  Ei  lag  immer 
abseits,  mochte  man  es  auch  noch  so  oft  zu  den  drei  anderen 
legen,  und  wurde  infolgedessen  nicht  bebrütet.  Da  zu  dem 
Schlage  überhaupt  keine  Treppe  oder  ein  sonstiger  Zugang 
führte,  so  wären  die  Tiere  sicher  ganz  unbemerkt  geblieben, 
wenn  sie  sich  nicht  eines  Abends  durch  ihr  lautes  Fauchen  und 
Schnarchen  selbst  verraten  hätten.  Noch  jetzt  steht  mir  das 
angstbleiche  Gesicht  des  Kleinknechts  lebhaft  vor  Augen,  womit 
derselbe  Hals  über  Kopf  vom  Heuboden  gestürzt  kam  und  in 
seiner  oberhessischen  Mundart  kaum  noch  hervorstammeln  konnte: 
»Öss  laid  enner  offm  Haa  önn  schleeft!«  (Es  liegt  einer  aufm 
Heu  und  schläft.)  Bei  der  Nachsuche  entdeckte  man  den  ver¬ 
meintlichen  Eindringling  in  Gestalt  unschuldiger  Eulen,  drei 
weißflaumige,  lebendige  Fleischklumpen.  Abends  mit  Anbruch 
der  Dämmerung  erschienen  die  beiden  Alten,  welche  nach  dem 
Ausschlüpfen  der  Jungen  bei  diesen  tagsüber  sich  nicht  mehr 
sehen  ließen,  und  begannen  das  Geschäft  des  Fütterns.  Stun¬ 
denlang  beobachtete  ich  nun,  wie  sie  stets  lautlos  ganz  niedrig 
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schaukelnden  Fluges  über  die  Äcker  dahinstrichen  und  nach 
kaum  einer  Minute  abwechselnd  mit  Beute  zurückkehrten  und 
dann  jedesmal  mit  jenem  eigentümlichen  Schnarchen  von  ihren 
Jungen  begrüßt  wurden.  Ich  werde  nicht  zu  weit  gehen,  wenn 
ich  behaupte,  daß  ein  Eulenpaar  (wenigstens  in  der  Nistzeit) 
mehr  Mäuse  vertilgt,  als  ein  Dutzend  Katzen  zusammen.  Die 
heimgebrachte  Atzung  bestand  nämlich  durchweg  in  einer  Maus, 
denn  die  zahlreichen  Gewölle,  die  ich  im  Taubenschlag  und 
auf  dem  Erdboden  an  der  Giebelseite  der  Scheune  unter  den 
Ausflugslöchern  des  Schlages  fand,  enthielten  bloß  mit  Haaren 
vermischte  Mäuseschädel  und  -knochen.  Als  ich  später  die 
Universität  bezogen  hatte,  ließ  ich  mir  vom  derzeitigen  Inhaber 
des  Gutes  eine  Anzahl  Gewölle  (es  waren  über  sechzig  Stück) 
schicken,  und  meine  genaue  Untersuchung  lieferte  dasselbe 
Ergebnis;  nur  entdeckte  ich  diesmal  noch  einige  Flügeldecken 
von  Käfern  darunter,  aber  verschwindend  wenige. 

Ende  Juni  waren  die  drei  jungen  Eulen  ziemlich  flügge, 
worauf  ich  sie  in  eine  eigens  für  dieselben  hergerichtete  Boden¬ 
kammer  brachte.  Vorgelegte  Mäuse  nahmen  sie  sofort  an, 
badeten  auch  gleich  in  den  ersten  Tagen,  gewöhnlich,  wenn 
die  heiße  Mittagssonne  das  Wasserbecken  beschien,  mit  sicht¬ 
lichem  Behagen  und  wurden  in  Kürze  so  zahm,  daß  sie  das 
Futter  aus  der  Hand  nahmen.  Damals  war  gerade,  zum  Glück 
für  meine  Eulen,  ein  sehr  mäusegesegnetes  Jahr;  Wald-  und 
Feldmäuse  bildeten  eine  wahre  Plage.  Die  Dienstboten  hatte 
ich  angewiesen,  sämtliche  Mäuse,  deren  sie  bei  den  Feldarbeiten 
habhaft  werden  konnten,  mit  nach  Hause  zu  bringen;  es  waren 
täglich  gegen  fünfzehn  Stück.  Daneben  fing  ich  in  aufgestellten 
Fallen  auch  noch  eine  ganze  Menge  Hausmäuse. 

Eines  Tages  erwischte  mein  Foxterrier,  der  mich  auf 
meinen  Spaziergängen  regelmäßig  begleitete,  auf  einer  baum¬ 
freien  Anhöhe  im  Walde  zwei  Brandmäuse,  welche  ich  für  meine 
Eulen  mitnahm.  Diese  trugen  sie  zwar  eine  Weile  in  ihren 
Fängen  umher,  ließen  sie  aber  dann  unbeachtet  liegen,  um 
sie  er>t  in  der  Nacht  zu  verzehren,  nachdem  sich  größerer 
Hunger  eingestellt  hatte.  Es  wiederholte  sich  dasselbe  Beneh¬ 
men  jedesmal,  so  oft  ich  ihnen  diese  Mäuseart  bot.  Anfänglich 
war  ich  der  Ansicht,  die  Brandmäuse  würden  deshalb  verschmäht, 
weil  sie  der  Hund  mit  seinem  Speichel  benetzt  und  totgebissen 
hatte.  Als  ich  aber  sah,  wie  gleichfalls  vom  Hund  erwürgte 
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Haus-  und  Feldmäuse  ohne  Bedenken  angenommen  wurden, 
konnte  ich  mir  jenen  sonderbaren  Widerwillen  gegen  Brand¬ 
mäuse  nicht  erklären  und  habe  auch  trotz  mehrfachen  Nachfragens 
bei  Zoologen  sowie  in  der  gesamten  mir  zugänglichen  Literatur 
darüber  nichts  in  Erfahrung  bringen  können.  Nur  einmal  habe 
ich  eine  mit  meiner  merkwürdigen  Beobachtung  völlig  über¬ 
einstimmende  Notiz  des  in  Vogelliebhaberkreisen  wohlbekannten 
Oberwärters  im  Vogelhause  des  Berliner  Zoologischen  Gartens, 
des  Herrn  A.  Meusel  gelesen,  daß  die  Brandmäuse  von  den 
in  Frage  kommenden  Vögeln  entweder  garnicht  oder  doch 
nur  ungern  verzehrt  würden.  Leider  entsinne  ich  mich  nicht 
mehr,  in  welcher  Zeitschrift  diese  Bemerkung  veröffentlicht  war. 

Außer  den  Mäusen  bekamen  meine  Eulen  hin  und  wieder 
einen  lebenden  Sperling,  welchen  sie  durch  einen  Druck  ihrer 
Fänge  fast  augenblicklich  töteten.  Frösche  und  Eidechsen 
ließen  sie  gänzlich  unberücksichtigt.  Auch  erhielten  sie  alle 
Fleischabfälle  aus  der  Küche.  Schweinefleisch  mundete  ihnen 
weniger  als  andere  Fleischsorten.  Eingeweide  von  Geflügel 
aller  Art  zogen  sie  dem  besten  Fleische  vor.  Jegliche  Nahrung 
mußte  roh  sein,  gekochtes  Futter  rührten  sie  nicht  an. 

Allein  mit  der  Ernte  gingen  auch  die  Mäuse  zu  Ende,  und 
da  die  in  den  Ökonomiegebäuden  aufgestellten  Fallen  den 
Bedarf  bei  weitem  nicht  deckten,  billiges  Pferdefleisch  jedoch 
fern  von  der  Stadt  auf  dem  Lande  nicht  zu  erlangen  war,  so 
wurde  mir  die  Haltung  der  Tiere  auf  die  Dauer  zu  kostspielig. 
Einen  Abnehmer  konnte  ich  nicht  finden.  Und  daher  entschloß 
ich  mich,  wenn  auch  schweren  Herzens,  die  wirklich  reizenden 
Tiere  freizulassen.  Am  ersten  Tage  blieben  sie  bei  geöffnetem 
Fenster  ruhig  in  ihrer  Kammer,  am  zweiten  wagten  sie  sich 
allmählich  hervor  und  flogen  schließlich  wie  Tauben  aus  und 
ein,  trieben  sich  unter  dem  Geflügel  auf  dem  Hofe  umher  und 
hatten  überhaupt  infolge  der  Fütterung  bei  Tage  ihr  nächtliches 
Wesen  vollkommen  abgelegt.  Sie  bekamen  nur  noch  die 
Küchenabfälle;  alle  übrige  Nahrung  suchten  sie  sich  jetzt  selber. 

Eine  belustigende  Eigentümlichkeit  meiner  Eulen  will  ich 
nicht  verschweigen.  Standen  nämlich  vier,  fünf  Hennen  auf 
dem  Hofe  zusammen,  mit  den  Köpfen  gegeneinander  gewendet 
und  nichts  ahnend  etwas  vom  Boden  aufpickend,  oder  aber 
hielten  sie  eifrig  Rat  nach  Hühnersitte  oder  schienen  sie  sich 
gegenseitig  ein  Geheimnis  ins  Ohr  anzuvertrauen,  so  senkte 


23 


sich  unerwartet  und  mit  unhörbarem  Flügelschlage  eine  der 
Eulen  mitten  unter  sie,  so  daß  die  ganze  Gesellschaft  zu  Tode 
erschrocken  gackernd  und  schreiend  auseinander  stob.  Dieses 
scheinbar  mutwillige  Gebaren  der  Eulen  löste  bei  den  Zuschauern 
immer  wahre  Lachsalven  aus. 

Auf  diese  Weise  ging  der  Winter  vorüber,  als  zwei  von 
meinen  Eulen  plötzlich  auf  Nimmerwiedersehen  verschwanden, 
wahrscheinlich  ein  Pärchen,  in  welchem  mit  des  Frühlings  Ein¬ 
kehr  die  Liebeslust  erwacht  war;  schon  längere  Zeit  hatte  sich 
die  Erregtheit  durch  anhaltendes,  schrilles  Rufen  kundgegeben. 
Das  dritte  Exemplar  fiel  bei  seinen  Streifzügen,  welche  es  auf 
alle  Räumlichkeiten  von  Haus  und  Hof  ausdehnte,  auf  einem 
Getreidespeicher  bedauerlicherweise  einer  Katze  zum  Opfer, 
sicherlich  wohl  wegen  seiner  geringen  Scheu  und  großen 
Zutraulichkeit. 

Jedem  Liebhaber  von  fleischfressenden  Vögeln  kann  ich 
die  Schleiereule,  die,  nebenbei  gesagt,  recht  ansprechend  gefärbt 
ist,  rückhaltlos  empfehlen.  Durch  ihre  leichte  Zähmbarkeit, 
ihr  groteskes  Mienenspiel  und  ihre  höchst  komischen,  unwider¬ 
stehlich  lachenerregenden  Bücklinge  gewährt  sie  viel  Unterhal¬ 
tung  und  reichen  Stoff  zu  interessanten  Beobachtungen.  Natür¬ 
lich  bedarf  sie  als  Aufenthaltsort  eines  eigenen  Raumes,  da  sie 
zur  Nachtzeit  durch  ihre  Lebhaftigkeit  sonst  bedeutende  Störung 
verursachen  würde.  Auch  dürfte  es  nicht  allzu  schwer  sein, 
sie  zur  Fortpflanzung  zu  bringen.  Versuche  in  dieser  Hinsicht 
konnte  ich  zu  meinem  tiefsten  Bedauern  nicht  anstellen,  weil 
ich  kein  richtiges  Pärchen  mehr  auftreiben  konnte.  Jener  Tau¬ 
benschlag  ist  in  den  letzten  zehn  Jahren  von  den  Eulen  nicht 
mehr  aufgesucht  worden,  wie  mir  der  Besitzer  auf  meine  An¬ 
frage  unlängst  mitteilte. 

S  tar  enbr  uten. 

Von  Dr.  J.  Gengier. 

Früher  nahm  man  allgemein  an,  daß  unser  Star  (Sturnus 
vulgaris  vulgaris  L.)  im  Laufe  jeden  Sommers  zwei  aufeinander 
folgende  Bruten  mache.  Seit  Jahren  aber  mehrten  sich  bereits 
die  Stimmen  guter  Beobachter,  die  anführten,  daß  viele  Stare 
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nur  eine  Brut  machten.  Doch  herrschte  stets  noch  Zweifel, 
welche  Ansicht  —  die  von  zwei  oder  die  von  einer  Brut  — 
die  richtige  sei. 

Nach  meiner  nun  bald  40jährigen  ornithologischen  Erfahrung 
möchte  ich  felgendes  zu  obenstehender  Frage  anführen.  Schon 
im  Jahre  1871,  als  ich  in  meinem  elterlichen  Garten  eine  An¬ 
zahl  sogenannter  Starenkobel,  oft  der  primitivsten  Art.  aufge¬ 
hängt  hatte,  fiel  es  mir  auf,  daß  in  den  meisten  dieser  Kobel, 
nach  vollendeter  erster  Starenbrut  sich  Haussperlinge,  seltener 
Mauersegler  (Apus  apus  [L.])  einnisteten  und  dort  brüteten,  während 
nur  in  ganz  wenigen  Starenkästen  eine  zweite  Brut  dieses 
Vogels  auskam.  Dies  wiederholte  sich  alljährlich.  Als  ich 
später  im  Jahre  1876  oder  1877  in  der  Fränkischen  Schweiz 
von  dortigen  Beobachtern  genau  daselbe  hörte,  wurde  mir  auf 
Befragen  von  meinem  Lehrer,  dem  Erlanger  Zoologen,  Professor 
Dr.  Rosenhauer  erklärt,  die  Stare  machten  wohl  zwei  Bruten, 
aber  jede  nicht  nur  in  einem  anderen  Nistloch,  sondern  auch 
meistens  in  einer  anderen  Gegend.  Es  zögen  also  die  Stare, 
die  in  unseren  Kobeln  in  Stadt  und  Dorf  gebrütet  hätten,  zur 
zweiten  Brut  in  den  Wald,  um  dort  in  natürlichen  Baumlöchern 
oder  alten  Spechthöhlen  zu  brüten.  Vorläufig  glaubte  ich  dies 
auch.  Da  beobachtete  ich  aber  in  den  folgenden  Jahren,  daß 
auch  die  in  hohlen  Eichen  in  einem  bei  meiner  Vaterstadt  be¬ 
findlichen  Walde  brütenden  Stare  nach  der  ersten  Brut  fortzogen 
und  sich,  alte  und  junge  Vögel  gemischt,  den  ganzen  Sommer 
über  auf  Wiesen  und  Feldern  umhertrieben.  Dies  brachte  mich 
darauf,  der  Sache  nun  ernstlich  nachzugehen.  In  meiner  Heimat 
—  Mittelfranken  —  machen  die  meisten  Starenpaare  nur  eine 
Brut  und  verschwinden  dann  mit  den  Jungen  aus  der  Stadt, 
treiben  sich  auf  Angern  und  Wiesen  umher  und  tun  oft  in  Obst¬ 
gärten  rechten  Schraden.  Nur  ganz  wenige  Kobel  sind  zur  Zeit 
der  zweiten  Brut  besetzt.  An  einem  Kasten,  der  an  meinem 
elterlichen  Hause  angebracht  war,  machte  einmal  ein  Paar  zwei 
Bruten  hintereinander,  denn  das  Männchen  des  zweiten  Brut¬ 
paares  war  genau  so  vertraut  wie  das  erste,  hatte  dieselben 
Lieblingsplätze  und  ahmte  den  Ruf  des  Pirols  (Oriolus,  oriolus, 
oriolus  [L.])  genau  so  täuschend  nach,  wie  das  des  ersten  Brut¬ 
paares.  Ich  muß  also  annehmen,  obwohl  der  Vogel  kein  be¬ 
sonderes  Erkennungszeichen  an  sich  hatte ,  daß  es  derselbe 
Vogel  war.  In  Metz,  wo  ich  vier  Jahre  den  allerdings  nur  sehr 
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spärlich  auftretenden  Star  beobachten  konnte,  wurde  nur  eine 
Brut  gemacht. 

So  war  ich  zu  der  Ansicht  gekommen,  daß  der  Star  unter 
normalen  Verhältnissen  nur  eine  Brut  in  jedem  Sommer  macht, 
daß  aber  so  manche  Paare  aus  Wohnungsnot  —  und  die  ist 
wirklich  oft  eine  sehr  große,  da  manche  Menschen  die  Vögel 
gar  nicht  unterstützen  mögen  —  oder  durch  Zerstörung  der 
ersten  Brut  gezwungen  sind,  später,  d  h.  zu  der  Zeit,  da  andere 
Vogelarten  ihre  zweite  Brut  machen,  das  Fortpflanzungsgeschäft 
erst  zu  erledigen.  Dadurch  erwecken  dann  diese  Paare  bei  den 
Beobachtern  den  Glauben,  diese  Stare  machten  die  zweite 
Brut  und  es  wurde  so  angenommen,  daß  die  Vögel  allgemein 
eine  zweite  Brut  machten.  Daß  einzelne  Ausnahmen,  in  denen 
ein  Paar  zwei  Bruten  hintereinander  macht,  die  Regel  bestätigen, 
glaube  ich  wohl. 

Nun  machte  ich  aber  in  der  letztvergangenen  Brutperiode 
eine  ganz  eigentümliche  Beobachtung,  über  die  kein  Zweifel 
besteht.  Es  gelang,  ein  Starenpaar,  das  einen  Kobel  an  einer 
Hai^swand  bezogen  hatte,  zu  fangen  und  durch  charakteristisches 
Zuschneiden  des  Schwanzes  so  zu  zeichnen,  daß  es  auch  schon 
mit  dem  bloßen  Auge  und  auf  relativ  weitere  Entfernung  gut 
erkannt  werden  konnte.  Dieses  Paar  machte  seine  Brut  in  dem 
geschilderten  Kobel  und  Anfang  Juni  flogen  die  Jungen  aus. 
Nach  wenigen  Tagen  baute  das  gezeichnete  Männchen  mit  einem 
ungezeichneten,  also  fremden  Weibchen  eifrig  ein  Nest  in  einem 
auf  einem  Apfelbaum  eines  benachbarten  Gartens  hängenden 
Kobel.  Mein  Erstaunen  war  um  so  größer,  als  ich  das  tot  ge¬ 
glaubte  gezeichnete  Weibchen  mehrmals  auf  Wiesen  beobachten 
konnte,  wo  es  sich  mit  anderen  alten  und  jungen  Staren  beider¬ 
lei  Geschlechtes  umhertrieb.  Das  gezeichnete  Männchen  machte 
mit  dem  neuen  Weibchen  eine  Brut  und  brachte  vier  Junge 
glücklich  zum  Ausfliegen. 

Diesen  gewiß  sehr  auffallenden  Vorgang  teilte  ich  dem 
inzwischen  leider  verstorbenen  Vorsitzenden  der  Ornithologischen 
Gesellschaft  in  Bayern,  Herrn  Dr.  C.  Parrot  mit,  der  sich  auch 
keine  stichhaltige  Erklärung  dafür  geben  konnte.  Er  meinte, 
vielleicht  herrsche  doch  mehr  Vielweiberei  in  der  Vogelwelt, 
als  wir  ahnten. 

Mir  ist  die  Sache  eben  deshalb  erwähnenswert,  da  ich 
noch  niemals  einen  derartigen  Fall  hörte.  Rätselhaft  ist  es 
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auch,  wie  der  Vogel  so  plötzlich  zu  einem  zweiten  Weibchen 
kam.  Es  müßte  denn  sein,  daß  die  Paare  sich  nur  auf  eine 
Brut  zusammenfänden  und  nach  deren  Vollendung  sich  wieder 
trennten,  um  bei  gegebener  Gelegenheit  eine  neue  Ehe  einzu¬ 
gehen.  Dies  entspricht  aber  absolut  nicht  unseren  bisherigen 
Feststellungen.  Denn  die  Weibchen  sind  rar  und  alte  Jungfern 
sind  unter  den  Vögeln  unbekannt.  Und  warum  machte  gerade 
dieses  Männchen  mit  einem  fremden,  nicht  mit  seinem  ersten 
Weibchen  eine  zweite  Brut?  Allgemein  kann  dieses  Verfahren 
des  Weibertausches  auch  nicht  sein,  denn  ich  konnte  zur  Zeit 
der  zweiten  Brut  keine  zehn  Paare,  die  sich  fortpflanzten,  zählen. 

Vorläufig  ist  diese  Geschichte  die  eines  Ausnahmefalles. 
Vielleicht  lassen  sich  andere  Beobachter  durch  diese  Zeilen 
anregen,  ebenfalls  solche  Nachforschungen  zu  machen.  Die 
Starenpaare  sind  durch  ein  Schiebtiirchen  am  Kobel,  das  durch 
eine  dünne  Schnur  herabgelassen  werden  kann,  leicht  im  Kobel 
zu  fangen  und  nehmen  nach  erfolgter  Zeichnung,  ohne  die 
Störung  besonders  zu  beachten,  sofort  nach  der  Freilassung 
ihre  unterbrochenen  Geschäfte  wieder  auf.  0 

Zugleich  möchte  ich  noch  folgende  Beobachtung  anschließen, 
um  auch  auf  solches  Gebaren,  Leser,  die  gerne  die  Lebens¬ 
äußerungen  unserer  Vögel  erforschen,  aufmerksam  zu  machen. 
Ich  beobachtete  an  gefangenen  Staren,  daß  diese,  wenn  ihnen  in 
die  große  von  ihnen  bewohnte  Voliere  Ameisenpuppen  gerade 
so,  wie  sie  im  Walde  zusammengebracht  worden  waren,  geworfen 
wurden,  ein  ganz  merkwürdiges  Gebaren  an  den  Tag  legten. 
Es  war  dies  so  komisch,  das  sich  die  ganze  Hausbewohnerschaft 
jedesmal  vor  der  Voliere  zusammenfand,  um  die  Stare  zu  be¬ 
trachten.  Diese  stöberten  sehr  rasch  mit  dem  Schnabel  unter 
den  Puppen  und  herumlaufenden  Ameisen  umher  und  fuhren 
sich  dann  sehr  schnell  mit  dem  Schnabel  durch  das  Gefieder, 
besonders  durch  die  Flügelfedern.  Dabei  beugten  sie  den  Körper 
ganz  eigentümlich  zurück  und  zuckten  dazu,  daß  man  den  Ein¬ 
druck  gewinnen  mußte,  die  Vögel  würden  von  dem  Gefühl 
eines  Kitzels  befallen,  das  ihnen  halb  angenehm,  halb  unangenehm 
sei.  Nach  jedesmaliger  Prozedur  liefen  sie  leise  schnarrend 
weg,  um  aber  gleich  wiederzukommen  und  das  Spiel  aufs  neue 
zu  treiben.  Ich  konnte  mir  den  Vorgang  nur  so  erklären,  als 
wenn  einzelne  Ameisen  in  das  Gefieder  der  Stare  gekommen 
wären  und  dort  ein  tolles  Gefühl  den  Vögeln  verursachten. 
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Nun  klärt  mich  aber  Dr.  Heinroth  dahin  auf,  daß  jeder  Star 
mit  dem  Schnabel  eine  lebende  Ameise  erfaßt  hatte  und  damit 
sich  durch  das  Gefieder  strich.  Er  hat  dies  auch  an  Stärlingen 
und  an  Wasserstaren  beobachtet.  Vielleicht  wollten  sich  die 
Tiere  durch  die  Ameisen  Ungeziefer  aus  dem  Gefieder  ver¬ 
treiben. 

Würden  auch  über  dieses  Thema  Stimmen  aus  dem  Leser¬ 
kreise  abgegeben  oder  an  den  jetzt  aus  den  Winterquartieren 
zurückkehrenden  Staren  Beobachtungen  angestellt  und  veröf¬ 
fentlicht,  so  wären  solche  für  die  Ornithologie  sicher  von  Nutzen. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Was  geht  in  unserer  Vogelwelt  vor?  Dem  Naturfreund  ist 
es  wohl  nicht  entgangen,  daß  in  den  beiden  letzten  Jahren  mit  ihren  milden 
Wintern  Vogelarten  bei  uns  überwinterten,  die  dies  früher  nicht  taten. 
So  z.  B.  der  Star.  Dieser  Vogel  war  von  jeher  ein  Zugvogel  und  wer, 
wie  Schreiber  dieser  Zeilen,  lange  Jahre  auf  dem  Lande  gelebt  hat,  konnte 
jedes  Jahr  beobachten,  wie  diese  Vögel  Ende  Oktober  oder  Anfang  No¬ 
vember,  je  nach  der  Witterung,  sich  zu  Hunderten  versammelten,  um  ge¬ 
meinsam  die  Reise  nach  dem  Süden  anzutreten.  Lange  dauerte  ihre  Ab¬ 
wesenheit  freilich  nicht,  denn  in  der  Regel  kamen  sie  Ende  Februar  schon 
wieder  zurück.  Jetzt  ist  der  Star  zum  Standvogel  geworden,  denn 
schon  seit  etwa  zehn  Jahren  findet  man  ihn  im  Winter  in  fast  allen  Gärten 
der  Außenstadt,  und  zwar  kommt  er  stets  nach  dem  ersten  Schneefall.  So 
erschienen,  als  ich  diese  Tiere  zum  ersten  Male  im  Winter  beobachtete, 
im  Garten  des  von  mir  bewohnten,  in  der  nordöstlichen  Außenstadt  belegenen 
Hauses  erst  einige,  diese  wurden  gut  gefüttert,  wurden  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr  und  in  diesem  Winter  kann  ich  deren  manchmal  bis  zu  100  zählen, 
und  auf  den  Kehrichthaufen  vor  der  Stadt  kann  man  sie  auch  hundertweise 
sehen.  Doch  auch  auf  dem  Lande  kann  man  sie  mitten  im  Winter  beobach¬ 
ten;  dort  werden  sie  freilich,  besonders  bei  Schnee,  mehr  Hunger  leiden 
müssen,  als  in  der  Stadt.  Doch  der  Star  ist,  abgesehen  von  Körnerfrüchten, 
ein  Allesfresser,  am  liebsten  jedoch  nimmt  er  als  Weichfresser  die  ihm 
gebotene  Nahrung  —  altes  Brot  und  Brötchen  —  in  angefeuchteiem  Zustand, 
Fleischreste  sind  ihm  freilich  noch  lieber.  Mögen  barmherzige  Menschen 
sich  der  Tiere,  die  oft  für  Amseln  gehalten  werden,  in  ihrer  Not  annehmen. 
Doch  nicht  allein  Stare,  sondern  auch  Rotkehlchen,  Bachstelzen  und 
weibliche  Buchfinken  habe  ich  mitten  im  Winter  auf  dem  Lande  wieder¬ 
holt  beobachtet.  Daß  ich  auch  den  Buchfinken  erwähnt  habe,  darüber  wird 
sich  am  Ende  mancher  Leser  wundern  und  wird  sagen,  Buchfinken  hat  man 
ja  immer  im  Winter  gesehen.  Ganz  recht,  aber  nur  männliche,  denn  die 
Weibchen  ziehen  im  Spätherbst  nach  Süden,  um  freilich  oft  schon  im 
Februar  wieder  zu  kommen. 
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Was  hat  nun  diese  Tiere,  von  denen  wohl  viele  den  Versuch,  im 
Winter  hier  zu  bleiben,  mit  dem  Leben  bezahlen  müssen,  veranlaßt,  ihre 
vererbten  Lebensgewohnheiten  zu  ändern?  Darüber  zu  urteilen,  überlasse 
ich  anderen.  (Frkf.  Nachr.) 

Von  meinen  Rauchschwalben.  Als  ich  im  Herbst  des  Jahres  1890 
die  Höhe  des  Teutoburger  Waldes  verließ  und  eine  neu  erbaute  Wohnung 
am  Fuße  desselben  bezog,  war  mein  erstes  Geschäft  im  Frühling  des 
nächsten  Jahres,  einige  Brettchen  an  den  Balken  oberhalb  der  Tenne  an¬ 
zubringen,  um  wieder  ein  Pärchen  meiner  Lieblingsvögel  heranzulocken, 
deren  Gesellschaft  ich  schon  25  Jahre  hindurch  genossen  hatte.  Mein  Wunsch 
sollte  bald  in  Erfüllung  gehen,  denn  in  der  zweiten  Hälfte  des  Aprilmonds 
stellte  sich  ein  brütlustiges  Pärchen  ein,  das  auch  sofort  mit  der  Anlage  des 
Nestes  begann.  Fürsorglich  nahm  ich  auch  eine  Glasscheibe  aus  der  großen 
Bogentür,  um  den  Vögeln  einen  bequemen  Ein-  und  Ausflug  zu  verschaffen. 
Seitdem  habe  ich  alle  Jahre  das  Vergnügen  gehabt,  die  zutraulichen  Vögel 
in  ihrem  Tun  und  Treiben  beobachten  zu  können,  hauptsächlich  ihre  Ankunft, 
ihren  Abzug  und  den  Verlauf  des  Brutgeschäftes  zu  verfolgen.  Dieses  wickelt 
sich  nicht  immer  glatt  und  ohne  Unfälle  ab.  Einmal  waren  die  Jungen  der 
ersten  Brut  soweit  herangewachsen,  daß  sie  schon  auf  dem  Nestrande  saßen, 
da  trat  plötzlich  drei  Tage  lang  kaltes  und  regnerisches  Wetter  ein,  wodurch 
die  Jungen,  von  Hunger  geplagt,  das  Nest  frühzeitig  verließen.  Am  nächsten 
Morgen  lag  von  den  4  Jungen  schon  eins  tot  auf  der  Tenne,  ein  zweites 
kam  in  die  warme  Küche  geflogen,  als  wollte  es  bei  Menschen  Schutz 
suchen  und  nahm  ich  mich  seiner  mitleidsvoll  an.  Zunächst  wurden  alle 
Fliegen,  die  zu  erhaschen  waren,  herbeigeschafft,  dann  mußte  die  Mehl¬ 
wurmkiste  herhalten.  Anfangs  stopfte  ich  dem  Tierchen  einige  zerstückte 
Maden  in  den  Schnabel,  aber  nach  wenigen  Stunden  brauchte  ich  ihm  nur 
einen  Mehlwurm  vorzuhalten ,  den  es  mit  zitternden  Flügelschlägen  be¬ 
grüßte  und  ohne  Scheu  aus  meinen  Fingern  nahm.  Nach  drei  Tagen  war 
der  Vogel  so  gekräftigt,  daß  ich  ihm  die  Freiheit  gab,  worauf  er  mit  den 
Alten  und  seinen  zwei  Geschwistern  wieder  draußen  umherflog,  auch 
mehrere  Male  auf  die  Tenne  zurückkehrte  und  sich  einen  dargereichten 
Mehlwurm  gut  schmecken  ließ.  Ich  hatte  die  Genugtuung,  einem  Schwälb- 
chen  das  Leben  gerettet  zu  haben. 

Die  Zahl  der  Jungen,  die  aus  den  Nestern  hervorgehen,  ist  alljährlich 
sehr  verschieden  und 'richtet  sich  stets  nach  den  Witterungsverhältnissen 
des  Sommers,  was  folgende  Beobachtungen  beweisen  werden.  Im  Jahre 
1907,  wo  warmes  Wetter  zur  Zeit  der  Brut  vorherrschend  w*ar,  gingen  aus 
der  ersten  Brut  5  und  aus  der  zweiten  4  Junge  hervor.  Im  Jahre  1908 
enthielt  die  erste  Brut  6  und  die  zweite  5  Junge,  die  alle  glücklich  heran¬ 
wuchsen.  Nun  kamen  zwei  traurige  regnerische  Jahre,  wo  die  Bruten  zahlloser 
Vögel  in  Feld  und  Wald  zugrunde  gegangen  sind.  Die  erste  Brut  die 
schon  mit  Regenwetter  einsetzte,  enthielt  nur  3  Junge  —  die  zweite  Brut 
unterblieb  gänzlich.  Das  kalte  nasse  Wetter  nahm  den  Vögeln  alle  Brütlust. 
Wenn  mal  ein  warmer  Sonnenstrahl  das  Gewölk  durchbrach  und  der  Regen 
einige  Stunden  nachließ,  da  trugen  die  Alten  Lehmklümpchen  zum  neuen 
Neste  herbei,  das  Männchen  lockte  lustig  zwitschernd  das  Weibchen  her 
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zur  Tenne,  aber  der  wiedereinsetzende  Regen  verhinderte  den  Weiterbau, 
der  heute  noch  unvollendet  dasteht.  Im  Jahre  1910,  wo  der  Charakter  des 
Sommers  dem  von  1909  gleichförmig  war,  gingen  aus  der  ersten  Brut  nur 

3  Junge  hervor  und  aus  der  zweiten  nur  1  Junges,  wobei  3  unbefruchtete 
Eier  im  Neste  zurückblieben,  Auch  dieser  Vorgang  ist  nur  auf  die  feucht¬ 
kalte  Witterung  zurückzuführen,  die  gerade  in  den  Tagen  herrschte,  als 
das  Weibchen  mit  dem  Legen  anfing.  So  hatte  also  das  Schwalbenpaar  in 

4  Jahren  27  Junge  groß  gezogen,  nicht  einmal  8  im  jährlichen  Durchschnitt. 

Hoffentlich  holen  die  Alten  in  diesem  Jahre  nach,  was  sie  in  den  beiden 
letzten  Jahren  versäumt  haben.  H.  Schacht. 

Staren-  und  Rabenschwärme.  Seit  Anfang  Januar  konnte 
man  zwischen  dem  Röderberg  und  dem  Riederwald  mit  einer  fast 
bis  zur  Minute  gehenden  Genauigkeit  früh  morgens  eine  Viertel¬ 
stunde  nach  acht  Uhr  eine  interessante  Erscheinung  beobachten.  Vom 
Main  oder  Stadtwald  her  kamen  ungeheure  Schwärme  von  Staren 
gezogen,  bisweilen  alle  zusammen  in  einem  schwarzen  Gewimmel,  das  den 
Himmel  vom  Riederwald  bis  zum  Osthafen  mit  einem  scheinbar  30  Meter 
breiten  riesigen  Streifen  bedeckte.  Es  ist  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch 
gegriffen,  wenn  wir  die  Zahl  dieser  schnell  durch  die  Luft  dahinschießenden 
Vögel  auf  dreitausend  schätzen.  Plötzlich  ein  Rauschen  in  der  Luft  —  man 
bückte  über  sich  und  gewahrte  den  ungeheuren  Schwarm  oder  einen  Teil 
davon  über  sich,  um  ihn  ebenso  rasch  wieder  aus  den  Augen  zu  verlieren. 
Nach  dem  Bornheimer  Kerschelberg,  sagten  die  Leute,  ginge  der  Flug. 
In  der  Tat  sah  ich  einzelne  Schwärme  dort  auf  den  Kehrichtdüngerhaufen 
einfallen;  doch  in  den  letzten  Tagen  scheinen  die  Vögel  von  der  zehn  Tage 
lang  beobachteten  militärischen  Pünktlichkeit  abgekommen  oder  überhaupt 
wieder  zum  größten  Teil  anderswohin  geflogen  zu  sein,  denn  sie  morgens 
um  Viertel  nach  Acht  in  der  wenig  angenehm  duftenden  Umgebung  des 
Kerscheiberges  eintreffen  zu  sehen,  ist  mir  nicht  gelungen.  Dafür  ent¬ 
schädigte  mich  ein  anderer  Anblick:  das  Auffliegen  der  Raben  aus  dem 
Riederwald.  Es  ist  unglaublich ,  wieviel  der  schwarzen  Vögel  das 
Gehölz  dort  birgt.  Eine  halbe  Stunde  nimmt  das  vielstimmige  Rabengeschrei 
kein  Ende  Viele  Tausende  kommen  vom  Riederwald  nach  Bornheim  her¬ 
übergeflogen.  Oft  erheben  sich  zu  gleicher  Zeit  Schwärme  von  Hunderten, 
der  nebeltrübe  Morgenhimmel  ist  dann  wie  mit  lauter  großen  Tintenklecksen 
schwarz  getüpfelt.  So  fliegen  denn  mindestens  eine  halbe  Stunde  lang 
immer  neue  Raben  herüber  nach  Bornheim  zu,  und  geht  man  näher  an 
den  Riederwald  heran,  so  sitzen  in  den  entblätterten  Baumkronen  lauter 
große  schwTarze  Tupfen,  Rabe  an  Rabe,  und  soweit  die  Gegend  reicht,  hallt 
und  schallt  es  in  den  Lüften:  Rab,  Rab.  Und,  wie  mir  deucht,  war  die 
Gesprächigkeit  der  Vögel  am  ersten  Morgen  nach  den  starken  Frosttagen 
eine  viel  größere  als  sonst  bei  der  bitteren  Kälte;  schon  der  römische 
Dichter  Lukrez  bemerkt,  daß  die  Raben  ihren  Gesang,  ihre  Sprache  ändern 
je  nach  dem  Wetter  —  womit  der  gelehrte  Dichter  eine  Analogie  geben 
wollte  zur  Entstehung  der  menschlichen  Sprache.  Wie  es  die  großen 
Vögel  fertig  bringen,  sich  durch  wochenlange  Frostzeit  durchzuschlagen, 
ist  eine  schwer  zu  beantwortende  Frage.  Jedenfalls  ist  man  überrascht, 
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wenn  man  erst  Tausende  von  Raben  bat  vom  Riederwald  nach  Bornheim 
herüberfliegen  sehen,  hernach  noch  auf  der  großen  Eisfläche  des  Ostparkes 
Hunderte  der  Schwarzröcke  versammelt  zu  finden.  Offenbar  picken  sie 
da  die  Krümchen  auf,  die  von  Schlittschuhläufern  fallen  gelassen  wurden. 
Und  so  werden  auch  die  Schutt-  und  Düngerhaufen  und  andere  Eisflächen 
ihre  schwarzen  Besucher  ernähren.  Ganz  hervorragend  imposant  ist  aber 
jedenfalls  das  Schauspiel  wie  kaum,  nachdem  es  Tag  wurde,  entweder  in 
ungeheurem  Schwarme  zu  vielen  Tausenden  die  Stare  durch  die  Luft  an¬ 
geschossen  kommen,  oder  wie  eine  halbe  Stunde  lang  es  ununterbrochen 
vom  Riederwald  herübergerudert  kommt  mit  schwarzen,  fingerartig 
gespreizten  Fittichen,  bisweilen  auch  explosionsartig  wie  zerspritzende  Tinte 
über  dem  fernen  Walde  auffliegend.  (General- Anzeiger.  G.  B.) 

Zur  Frage:  »Sind  Bastarde  fruchtbar?«  In  der  »Gefiederten 
Welt«,  Jahrgang  XXXIX  (Magdeburg,  Creutzsche  Verlagsbuchhandlung, 
1910),  Heft  11  und  12,  stellt  Dr.  Braune  die  Bastarde  und  Bastardzüch¬ 
tungen  zusammen,  über  welche  in  der  genannten  Wochenschrift,  Jahrgang 
I— XXXVIII,  berichtet  worden  ist.  Daselbst  wird  auch  ein  Fall  von  Bastar¬ 
dierung  zwischen  Hausgans  und  Schwanengans  erwähnt;  die  Angaben  werden 
jedoch  vom  Verfasser  als  wirklich  unsicher  bezeichnet.  In  dem  namhaften 
Werke  von  Hesse-Doflei  n  »Tierbau  und  Tierleben«,  I.  Band  (Leipzig  und 
Berlin,  B.  G.  Teubner,  1910),  pag.  470,  heißt  es:  »Unter  den  so  zahlrei¬ 
chen  Vogelbastarden  sollen  der  Gänsebastard  Anser  anser  dom.  L.  X  A. 
cygnoides  L.  und  der  Stieglitz-Kanarienbastard  fruchtbar  sein«.  Den  ge¬ 
nannten  Gänsebastard  nun  habe  ich  während  der  1890er  Jahre  in  bedeutender 
Menge  gezüchtet  und  zwar  Hausgans  cf  X  Schwanengans  Q  und  umgekehrt. 
Alle  Mischlinge  waren,  wie  ich  zweifellos  festgestellt  habe,  sowohl  bei 
Paarung  untereinander  wie  auch  bei  Rückkreuzungen  mit  den  Elternarten 
in  jeder  möglichen  Zusammenstellung  fruchtbar.  Die  in  Rede  stehende 
Bastardierung  geht  ohne  alle  Schwierigkeiten  vor  sich. 

Dagegen  ist  es  mir  nicht  gelungen,  von  Mischlingen  Stieglitz  X  Kana¬ 
rienvogel  sowie  Turteltaube  X  Lachtaube  Nachkommen  zu  erzielen;  sämt¬ 
liche  der  vielen  Eier,  welche  ich  erhielt,  waren  immer  unbefruchtet. 

Wenn  Dr.  Braune  in  Heft  15  der  oben  zitierten  Zeitschrift  als  »in¬ 
teressante  Tatsache«  konstatiert,  »daß  das  zahme  Meerschweinchen  sich  mit 
seinen  brasilianischen  Stammeltern  nicht  paaren«  solle,  so  möchte  ich  auf 
»Natur  und  Haus«,  3.  Jahrgang  (Berlin,  Robert  Oppenheim,  1895),  pag. 
148  hinweisen.  Dort  lesen  wir:  »Im  Jahre  1891  erhielt  Herr  Dr.  Heck,  der 
Direktor  des  Zoologischen  Gartens  zu  Berlin,  in  Argentinien  eingefangene 
wilde  Meerschweinchen,  er  stellte,  zusammen  mit  Herrn  Professor  Nehring, 
die  verschiedenartigsten  Zucht-  und  Kreuzungsversuche  mit  dem  zahmen 
Meerschweinchen  an  und  die  beiden  Forscher  bewiesen,  daß  sowohl  das 
wilde  Meerschweinchen  (Cavia  cutleri)  sich  fruchtbar  mit  dem  zahmen 
Meerschweinchen  kreuzt,  als  auch,  daß  alle  die  verschiedenen  Bastarde 
wieder  untereinander  fruchtbar  sind.« 

Freiburg  i.  Br. 


H.  Lauer. 
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Das  vorliegende  Buch  behandelt  ein  außerordentlich  interessantes 
biologisches  Problem  in  ganz  allgemeinverständlicher  Sprache,  ohne  jedoch 
in  den  Fehler  der  Oberflächlichkeit  zu  verfallen.  Es  zeigt  dem  Leser  die 
vielen  Lebensmöglichkeiten  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  in  ihren  ver¬ 
schiedenen  Stadien  der  Entwickelung.  Nach  einem  Überblick  über  die 
Zeitalter  der  Erde  von  ihren  Urzeiten  an,  entwickelt  der  Verfasser  die 
Theorien  über  den  Ursprung  des  Lebens  und  zeigt  dann,  wie  dasselbe 
allmählich  Besitz  nimmt  von  den  Abgründen  der  Tiefsee,  vom  festen 
Lande,  von  den  tiefsten  Felsenklüften  und  den  höchsten  Gipfeln  der  Ge¬ 
birge,  und  schließlich  von  der  Luft.  Wir  sehen  aber  dann  weiter,  wie 
eine  rückschreitende  Entwickelung  einsetzte,  die  die  kühnen  Flieger  wieder 
an  die  Scholle  fesselte  und  die  luftatmenden  Wesen  hinab  ins  Wasser 
führte  Der  Verfasser  begnügt  sich  nicht  damit,  die  charakteristischen 
Anpassungen  zu  schildern,  durch  die  sich  das  Leben  in  den  einzelnen  Be¬ 
zirken  heimisch  machte;  er  sucht  zu  ergründen,  wann  und  wo  die  ver¬ 
schiedenen  Tier-  und  Pflanzen-Gruppen  die  einzelnen  Lebensbezirke  er¬ 
obert  haben,  sodaß  wir  uns  ein  ungefähres  Bild  davon  machen  können, 
was  für  Formen  in  den  einzelnen  Perioden  der  Erdgeschichte  diese  Räume 
bewohnten.  Das  Buch  stellt  daher  eine  kurze  Geschichte  der  Organismen 
selbst  dar,  die  nicht  bloß  auf  ihre  verwandtschaftlichen  Beziehungen  ein¬ 
geht,  sondern  vielmehr  ihre  Entwickelung  so  exakt  wie  möglich  zeitlich 
und  örtlich  festlegt.  Von  Künstlerhand  ausgeführte  Abbildungen  erläutern 
den  Text  und  zeigen  dem  Leser  vor  allem  auch  eine  Reihe  sehr  inter¬ 
essanter  und  selten  abgebildeter  Tierformen. 


Gesundes  Leben,  Illustrierte  Monatsschrift  für  harmonische  Kultur  des 
Körpers  und  Geistes,  Herausgeber:  Dr.  of  med.  W.  Hotz  und  L.  Anken¬ 
brand,  Verlag  Gesundes  Leben  Leipzig.  Jahresabonnement  (12  Hefte) 
M  6  —,  Ausland  M.  7.20,  Preis  des  Einzelheftes  60  Pf. 

Das  uns  vorliegende  Heft  obiger  Zeitschrift  ist  als  »Naturschutz- 
Nummer«  erschienen  und  enthält  anregende  Artikel  über  den  gegen¬ 
wärtigen  Stand  der  Naturschutzparkbewegung,  über  die  Lüneburger  Heide 
als  ein  deutscher  Naturpark,  über  Kalifornien  und  seine  Riesenbäume  u.  a.  m. 
mit  erläuternden,  bestausgeführten  Reproduktionen.  C.  A.  M. 


Die  Entstehung  des  Denkvermögens  von  Dr.  Georges  Bohn, 
Eine  Einführung  in  die  Tierpsychologie.  Autorisierte  deutsche  Über¬ 
setzung  von  Dr.  Rose  Thesing.  Leipzig,  Verlag  von  Theodor  Tho¬ 
mas,  Geschäftsstelle  der  Deutschen  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft. 
Preis  M.  2.—,  eleg.  geb.  M.  2.80. 


Ein  sehr  bedeutendes  Interesse  nicht  nur  der  wissenschaftlichen  Welt 
wendet  sich  in  neuer  Zeit  auch  bei  uns  in  Deutschland  der  Tierpsj^chologie 
zu;  denn  nur  durch  eingehendes  Studium  der  Seelenregungen  bei  den 
Tieren  lassen  sich  einigermaßen  sichere  Schlüsse  ziehen,  wie  wohl  bei  dem 
Menschen  die  Entwickelung  seines  Geisteslebens  von  statten  gegangen  ist. 
Es  gibt  aber  andererseits  kein  Gebiet,  auf  dem  soviel  unklare  und  zum 
Teil  sich  widersprechende  Anschauungen  herrschen  als  gerade  in  der 
Tierpsychologie.  Während  die  einen  schon  die  niedersten  Einzeller  mit 
Denkvermögen  ausgestattet  glauben,  sehen  andere  selbst  in  den  höchsten 
Tieren  lediglich  »Reflexmaschinen«.  Diesen  unklaren  Vorstellungen  ent¬ 
gegen  zu  treten  und  zu  zeigen,  wie  weit  wir  die  psychischen  Fähigkeiten 
der  Tiere  zu  verstehen  vermögen,  wie  weit  sie  unserem  eigenen  Bewußt¬ 
sein  entsprechen,  wann  die  ersten  Regungen,  welche  wir  als  Psyche  be¬ 
zeichnen  müssen,  in  der  Tierreihe  auftreten,  erscheint  das  Buch  von 
G  Bohn  in  ausgezeichneter  Weise  geeignet  In  klarer,  fesselnder,  auch 
jedem  Laien  verständlicher  Sprache  erhalten  wir  hier  einen  umfassenden 
Überblick  über  den  heutigen  Stand  unserer  Kenntnisse.  Die  vom  Verfasser 
durchgesehene  Übersetzung  wurde  gegenüber  der  französischen  Original¬ 
ausgabe  von  ihm  durch  ein  interessantes  Kapitel  erweitert. 


Farbige  Tierbilder  von  Wilhelm  Kuhnert,  Text  von  Oswald  Graß¬ 
mann,  Neue  Folge,  Heft  1,  Verlag  von  Martin  Oldenbourg,  Berlin. 
Bezugspreis  10  Hefte  im  Abonnement  ä  M.  2. — ,  Einzelheft  M.  2.50,  Einzel¬ 
tafel  öO  Pf. 

Die  erste  Mappe  dieser  nach  Originalen  des  beliebten  und  allseitig 
anerkannten  Tiermalers  reproduzierten  Bilder  erschien  bereits  vor  längerer 
Zeit.  Nunmehr  folgt  eine  zweite  ebenfalls  50 farbige  Tierbilder  umfassende 
Serie,  und  zwar  in  einer  Folge  von  10  Heften,  die  in  mehrwöchentlichen 
Abständen  ausgegeben  werden  sollen.  Bis  jetzt  liegt  Heft  1  vor. 

Auf  den  ersten  Blick  sieht  man,  daß  die  Ausstattung  in  gleicher  Weise 
mustergültig  ist,  wie  bei  den  früher  erschienenen.  Die  getreue  Wiedergabe 
in  Drei-  und  Vierfarbendruck  ist  vorzüglich  gelungen,  so  daß  der  ganze 
malerische  Reiz  der  Originale  erhalten  bleibt.  Die  Bilder  (Steinadler 
Hamster  —  Tordalk  —  Königstiger  —  Ameisenbär)  werden  gerahmt  ein 
künstlerischer  Wandschmuck  sein. 

Der  Text  aus  der  bewährten  Feder  des  Rektors  Graßtnann  in  Charlotten¬ 
burg  gibt  bei  aller  Kürze  doch  gerade  so  viel  wie  über  jedes  einzelne  Tier 
Wissenswertes  zu  berichten  ist.  Der  Direktor  des  Zoologischen  Gartens  in 
Berlin,  Professor  Dr.  L.  Heck,  gab  dem  Werk  eine  Einführung  mit  auf  den 
Weg,  deren  Inhalt  vielen  Tausenden  aus  der  Seele  gesprochen  sein  dürfte. 
Wir  können  die  Anschaffung  dieses  schönen  Werkes  allen  Naturfreunden 
auf  das  wärmste  empfehlen. 


Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 
Nachdruck  verboten. 
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Von  Blasius  bis  Trouessart. 

Von  Dr  Max  Hilzheimer. 


Als  im  Jahre  1857  Blasius’  »Naturgeschichte  der  Säugetiere 
Deutschlands  und  der  angrenzenden  Länder  Mitteleuropas«  er¬ 
schien,  bedeutete  das  eine  Zusammenfassung  des  damaligen 
Standpunktes  der  Kenntnis  von  den  Säugetieren  Europas;  denn 
tatsächlich  behandelte  das  Werk  ein  viel  weiteres  Gebiet  als 
der  Titel  anzeigt.  Ganz  Europa  nicht  nur,  sondern  auch  die 
angrenzenden  Teile  Asiens  und  Afrikas  sind  mit  herangezogen. 
Es  war  ein  Werk  geschaffen,  das  für  lange  Zeit  das  Standard 
work  für  europäische  Säuger  blieb.  Und  alle  größeren  und 
kleineren  Werke,  die  seither  über  Deutschlands  Säugetierfauna 
erschienen  sind,  sind  nur  mehr  oder  minder  ausführliche  Aus¬ 
züge  daraus,  selbständig  sind  sie  nicht,  mit  Ausnahme  jedoch 
von  Altum’s  Forstzoologie  und  Schäff’s  Jagdtierkunde,  die  auf 
eigenen  Beobachtungen  beruhten  und  so  unsere  Kenntnis  wesent¬ 
lich  erweiterten.  Aber  diese  beiden  Werke  behandelten  nur 
bestimmte,  durch  den  Titel  angedeutete  Teile  der  Säugetier- 
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künde.  Und  so  griff,  wer  schnell  sich  über  europäische  Sauge* 
tiere  unterrichten  wollte,  zum  Blasius. 

Aber  seit  dem  Jahre  1857  ist  viel  gearbeitet  worden.  Die 
Wissenschaft  hat  Fortschritte  gemacht  und  unsere  Anschauungen 
haben  sich  geändert.  Auch  die  Kenntnis  der  europäischen 
Säuger  ist  während  der  Zeit  nicht  still  gestanden.  Es  sind 
zahllose  mehr  oder  minder  wichtige  Abhandlungen  darüber  an 
verschiedenen  Stellen  erschienen,  so  daß  die  Literatur  allmäh¬ 
lich  einen  großen  Umfang  annahm,  aber  gleichzeitig  sehr 
schwer  zugänglich  war,  da  sie  in  vielen  Zeitschriften  zerstreut 
war.  Selbst  für  den  Spezialisten  war  es  nicht  immer  leicht 
sich  einen  Überblick  darüber  zu  verschaffen,  für  den  Fern¬ 
stehenden  aber  hätte  es  wochenlanger  Arbeit  bedurft.  Es  war 
also  nötig,  daß  alle  diese  zerstreuten  Arbeiten  einmal  gesammelt, 
zusammengefaßt  wurden,  damit  man  wieder  einen  Überblick 
über  das  ganze  Gebiet  erhielt.  Es  galt  eine  gewaltige  Masse 
von  kleinen  Publikationen  zu  sichten  und  durchzuarbeiten.  Eine 
Arbeit,  die  einen  großen  Teil  Selbstverleugnung  und  Literatur¬ 
kenntnis  voraussetzte.  Diese  besaß  aber  ein  Mammolog  in  ganz 
hervorragendem  Maße  und  hatte  dies  schon  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  gezeigt,  dies  ist  E.  L.  Trouessart,  der  Mammolog 
desPariser  Museums,  der  schon  durch  seinen  Catalogus  Mammalum 
quam  viventium  tarn  fossilium  auch  weiteren  Kreisen  rühmliehst 
bekannt  war.  Er  leistete  auch  hier  wieder  die  Riesenarbeit  in 
dem  soeben  erschienenen  »Conspectus  Mammalium  Europae. 
Faune  des  mammiferes  d’Etirope«.  Berlin  1910  bei  Friedländer.1) 
Und  so  hat  er  eine  Grundlage  geschaffen  auf  der  man  weiter 
bauen  kann,  indem  er  die  Resultate  der  letzten  50  Jahre  zu. 
sammenfaßte.  Damit  hat  er  diese  Periode  zum  Abschluß 
gebracht. 

Wenn  aber  irgendwo  ein  gewisser  Abschluß  der  Arbeit  er¬ 
reicht  ist,  so  ist  es  erlaubt  einen  Augenblick  auszuruhen  und 
auf  den  Weg  zurückzublicken,  um  das  Erreichte  zu  überschauen, 
nicht  um  müßig  stille  zu  stehen  und  beruhigt  die  Hände  in 
den  Schoß  zu  legen,  sondern  um  Mut  und  Kraft  zu  weiterem 
Schaffen  zu  gewinnen. 

Ein  Vergleich  der  beiden  erwähnten  Werke  von  Blasius 
und  Trouessart  ist  nun  so  recht  geeignet  einen  Überblick 


9  Vgl.  a.  das  Referat  im  51.  Jahrg.  1910  S.  351/352  d.  Zeitschr. 
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über  das  Erreichte  zu  erlangen.  Freilich  müssen  wir  dabei 
zwei  fundamentale  Unterschiede  in  diesen  beiden  Werken  be¬ 
rücksichtigen.  Zunächst  gab  es  zu  Blasius  Zeit  die  Deszendenz¬ 
theorie  noch  nicht  Blasius  ist  noch  der  Ansicht,  »daß  in  jeder 
Tierart  eine  abgeschlossene  selbständige  Schöpfung  besteht«, 
daß  die  Natur  nicht  abändernd  auf  die  Einheit  der  Art  ein¬ 
wirken  kann,  daß  ferner  »eine  Art  weder  durch  einen  allge¬ 
meinen  Umwandlungsprozeß  im  Sinne  der  vergessenen  Natur¬ 
philosophie,  noch  durch  besondere  Umänderungen  in  eine  andere« 
übergehe.  »Es  ist  eine  wichtige  Aufgabe  der  Zoologie  von 
jeder  Abweichung  innerhalb  der  Einheit  der  Art  Rechenschaft 
zu  geben,  es  widerstreitet  aber  jeder  ernsten  Forschung,  in  jeder 
solcher  Abweichung  eine  selbständige  Spezies  erblicken  zu  wol¬ 
len.  Nur  wo  scharfe  Grenzen  in  der  Natur  vorhanden  sind, 
halte  ich  die  Arten  für  die  berechtigt;  wo  die  Charaktere 
ineinander  übergehen,  ist  jede  spezifische  Sonderung  unmöglich.« 

Dies  ist  Blasius  Standpunkt  von  der  Auffassung  der  Art. 
Von  ihm  aus  geht  er  kritisch  an  die  Untersuchung  der  bisher 
aufgestellten  Arten.  Er  gibt  uns  also  seine  subjektive  Meinung, 
freilich  so,  daß  sich  darin  die  Ansicht  seiner  Zeit  widerspiegelt, 
die  man  beinahe  als  rationalistisch  bezeichnen  könnte. 

Nachdem  nämlich  durch  Lin  ne  eine  geordnete  Systematik 
geschaffen  war,  hatte  ein  Aufschwung  der  systematischen  F orschung 
eingesetzt,  welcher  eine  Fülle  neuer,  nicht  immer  hinreichend 
begründeter  Arten  gebracht  hatte.  Die  Mannigfaltigkeiten  der 
Formen  war  eben  größer,  als  man  es  gedacht  hatte.  Und  nun 
stand  man  gewissermaßen  erschreckt  vor  dieser  Masse  von 
Arten,  unter  deren  Zahl  der  leichte  Überblick,  den  man  von 
dem  System  erwartete,  zu  schwinden  drohte,  eine  Erscheinung, 
die  sich  heute  wiederholt.  So  ging  man  denn  an  das  Einziehen 
der  neuen  Arten,  an  das  Vereinfachen  des  Systems.  Wenn  man 
glaubte,  die  Ursachen  der  Verschiedenheit  erklären  zu  können, 
so  zog  man  beruhigt  die  neue  Art  ein.  Das  ist  der  Standpunkt, 
den  ich  den  rationalistischen  nenne. 

So  schreibt  Blasius  z.  B.  über  Hypudaeus  Nageri:  »Die 
Unterschiede  in  der  Färbung  sind  aber  bei  derselben  nicht 
durch  wesentlich  abweichende  Farbenelemente,  sondern  durch 
stärkeres  und  zahlreicheres  Hervortreten  der  braungrauen  Haar¬ 
spitzen  an  den  Seiten,  und  durch  stärkeres  Durchscheinen  des 
dunklen  Haargrundes  bedingt  .  .  .«  (p.  339).  Da  er  also  so 


glaubt  den  Unterschied  erklären  zu  können  und  außerdem  noch 
Übergänge  gefunden  zu  haben,  wird  diese  Art  als  synonym  zu 
Arvicola  glareolus  gestellt. 

Ein  anderes  Mal  findet  er  als  Ursache  der  Differenzen 
Klimaunterschiede  und  spricht  seine  Ansicht  dahin  aus:  »Daß 
die  Mittelformen  zwischen  den  beiden  europäischen  Hasen,  L. 
medius  Nilss.,  L.  aquilonius  Blas.,  und  ich  füge  hinzu  L.  caspius 
Ehrenb.  nur  als  klimatische  Abweichungen  von  L.  timidus  zu  be¬ 
trachten  sind.  Aber  ich  kann  nach  denselben  Grundsätzen  auch 
die  von  Südeuropa  unterschiedenen  Formen  nur  für  klimatische 
Abweichungen  in  umgekehrter  Richtung  ansehen«  (p.  416). 
An  einer  anderen  Stelle  heißt  es:  »Viele  Säugetiere  der  sibirischen 
Steppe,  Iltisse,  Fledermäuse,  Mäuse  etc.,  nehmen  eine  hellere 
Färbung  an  als  die  europäischen,  ohne  daß  sich  Artunterschiede 
zeigten«  (p.  460). 

Heute  sind  wir  über  die  Bedeutung  dieser  Unterschiede 
zu  anderen  Ansichten  gekommen.  Der  Anstoß  davon  ging  von 
den  Amerikanern  aus,  —  ich  betone  dies  ausdrücklich  gegen¬ 
über  gewissen  neueren  Prätensionen  — ,  die  in  ihren  Museen 
große  Massen  von  Säugetieren  aus  allen  Teilen  ihres  Landes 
anhäuften,  wobei  sich  dann  als  wichtiges  Resultat  ergab,  daß 
all  diese  kleinen  Unterschiede,  die  man  früher  der  Beachtung 
oder  wenigstens  Benennung  nicht  für  wert  gehalten  hatte,  nicht 
gelegentliche  individuelle  Abweichungen  waren.  Vielmehr 
zeigte  es  sich,  daß  die  Tiere  einer  Art  aus  einem 
bestimmten,  kleinen  eng  begrenzten  Gebiete  in 
gewissen  Beziehungen  unter  sich  überein  stimmten 
und  von  denen  des  Nachbargebietes,  die  ebenfalls 
wieder  unter  sich  übereinstimmten,  verschieden 
waren. 

Nachdem  diese  Tatsache  einmal  anerkannt  war,  begann 
man  auch  eine  mehr  methodische  Durchforschung  Europas, 
welche  teils  zur  Wiederaufnahme  früher  eingezogener  Namen, 
teils  zur  Entdeckung  einer  Menge  neuer  Arten  und  Unterarten 
führten.  Es  waren  besonders  Männer  wie  Gerrit  S  Müller, 
Nehring,  0.  Thomas,  Barret-Hamilton,  Satunin,  Matschie  u.  a., 
die  sich  an  diesen  Forschungen  beteiligten.  So  ist  in  wenigen 
Jahren  ein  vollständiger  Umschwung  in  diesen  Ansichten  über 
die  Säugetierfauna  Europas  eingetreten,  der  uns  den  Unterschied 
in  den  beiden  Büchern  von  Blasius  und  Trouessart  erklärt. 
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Bei  einem  Vergleich  der  beiden  Bücher  ist  noch  zu  ver¬ 
zeichnen,  daß  im  Gegensatz  zu  Blasius  sich  Trouessart  einer 
mehr  objektiven  Darstellung  befleißigt.  Was  er  sagen  wollte, 
hat  er  in  früheren  Publikationen  niedergelegt;  so  steht  er 
der  Literatur  objektiv  gegenüber  und  faßt  in  seiner  Faune 
d’Europe  alles  zusammen,  was  in  den  zahlreichen  Schriften  der 
letzten  Jahre  enthalten  ist. 

Ein  Vergleich  der  Zahlen  wird  zeigen,  wie  sehr  die  Zahl 
der  bekannten  Säugetiere  Europas  zugenommen  hat.  Aller¬ 
dings  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  daß  naturgemäß  manche 
damals  schon  bekannten  Arten  fehlen,  weil  das  Werk  von  Blasius 
eben  nicht  ganz  Europa  umfaßt.  Deshalb  gebe  ich  zum  Ver¬ 
gleich  noch  eine  Zusammenstellung  nach  dem  etwas  früher,  1840 
erschienenen,  ganz  Europa  umfassenden  Werk:  »Die  Wirbeltiere 
Europas«  von  Keyserling  und  Blasius. 

Zahl  der 


Gattungen  Untergattungen  Arten  Unterarten 


Affen  .... 

I 

— 

1 

— 

Fledermäuse 

11 

2 

32 

14 

Insektenfresser . 

7 

1 

29 

29 

Raubtiere 

12 

7 

33 

39 

Robben  .  .  . 

5 

3 

9 

4 

nach 

Nagetiere  .  . 

36 

10 

125 

97 

Trouessart. 

Huftiere  .  .  . 

11 

— 

21 

29 

Walfische .  .  . 

20 

— 

29 

5 

Summa  . 

103 

23 

279 

217 

Fledermäuse 

6 

2 

23 

_ 

Insektenfresser  . 

5 

2 

10 

— 

Raubtiere  .  . 

8 

4 

18 

— 

Robben  .  .  . 

5 

— 

7 

— 

nach 

Nagetiere  .  . 

13 

— 

33 

— 

Blasius. 

Huftiere  .  .  . 

8 

—  . 

13 

— 

Walfische .  .  . 

7 

2 

17 

— 

Summa  . 

52 

10 

121 

— 

Gattungen 

Arten 

Alfen  .... 

1 

1  , 

Fledermäuse 

7 

28 

Insektenfresser 

4 

12 

Raubtiere  .  . 

9 

31 

Robben  .  .  . 

4 

8 

,  nach  Keyserling 

Nagetiere  .  . 

30 

53 

und 

Blasius. 

Huftiere  .  .  . 

7 

15 

Walfische  .  . 

9 

18 

Summa 

71 

166 
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Nicht  nur  die  Zahl  der  Arten  hat  zugenommen,  sondern 
auch  die  der  Gattungen.  Aber  wichtiger  als  dies  scheint  mir 
etwas  anderes  zu  sein.  Schon  beim  einfachen  Durchblättern 
der  Arbeit  Trouessarts  fällt  die  große  Zahl  der  aus  drei  Wörtern 
bestehenden  Namen  auf,  die  ternäre  Nomenklatur,  während 
Blasius  durchweg  die  binäre  hat.  Es  fehlte  damals  eben  der 
neugewonnene  Begriff  der  Unterart.  Nicht  als  ob  Blasius  weniger 
gesehen  hätte  als  wir  heute.  Im  Gegenteil  er  hatte  ein  wunder¬ 
bar  scharfes  Auge  und  hat  viele  wertvolle  Beobachtungen  nieder¬ 
gelegt,  die  auch  trotz  unserer  anderen  Auffassung  ihre  Bedeu¬ 
tung  behalten  und  dem  Werk  den  bleibenden  Wert  einer  schier 
unerschöpflichen  Fundgrube  verleihen.  Blasius  unterschied  alle 
die  kleinen  und  feinen  Unterschiede,  welche  die  Unterarten 
trennen  wohl,  aber  indem  er  aus  den  meisten  Gegenden  nur  ein 
oder  sehr  wenige  Exemplare  hatte  und  diese  wieder  mit  einem 
einzigen  Exemplar  aus  einer  anderen  Gegend  verglich,  kam  er 
zur  Annahme  einer  relativ  großen  Variabilität.  Es  lagen  ihm 
eben  von  einer  Art  nicht  Massen  vor,  die  er  mit  Massen  der¬ 
selben  Art  aus  einem  anderen  Gebiet  vergleichen  konnte.  Und 
so  konnte  er  nicht  erkennen,  daß  diese  Unterschiede  keines¬ 
wegs  individuell  waren,  sondern  daß  es  sich  um  konstante 
Merkmale  handelte.  Heute  ist  das  von  allen  Mammologen  klar 
erkannt,  aber  nur  wenige  halten  diese  Unterschiede  für  so  be¬ 
deutend,  daß  sie  danach  Arten  glauben  trennen  zu  müssen.  Sie 
behalten  die  alte  Linnesche  Art  bei,  die  sie  wie  bisher  binär 
benennen,  geben  aber  diesem  Unterschied  durch  ein  drittes 
lateinisches  Wort  Ausdruck  und  kommen  so  zur  ternären  Nomen¬ 
klatur,  zur  Unterscheidung  von  Unterarten.  Der  frühere  Begriff 
Variatio,  war  doch  zu  vielgestaltig  und  außerdem  etwas  unbe¬ 
quem  in  der  Anwendung,  sodaß  man  ihn  besser  fallen  ließ. 

Nun  ist  allerdings  die  Zahl  der  bekanntgewordenen  Unter¬ 
arten  derartig  angewachsen,  daß  wieder,  etwa  wie  zu  Blasius’ 
Zeit,  eine  Anzahl  Zoologen,  dadurch  erschreckt,  sie  einzuziehen 
und  dadurch  das  System  zu  vereinfachen  wünschen.  Darauf 
ist  aber  zu  erwidern,  daß  nicht  die  Mammologen  die 
Unterarten  schaffen,  sondern  daß  die  Unterarten 
da  sind,  und  daß  die  Spezialisten  sie  nur  benennen. 
Es  ist  aber  nötig  sie  kennen  zu  lernen ;  denn  die  Systematik 
an  und  für  sich  kann,  wie  ich  dies  erst  kürzlich  bei  dem  inter¬ 
nationalen  Zoologenkongreß  in  Graz  ausführte,  nicht  Selbstzweck 
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sein,  sondern  sie  gibt  die  Grundlage  für  weitere  Forschungen. 
So  kann  z.  B.  auf  die  Bekanntschaft  mit  den  kleinsten  unter¬ 
scheidbaren  Formen  eine  Erweiterung  der  Tiergeographie 
aufgebaut  werden,  sie  wird  die  Grundlage  werden  bei  der 
Frage  nach  der  Abstammung  unserer  Haustiere,  auch  für 
phylogenetische  Fragen  kann  sie  bedeutungsvoll  werden,  u.  a.  m. 

In  allen  diesen  Fällen,  wäre  es  aber  furchtbar  umständlich, 
schwerfällig,  und  würde  wohl  vielfach  noch  zur  Unklarheit 
führen,  wenn  man  jedesmal  sagen  müßte:  »Die  Form  von 
Putorius  nivalis,  welche  im  Norden  des  Kaukasus  wohnt,  bis 
da  und  dahin  nach  Norden,  bis  da  und  dahin  nach  Osten  und 
Westen  geht,  und  welche  sich  durch  die  und  die  Merkmale 
konstant  von  allen  anderen  Formen  von  Putorius  nivalis  unter¬ 
scheidet.«  Statt  dessen  sage  ich  jetzt  ganz  einfach  und  kurz 
Putorius  nivalis  dinniki  Saturin. 

Dem  Spezialisten  steht  dann  sofort  der  ganze  Komplex  der 
mit  diesem  Namen  verbundenen  Eigentümlichkeiten  vor  Augen. 
Der  Nichtspezialist  aber,  der  diese  Unterschiede  nicht  braucht, 
mag  sich  ruhig  mit  der  bisherigen  binären  Benennung  Putorius 
nivalis  L.  begnügen.  Er  muß  sich  aber  dabei  gewärtig  sein, 
daß  diese  Art  aus  einer  ganzen  Anzahl  von  Formen  besteht, 
mit  anderen  Worten,  daß  dieser  Ausdruck  nichts  Einheitliches 
bezeichnet,  sondern  einen  Formenkreis.  Dieser  Ausdruck, 
der  schon  längst  von  Ornithologen,  Herpetologen,  Conchyliologen 
eingeführt  ist,  sollte  auch  bald  Eingang  in  die  Mammologie 
finden.  Es  würden  dadurch  manche  unberechtigten  Angriffe 
gegen  die  neuere  Säugetiersystematik  die  Spitze  abgebrochen. 

Überhaupt  sollte  der  Begriff  der  Kreise  vielmehr  in  unserer 
Systematik  Eingang  finden.  Ebenso  wie  die  alte  Linnesche  Art 
meist  ein  Formenkreis  ist,  bildet  die  Summe  der  Arten  wieder 
einen  übergeordneten  Kreis,  den  ich  einmal  Artenkreis  nennen 
will.  Wolf  und  Fuchs  sind  durch  eine  Reihe  von  Merkmalen 
scharf  getrennt.  Gehen  wir  aber  nach  Afrika  oder  Südamerika, 
so  finden  sich  zwischen  beiden  Zwischenformen.  Und  es  läßt 
sich,  worauf  ich  schon  früher  hingewiesen  habe,  für  fast  jedes 
Merkmal  von  einem  Extrem  zum  andern  eine  Reihe  mit  ganz 
allmählichen  Übergängen  aufstellen,  sodaß  es  unserer  Willkür 
überlassen  ist,  wo  wir  trennen  sollen.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch 
für  andere  Säugetiere.  Bei  den  Equiden,  läßt  sich  vom  Grevy- 
Zebra  bis  zum  belgischen  Pferd,  in  Farbe,  Schwanz,  Ohrlänge, 


40 


eine  Reihe  mit  ganz  allmählichen  Übergängen  aufstellen.  Das 
ist  das,  was  ich  Artenkreis  Canis ,  Artenkreis  Equus 
nennen  möchte. 

In  unsern  Systemen,  die  notgedrungen  in  den  Büchern 
eine  lineare  Anordnung  annehmen  müssen,  kann  das  graphisch 
wohl  kaum  zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Aber  es  besteht 
die  Gefahr,  daß  das  was  täglich  vor  Augen  steht,  dadurch  auch 
in  die  Auffassung  übergeht.  Hier  wäre  ein  Gebiet  für  die 
Museen.  Man  sollte  da  endlich  einmal  in  den  Schausammlungen 
mit  der  Aufstellung  der  Säugetiere  und  Vögel  in  flachen  Schränken 
brechen,  wo  ein  Tier  neben  dem  anderen  steht,  wie  die  Bücher 
in  einer  Bibliothek.  Sondern  man  sollte  in  großen,  tiefen 
Schränken,  etwa  die  wichtigsten  Glieder  des  Artenkreises 
Canis  aufstellen,  sodaß  der  Beschauer,  wenn  er  vor  einen 
solchen  Schrank  tritt,  mit  einmal  die  ganze  Formbildung  inner¬ 
halb  eines  solchen  Kreises  überblickt.  Ich  glaube,  er  würde 
mehr  davon  haben,  wie  von  den  sogenannten  biologischen 
Gruppen,  die  zum  Teil  doch  zu  zoologischen  Unmöglichkeiten 
führen.  Zwar  eine  arktische  Gruppe,  wie  sie  das  Frankfurter 
Museum  besitzt,  oder  der  Vogelberg  des  Museums  für  Meeres¬ 
kunde  in  Berlin  sind  natürlich,  dazu  könnte  dann  vielleicht 
noch  ein  Bild  aus  den  afrikanischen  Steppen  kommen.  Sonst 
sind  aber  derartige  Massen anhäufungen  von  Säugetieren  im 
höchsten  Grade  unnatürlich.  Wer  z.  B.  das  Tierleben  im  Ur- 
walde  natürlich  darstellen  wollte,  müßte  die  Tiere  so  versteckt 
anbringen,  daß  sie  der  Beschauer  überhaupt  kaum  sehen  kann. 
Ein  derartiges  Gruppenbild  aber,  das  die  Tiere  eines  Arten¬ 
kreises  vorführt,  ist  in  jederweise  pädagogisch  und  wissen¬ 
schaftlich  haltbar.  Und  daß  es  bei  geschickter  Aufstellung 
durchaus  nicht  eintönig, wirkt,  zeigt  die  schöne  Steinbockgruppe 
im  Straßburger  Museum. 

Doch  kehren  wir  zurück  zu  unseren  Formenkreisen,  so  wird 
es  sich  darum  handeln,  was  sind  Unterarten.  Eine  scharfe  Defi¬ 
nition  dieses  Wortes  zu  geben,  ist  natürlich  schwer,  ebenso 
schwer  wie  für  den  Begriff  der  Art. 

Als  Systematiker  wird  man  geneigt  sein,  den  Begriff  Art 
morphologisch  zu  fassen.  Aber  da  die  Wertigkeit  der  unter¬ 
scheidenden  Merkmale  doch  immer  mehr  oder  weniger  der 
subjektiven  Meinung  eines  Autors  unterliegen,  hat  man  einen 
physiologischen  Begriff  zu  Hilfe  nehmen  wollen  und  die  art- 
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liehe  Trennung  davon  abhängig  machen  wollen,  ob  eine  Kreu¬ 
zung  mehr  oder  weniger  Erfolg  hat.1)  Aber  abgesehen  davon, 
daß  dieses  Experiment  nicht  immer  auszuführen  ist,  sei  es,  daß 
die  Tiere  in  der  Gefangenschaft  unverträglich  sind,  sei  es,  daß  zu 
viele  Größenunterschiede  vorhanden  sind,  hat  auch  eine  genaue 
Untersuchung  gezeigt,  daß  zwischen  vollständiger  Erfolglosigkeit 
der  Bastardierung  und  voller  Fruchtbarkeit  alle  Übergänge  vor¬ 
handen  sind.  So  ist  der  Bastard  vieler  Entenarten  vollständig 
unfruchtbar,  in  anderen  Fällen  ist  ein  Mischling  meist  unfruchtbar, 
kann  aber  sich  doch  ausnahmsweise  einmal  fortpflanzen  (Maul¬ 
tiere),  in  noch  anderen  Fällen  ist  nur  ein  Geschlecht,  z.  B.  das 
weibliche,  fortpflanzungsfähig  (manche  Rinderkreuzungen),  schließ¬ 
lich  sind  die  Bastarde  einige  Generationen  hindurch  fruchtbar  und 
dann  erlischt  die  Zeugungsfähigkeit  (einige  Menschenrassen). 
Diese  Beispiele,  die  sich  noch  vermehren  ließen,  zeigen,  daß  es 
auch  auf  physiologischem  Wege  nicht  möglich  ist,  den  Art¬ 
begriff  scharf  zu  umgrenzen. 

Bei  Unterarten  fällt  diese  physiologische  Definition  über¬ 
haupt  weg,  da  sie  doch  wohl  in  den  meisten  Fällen  völlig 
fruchtbar  sind.  Unterarten  werden  wir  daher  wohl  nur  morpho¬ 
logisch  und  —  geographisch  definieren  müssen. 

Ich  möchte  danach  folgendermaßen  definieren: 

Eine  Unterart  ist  eine  Gruppe  von  Individuen,  die  in  einem 
geschlossenen  geographischen  Gebiet  sitzen,  einige  gemeinsame 
Merkmale  haben,  wodurch  sie  immer  von  allen  Nachbargruppen 
unterschieden  sind.  Aber  diese  Merkmale  sind  zu  unbedeutend, 
um  danach  eine  artliche  Trennung  vorzunehmen. 

Jedoch  müssen  wir  dabei  fragen,  ob  diese  Merkmale  konstant 
sind.  Ich  will  damit  sagen,  ob  es  sich  um  erbliche  Charaktere 
handelt,  oder  ob  die  unterscheidenden  Charaktere  jedesmal  im 
individuellen  Leben  unter  dem  gleichen  Einfluß  der  äußeren  Be¬ 
dingungen  erworben  werden.  In  ganz  jungem  Zustand  pflegen 
sich  diese  Subspezies  nämlich  meistens  nicht  unterscheiden  zu 
lassen,  auch  unterscheiden  sich  oft  nur  die  männlichen  Ge¬ 
schlechter. 

Ich  will  damit  folgendes  sagen:  wenn  ich  Sciurus  vulgaris 
L.  und  Sciurus  anomalus  unter  anderen  Bedingungen  etwa  in  der 

0  Vgl.  PJate,  L.  Vererbungslehre  und  Deszendenztheorie.  In:  Fest¬ 
schrift  zum  60.  Geburtstage  Richard  Hertwig.  1910.  2.  Bd.  S.  380  ff.  Kap.  IV. 
Der  Artbegriff  und  Beurteilung  natürlicher  Variation. 
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Gefangenschaft  züchte,  mögen  sich  die  unter  den  geänderten 
Bedingungen  aufgewachsenen  Jungen  vielleicht  etwas  von  ihren 
Eltern  unterscheiden,  aber  der  Artunterschied  bleibt  bestehen. 

Wie  wird  das  nun,  wenn  Sciurus  vulgaris  numantius  Miller 
und  Sciurus  vulgaris  infuscatus  Cabrera  in  der  Gefangenschaft 
gezüchtet  werden,  werden  da  bei  den  Jungen  auch  noch  die 
charakteristischen  subspezifischen  Unterschiede  erhalten  blei¬ 
ben?  Ich  glaube  in  den  zoologischen  Gärten  die  Beobachtung 
gemacht  zu  haben,  daß  das  nicht  immer  der  Fall  zu  sein  braucht. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  zwischen  den  einzelnen  Unter¬ 
arten  Übergänge  verkommen.  Von  einigen  Autoren  ist  sie  neuer¬ 
dings  ziemlich  heftig  verneint1)  worden,  meines  Erachtens  zu 
Unrecht,  da  von  einigen  amerikanischen  Forschern  solche  Über¬ 
gänge  gefunden  sind.  Das  Auflinden  von  Zwischenformen  wird, 
wie  Osgood  2)  meint,  häutig  davon  abhängen,  ob  genügend  Material 
zur  Untersuchung  gekommen  ist  oder  nicht.  Ich  glaube  auch, 
daß  nicht  zwischen  allen  Unterarten  Zwischenformen  vorzu¬ 
kommen  brauchen.  Es  wird  dies  von  verschiedenen  Ursachen 
abhängen.  Ist  der  Übergang  von  einem  zum  anderen  Gebiet 
mit  den  Lebensbedingungen,  welche  die  Unterschiede  der  Unter¬ 
arten  verursachen,  ein  schroffer,  plötzlicher,  so  werden  Über¬ 
gänge  fehlen,  ist  er  ein  allmählicher,  so  können  sie  vorhanden 
sein.  Auch  wird  die  Art  der  Trennung  eine  Rolle  spielen. 
Nach  meinen  Erfahrungen  gehen  die  Hasen  im  allgemeinen 
nicht  hoch  in  Waldgebirge  hinein.  In  dem  oberen  Teile  trifft 
man  nur  vereinzelte  Individuen.  Nun  ist  der  Hase  der  Rhein¬ 
ebene  ein  anderer  als  der  des  Seine- Beckens.  Hier  stoßen 
also  die  Gebiete  kaum  aneinander,  sondern  sind  durch  die  ganze 
Breite  des  Vogesengebirges  getrennt.  In  einem  solchen  Fall 
gibt  es  natürlich  keine  Zwischenformen.  In  anderen  Fällen  kom¬ 
men  sie,  wie  eben  jene  amerikanischen  Arbeiten  beweisen,  vor. 
Natürlich  ist  es  schwer  jemanden,  der  solche  Übergänge  nicht 
anerkennen  will,  ihr  Vorkommen  zu  beweisen.  Angenommen 
im  Gebiet  a  lebe  eine  schwarze,  im  benachbarten  Gebiet  c  eine 
weiße  Form  einer  Art,  und  wo  a  und  c  sich  berühren  gäbe  es 
graue  oder  gescheckte.  Diese  letzteren  könnten  dann  natürlich 

x)  Vgl.  z.  B  Zukowsky,  B.  Über  halbseitige  Bastarde.  Diese  Zeitschrift 
1910.  S.  225. 

2)  Osgood,  W.  Revision  of  the  mice  of  the  american  genus.  Perorayscus- 
North  American  Fauna  No  28.  1909  S.  17. 
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von  jemand,  der  Übergänge  leugnen  will,  einfach  als  dritte 
Unterart  b  angesprochen  werden. 

Ich  sehe  aber  überhaupt  nicht  ein  warum  von  einer  gewissen 
Schule  das  Bestehen  von  Zwischenformen  so  energisch  bestritten 
wird.  Denn  das  Vorkommen  von  Übergängen  könnte  doch  auf 
die  Anerkennung  der  Unterarten  keinen  Einfluß  ausüben,  wenn 
wir  diese  definieren  als  auf  einem  geographisch  be¬ 
schränkten  Gebiet  relativ  konstante  und  von  den  Nach¬ 
barformen  konstant  unterschiedene  Formen. 

Bei  dieser  Definition  stehe  ich  auch  gewissen,  auf  schwarze 
Farbe  gegründeten  Unterarten  sehr  skeptisch  gegenüber.  Da¬ 
hin  gehört  z.  B.  Canis  lupus  lycaon  Erxleben,  den  Trouessart 
S.  31  wieder  aufnimmt.  Schwarze  Wölfe  kommen  überall  vor. 
Das  Straßburger  Museum  besitzt  einen  aus  Hagenau  im  Elsaß, 
wahrscheinlich  den  schon  von  Hermann  in  seinen  Observationes 
beschriebenen.  Bei  Dinant  in  Belgien  wurde  1868  ein  schwarzer 
Wolf  erlegt  (Archives  Cosmologiques  1868  p.  78  Bruxelles).  Aus 
Frankreich  erwähnt  Cuvier  welche  (in  The  animal  kingdom  engl. 
Ausgabe  von  Griffith,  1827  II.  p.  42  Anm  ),  aus  polnisch  Preußen 
Müller  (in  seiner  Ausgabe  des  Linneschen  Systems  p.  219),  von 
der  Wolga  Nehring  (Geographische  Verbreitung  der  Säugetiere  etc., 
in  Zeitschrift  d.  Gesellschaft  f.  Erdkunde,  26.  Bd  1891.  S.  313), 
Middendorf  (Reise)  gibt  noch  weiter  Fundplätze  schwarzer  Wölfe 
auch  in  Sibirien  an. 

Das  sind  Angaben,  die  sich  noch  leicht  vermehren  ließen, 
zumal  wenn  wir  auch  außereuropäische  Länder  hinzufügen 
wollten.  Sie  mögen  aber  genügen  um  zu  zeigen,  daß  überall 
schwarze  Wölfe  auftreten  können,  daß  es  sich  also  um  melanistische 
Individuen  handelt,  die,  wie  Versuche  im  Pariser  Tiergarten 
ergaben,  nicht  einmal  rein  gezüchtet  ihre  schwarze  Farbe  auf 
die  Jungen  vererbten. 

Dasselbe  dürfte  wohl  auch  der  Fall  sein  bei  Cricetus  cri- 
cetus  niger,  auch  er  stellt  nach  Art  seines  sporadischen  Vor¬ 
kommens  nur  eine  melanistische  Form  vor,  die  nicht  nur,  wie 
Trouessart  schreibt,  aus  Deutschland  bekannt  ist,  sondern  auch 
von  der  Wolga  (Nehring  1.  c.)  und  aus  anderen  Gegenden. 

Natürlich  kommt  diesen  schwarzen  Formen  ein  gewisses  In¬ 
teresse  zu,  besonders  wenn  sie  in  einer  Gegend  auffallend  häu¬ 
figer  sind.  Ich  habe  schon  in  meiner  Hasenarbeit1)  auf  die  häufigen 

V)  Die  Hasenarten  Europas.  In:  Jahresheft  für  Vaterländische  Natur¬ 
kunde  in  Württemberg.  1908.  S.  400/401. 
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schwarzen  Hasen  in  Rußland  hingewiesen  und  betont,  wie  wichtig 
es  wäre,  genau  festzustellen,  wo  schwarze  Hasen  Vorkommen. 
Hier  möchte  ich  einen  weiteren  Satz  Nehrings  (1.  c  p.  323) 
hervorheben:  »Diese  Tendenz  zum  Melanismus  zeigt  sich  bei 
den  beiden  Hasen-Species,  sowie  beim  Hamster  (Cricetus  fru- 
mentarius)  besonders  häufig  in  einer  und  derselben  Gegend, 
nämlich  Gouvernement  Kasan  und  speziell  im  Kreise  Swijagsk.« 
Eine  genaue  Erforschung  der  Gebiete,  wo  Melanismus  häufig 
ist,  könnte  manche  wichtige  Aufklärungen  bringen.  Hier  möchte 
ich  zu  meiner  Hasenarbeit  noch  nachtragen,  daß  ich  inzwischen 
auch  die  Nachricht  von  schwarzen  Lepus  europaeus  erhalten 
habe.  Herr  Prof.  Jacobi,  Direktor  des  Zoologischen  Museums 
in  Dresden,  hatte  die  große  Freundlichkeit  mir  mitzuteilen,  daß 
das  dortige  Museum  zwei  im  Herbst  1909  bei  Großenhain  in 
Sachsen  erlegte  schwarze  Feldhasen  besitzt. 

Uber  das  Vorkommen  schwarzer  Hasen  in  Finnland,  die 
sich  im  Zoologischen  Museum  in  Helsingfors  befinden,  ver¬ 
danke  ich  Herrn  Dr  Luther  eine  wertvolle  Auskunft. 

Wir  werden  wohl  die  meisten  dieser  schwarzen  Formen 
als  individuelle  Varietäten  auffassen  müssen,  die  auf  gleicher 
Stufe  stehen  mit  den  gescheckten,  albinistischen,  flavistischen 
und  ähnlichen  Abänderungen.  Sie  sind  nicht  anders  anzusehen 
als  die  von  Trouessart  erwähnten  Mus  maurus  Waterhouse, 
eine  schwarze  Varietät  der  Wanderratte,  »une  variete  noirätre, 
qui  vit  dans  les  niemes  lieux  que  le  type,  et  que  Fon  ne 
distingue  pas  comme  sous-espece  ä  part.« 

Übrigens  scheint  sich  diese  schwarze  Rattenform  bei  Rein¬ 
zucht  auch  rein  fortzupflanzen,  wenigstens  erhielt  ich  von  einem 
Pärchen,  das  im  Berliner  Zoologischen  Garten  gefangen  war, 
zwei  Würfe  rein  schwarzer  Jungen.  Leider  ging  jedoch  dann 
die  Zucht  ein,  bevor  ich  weitere  Untersuchungen  machen  konnte. 

Ich  teile  dies  aber  deshalb  mit,  weil  Bonhote  in  einer 
kürzlich  erschienenen  Arbeit  (Bonhote ,  On  the  varities  of 
Mus  rattus  in  Egypt.  etc.  Proc.  of  Zoolog.  Soc.  of  Lond.  1910 
S.  638)  darauf  Wert  legt.  Er  faßt  nämlich  darin  den  Begriff 
der  Unterart  nicht,  wie  es  bisher  wohl  allgemein  üblich  war, 
morphologisch -geographisch  sondern  physiologisch. 

Der  englische  Autor  hatte  nämlich  in  Indien  drei  verschie¬ 
dene  Formen  der  Hausratte  gefunden,  die  er  nach  ihrer  Lebens¬ 
weise  als  Haus-,  Berg-  und  Baumform  bezeichnet.  In  Ägypten 


konnte  er  die  ßergform  zunächst  nicht  finden.  Eine  komplizierte 
Untersuchung  zeigte  ihm  jedoch,  daß  sie  versteckt  unter  den 
beiden  anderen  Formen  auch  am  Nil  vorhanden  war,  daß  sie 
hier  nur  wegen  des  Fehlens  von  passenden  Lebensbedingungen 
nicht  zur  Ausbildung  gekommen  war. 

Andererseits  hatte  er  bei  Züchtungsversuchen  festgestellt, 
daß  jede  Form  nur  unter  sich  fortgepflanzt,  auch  ihre  Eigen¬ 
tümlichkeit  rein  und  konstant  vererbe.  Er  sieht  daher  in  jeder 
der  drei  Formen  Mutationen  im  Sinne  von  De  Yries.  Solche 
können  nicht  verloren  gehen,  aber  ihre  Entwicklung  kann  unter 
ungünstigen  Verhältnissen  gehemmt  werden,  wie  im  vorliegenden 
Falle  die  der  Bergform  im  Niltale. 

Nach  dieser  Auffassung  würde  also  die  Unterart  etwa  den 
Homozygoten  der  Bastardforschung  oder  den  reinen  Linien 
Johannsens  entsprechen.  Die  alte  Art  bestände  aus  einer  ganzen 
Anzahl  derartiger  Homozygoten,  d.  h.  Säugetiere,  die  unter 
sich  gepaart,  sich  rein  fortpflanzen,  und  die  Verteilung  in  Unter¬ 
arten  beruhe  darauf,  daß  die  Natur  überall  die  passendsten 
Varianten  auslese,  während  eine  große  Variabilität  auf  Kreuzung 
dieser  reinen  Linien  innerhalb  eines  bestimmten  Gebietes  deute. 
Auch  Plate  scheint  (1.  c.  587)  dieser  Ansicht  zu  sein.  Er  nimmt 
sogar  an,  daß  die  Variabilität  dann  keine  regellose  sei,  sondern 
dem  Mendelschen  Gesetze  folge. 

Es  könnten  nach  dieser  Auffassung,  wie  das  Bonhote  für 
die  Ratten  Ägyptens  gezeigt  hat,  zwei  oder  mehrere  Unter¬ 
arten  in  demselben  geographischen  Gebiet  nebeneinander  leben. 
Es  würden  sich  danach,  um  auf  Trouessart  zurückzukommen, 
auch  das  eigentümliche  Verbreitungsgebiet  von  Mus  sylvaticus 
wintoni  B. -Hamilton  erklären.  Die  etwa  von  England  bis  Ungarn 
in  Europa  kolonieenweise  zwischen  Mus  sylvaticus  intermedius 
Bellamy  Vorkommen  soll,  ohne  daß  sie  sich  mit  dieser  mischt. 

Ich  glaube  aber  nicht,  daß  diese  Erklärung  der  Unterart, 
allgemeine  Billigung  finden  wird,  denn  dann  müßten  wir  auch 
die  oben  erwähnten  melanistischen  etc.  Variationen  als  Unterarten 
erklären,  da  sie  sich  zum  Teil  wenigstens  rein  fortpflanzen. 
Es  werden  sich  also  Homozygoten  und  Unterarten  nicht  voll¬ 
ständig  decken. 

Für  das  sporadische  Vorkommen  der  großen  Mus  sylva- 
ticus  wintoni,  die  ich  jetzt  auch  in  Finnland  und  Oberdeutschland 
nachweisen  kann,  scheint  mir  eine  andere  Erklärung  mindestens 
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wahrscheinlicher.  Das  Tier  scheint  mir  nämlich  mit  gewissen 
großen  Waldmäusen  aus  Asien  sehr  ähnlich  zu  sein  und  so 
mag  es  sich  bei  ihnen  um  ein  Relikt  aus  der  Eiszeit  handeln. 

Diese  Verbreitung  gibt  mir  Gelegenheit  auch  auf  die 
»Wasserscheidentheorie«  einzugehen,  welche  jetzt  von  einigen 
Seiten  zu  begründen  versucht  wird.  Den  Kernpunkt  dieser 
Theorie  enthält  nach  Kowarzik  folgender  Satz:  »Jede  einzelne 
Tierspecies  bewohnt  ein  kleineres  oder  größeres  Gebiet  und 
dieses  ist  durch  Wasserscheiden  begrenzt.«  1) 

So  ist  für  uns,  die  wir  Unterarten  unterscheiden,  der  Satz 
natürlich  überhaupt  nicht  haltbar,  denn  es  weiß  jeder,  daß  Lepus 
europaeus  über  einen  großen  Teil  Mitteleuropas,  im  Flußgebiet 
des  Rheines,  wie  der  Donau,  der  Weichsel  wie  der  Elbe,  Canis 
vulpes  über  einen  großen  Teil  Europas  verbreitet  ist.  Wir 
werden  statt  »Tierspecies«  Tier-»sub«-species  setzen  müssen. 
Da  finden  wir  gleich,  um  bei  Mus  sylvaticus  zu  bleiben,  bei 
Trouessart  für  Mus  sylvaticus  wintoni  folgende  Fundplätze: 
Angleterre,  Allemagne,  Saxe,  Boheme,  Silesie,  Hongrie  Ouest, 
France  Sud-Est,  für  Mus  sylvaticus  intermedius  Bellamy:  lies 
Britanniques,  les  Shetlands,  les  iles  Normandes,  la  Belgique, 
la  Hollande,  la  France,  ritalie,  La  Corse. 

Ein  anderes  Beispiel  sei  den  Eichhörnchen  entnommen. 
Sciurus  vulgaris  varius  Kerr.  ist  nach  Trouessart  bekannt  aus: 
Le  Nord  de  la  Scandinavie,  la  Laponie,  la  Russie,  la  Pologne, 
la  Prusse  Orientale,  une  partie  de  la  Hongrie  et  la  Siberie 
occidentale,  Sciurus  vulgaris  fuscoater  Altum  aus  dem  Harz, 
Schlesien,  Thüringen,  Österreich-Ungarn  und  Rumänien,  Sciurus 
vulgaris  alpinus  lebt  auf  den  Ost-Pyrenäen  und  zwar  auf  der 
spanischen  und  französischen  Seite  und  geht  von  da  bis  zur 
Dauphine. 

Um  nun  noch  einen  dritten  Fall  anzuführen,  sei  ein  In¬ 
sektivor  herausgegriffen.  Crocidura  russula  leucodon  (Hermann) 
hat  nach  Trouessart  folgende  Verbreitung:  »Europe  centrale  ä 
l’Est  de  Paris  (France  Nord  et  Est  depuis  la  Somme  jusqu’au 
Var),  Suisse,  Allemagne,  Belgique  et  de  lä  dans  toute  PEurope 
orientale  jusqu’au  Turkestan. 

l)  Kowarzik :  »Moderne  Tiergeographie  und  deren  Förderung  durch 
den  Forstwirt.«  In  Zentralblatt  für  das  gesamte  Forstwesen.  36.  Jahrg.  1910 
S.  63  ff. 
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Diese  herausgegriffenen  Beispiele  zeigen  wohl  genügend, 
daß  es  durchaus  nicht  in  jedem  Flußgebiet  eine  andere  Unter¬ 
art  zu  geben  braucht,  sondern  daß  manche  über  ein  weitausge¬ 
dehntes,  mehrere  Flußsysteme  umfassendes  Areal  wohnt;  während 
in  anderen  Fällen  am  Oberlauf  und  Unterlauf  eines  Flusses  ver¬ 
schiedene  Subspecies  wohnen,  was  beides  für  das  besser  durch¬ 
forschte  Amerika  längst  nachgewiesen  ist.  Ein  allgemeines  Gesetz, 
daß  Wasserscheiden  auch  Tierscheiden  sein  müssen,  gibt  es  also 
nicht.  Das  schließt  natürlich  nicht  aus,  daß  Tiergrenzen  und 
Wasserscheiden  zusammenfallen  können.  Besonders  häufig 
wird  dies  bei  herdenlebenden  Steppenbewohnern  der  Fall  sein, 
namentlich  dort,  wo  Wasserscheiden  von  ausgedehnten  Gebirgs- 
wäldern  oder  überhaupt  Waldungen  eingenommen  sind. 

Übrigens  möchte  ich  gleich  hier  gegen  die  Geringschätzig¬ 
keit  protestieren  mit  der  sich  Kowarzik  über  die  bisherigen  Ar¬ 
beiten  der  Tiergeographie  am  Eingang  seines  Artikels  äußert, 
und  die  auf  einer  völligen  Verkennung  der  Umstände  beruht. 
Was  die  Tiergeographie  bisher  geschaffen  hat,  ich  meine  die 
großen  tiergeographischen  Reiche  und  Provinzen,  das  wird  durch 
die  modernen  tiergeographischen  Aufgaben  überhaupt  nicht  be¬ 
rührt.  Wir  treiben  jetzt  tiergeographische  Kleinforschung  und 
müssen  diese  treiben,  um  die  kleinsten  tiergeographischen  Ge¬ 
biete  festzustellen.  Über  die  Bedeutung  und  den  Wert  der  so 
zu  gewinnenden  Kenntnis  noch  zu  sprechen,  soweit  sie  nicht  aus 
dem  Vorstehenden  hervorgeht,  würde  hier  zu  weit  führen.  Ich 
habe  dies  auch  zum  Teil  an  anderem  Orte1)  getan.  Die  Wissen¬ 
schaft  wird  aus  dem  Resultate  dieser  tiergeographischen  For¬ 
schungen  sehr  viel  Gewinn  ziehen,  aber  die  großen  tiergeo¬ 
graphischen  Gebiete  werden  durch  sie  nicht  geändert. 

Mit  dieser  tiergeographischen  Kleinforschung,  wie  ich  sie 
nenne,  haben  wir  aber  eine  weitere  Aufgabe  vor  uns,  auf  die 
Trouessarts  Arbeit  gebieterisch  hinweist,  das  ist  eine  methodische 
zoologische  Durchforschung  Europas,  wie  es  die  Amerikaner  schon 
längst  vorbildlich  gegeben  haben.  Es  wäre  eine,  würdige 
wissenschaftliche  Aufgabe  unsrer  Provinzialmuseen, 
möglichst  viel  Individuen  einer  Art  aus  ihrem  Gebiet 
zusammenzubringen  und  sie  einer  wissenschaftlichen 
Bearbeitung  zugänglich  zu  machen.  Denn  nur  an  grossen 


l)  Hilzheimer,  M  Zoogeographische  Aufgaben  in  Süllwestdeutschland. 
Im  Jahreshefte  des  Vereins  für  vaterländische  Naturkunde.  67.  Jahrgang  1911. 
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Massen  können  die  geographischen  Unterarten  und  ihre  Variationsbreite 

studiert  werden.  Und  nur,  wenn  von  allen  Teilen  solche 
Massen  vorliegen,  ist  die  Grenze  der  tiergeographischen 
Kleingebiete  mit  einiger  Sicherheit  zu  bestimmen. 

Zum  Schluß  möchte  ich  mir  erlauben  darauf  hinzuweisen, 
daß  ich  zwei  Unterarten  in  Trouessarts  Werk  vermisse.  Es 
ist  dies  der  Canis  aureus  dalmatinus  Wagner  (Schrebers  Säuge- 
tier-Suppl.  2  p.  385,  1841)  und  der  Lepus  europaeus  sardus 
Hilzh.  (Württemberg.  Jahreshefte  1908  S.  400).  Ich  erlaube 
mir  diesen  Hinweis  nicht,  um  an  dem  ausgezeichneten  Werk 
eine  leichte  und  billige  Kritik  zu  üben,  sondern  um  die  Mög¬ 
lichkeit  zur  Verbesserung  zu  geben.  Denn  das  Gebiet  ist  so 
groß,  die  Literatur  so  reich  und  so  zerstreut,  daß  der  ein¬ 
zelne  leicht  etwas  übersehen  kann,  ohne  daß  aus  einem  solchen 
Versehen  gegen  die  Arbeit  selbst  ein  Vorwurf  zu  erheben  ist, 
mit  der  sich  vielmehr  sicherlich  der  Verfasser  den  Dank  aller 
Mammologen  erworben  haben  wird. 


Nachrichten  aus  Zoologischen  Gärten. 

Der  Zoologische  Garten  in  Rom,  der  am  5.  Januar 
feierlich  eröffnet  wurde,  hat  ein  prächtiges  Paar  von  Knas 
(Nestor  notabilis)  erworben,  das  sich  in  einem  der  großen  Flug¬ 
käfige  äußerst  wohlfühlt.  Ferner  erhielt  er  als  Geschenk  ein 
Paar  seltene  Paradiesvögel  (Paradisea  raggiana  Sclates)  von 
Britisch -Neu -Guinea,  die  bereits  seit  ein  paar  Jahren  in  Italien 
und  völlig  akklimatisiert  sind.  Ein  geheiztes  Haus  kennen  die 
Vögel  nicht,  sondern  bringen  den  ganzen  Tag  im  Freien  zu. 
Ihr  Innenkäfig,  der  nach  der  Sonnenseite  zu  verglast  ist,  bleibt 
Tag  und  Nacht  geöffnet.  Se.  Majestät  der  König  zeigt  für  den 
Garten  besonderes  Interesse  und  hat  bereits  namhafte  Schen¬ 
kungen  gemacht:  u.  a.  vier  prächtige  kaffeebraune,  langhaarige 
Dromedare,  zwei  Wildschweine,  vier  Dachse,  zwei  Stachel¬ 
schweine,  zwei  Tschajahs  (Channa  cristata).  Die  Dromedare 
stammen  aus  dem  Kgl.  Dromedargestüte  San  Rosore  bei  Pisa. 
Außerdem  befinden  sich  augenblicklich  auf  der  Reise  als  für 
den  Garten  bestimmte  königliche  Geschenke  zwei  Löwen,  ein 
Zebra,  ein  abessinischer  Büffel  —  Interesse  dürfte  auch  die 
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Geburt  eines  Bastardes  von  Büffel  (Bubalus  buffelus  L.)  und 
Gayal  (Bibos  frontalis)  erregen,  da  es  wohl  der  erste  Fall  dieser 
Art  sein  dürfte.  Die  Gayalkuh  war  im  Hagenbeckschen  Tier¬ 
parke  von  einem  Büffel  gedeckt  worden.  Leider  starb  das  Tier 
beim  Gebären,  da  das  ebenfalls  bereits  tote,  über  die  Zeit 
hinaus  getragene  Kalb  zu  groß  war,  um  die  mütterliche  Scheide 
passieren  zu  können.  Das  Kalb  war  grau-braun  gefärbt,  weiß 
nur  auf  der  Stirn  und  an  den  Lippen,  der  Kopf  war  auffallend 
groß,  und  diesem  Umstand  war  in  erster  Linie  der  unglückliche 
Verlauf  des  Geburtsaktes  zuzuschreiben. 


Die  Insektenbesiedlung  Wiens. 

Von  Dr.  F.  G.  Kohn,  Wien. 

Jeder,  der  den  Umfang  der  Entomologie  kennt,  wird  be¬ 
stätigen,  daß  eine  erschöpfende  Behandlung  des  im  Titel  ge¬ 
nannten  Themas  vom  Standpunkte  des  Systematikers  und 
Sammlers  aus  nur  aus  dem  Zusammenarbeiten  mehrerer  ernster 
Spezialisten  zu  erhoffen  wäre.  Eine  solche  wird  aber  im 
folgenden  nicht  angestrebt.  Was  ich  von  mehrjährigen,  in  freien 
Stunden  gesammelten  Erfahrungen  an  der  Hand  primitiver 
Bestimmungen  (hauptsächlich  nach  dem  alten  Leunis)  mitteile, 
soll  eine  ökologische  Studie  sein,  d.  i.  es  soll  gezeigt  werden, 
inwieweit  die  ausgedehnten,  menschlichen  Siedelungen  zwischen 
Donau  und  Wienerwald  für  den  vom  Menschen  unabhängigen, 
wie  für  den  direkt  oder  indirekt  sich  ihm  anschließenden  Teil 
der  Insektenwelt  Heimat,  Wohnung,  Tisch  und  Grab 'werden. 
Es  handelt  sich  also  um  eine  recht  spezielle  Frage,  welche  je¬ 
doch  nur,  von  allgemeinerem  Standpunkte  aus  betrachtet,  ver¬ 
standen  werden  kann  und  die  dadurch  an  Interesse  gewinnt, 
daß  die  kurze  Lebensdauer  der  Insekten,  ihre  geringe  Körper¬ 
größe,  ihre  oft  nur  mäßige  Fähigkeit  der  Ortsveränderung  und 
ihre  teilweise  äußerst  speziellen  Anpassungen  an  ein  eng  be¬ 
grenztes  Milieu,  z.  B.  an  den  Standort  einer  seltenen  Nahrungs¬ 
pflanze,  uns  berechtigt,  in  den  wenigen  Quadratkilometern  ein 
ganz  schätzenswertes  Verbreitungshindernis  zu  erblicken. 

Eine  selbstverständliche  biologische  Einteilung  der  Formen, 
die  übrigens  schon  angedeutet  wurde,  ergibt  sich  aus  dem 

Zoolog-,  Beobacht.  Jahrg.  LII.  1911.  4 


50 


Verhältnis  zum  Menschen.  Die  vom  Menschen  unabhängigen 
Formen  müssen  seinen  Kommensalen  und  Schmarotzern  gegen¬ 
übergestellt  werden. 

Am  meisten  Interesse  hat  natürlich  der  Bestand  an  vom 
Menschen  unabhängigen  Autochthonen  der  Stadt,  durchaus 
Formen,  deren  Lebensansprüche  die  allerbescheidensten  sein 
müssen,  da  ihnen  die  Ritzen  der  Granitwürfel  des  Pflasters 
genügende  Deckung  und  Nahrung  bieten,  soweit  sie  nicht 
sich  in  die  Längsfugen  an  den  Mauern  hineindrücken.  Es 
wird  einigermaßen  zutreffen,  wenn  man  diese  Gruppe  unter  dem 
Namen  der  Fels-  und  Wüstenformen  vereinigt.  Vom  öko¬ 
logischen  Standpunkte  ist  es  verzeihlich,  neben  den  Insekten 
auch  Spinnen  und  Tausendfüßer  zu  erwähnen,  da  gerade  diese 
die  Benennung  des  Typus  am  meisten  rechtfertigen.  Krabben¬ 
spinnen  (Thomisidae)  und  teilweise  unheimlich  große 
Wolfspinnen  (Lycosidae)  lauern  in  so  großer  Anzahl  an 
den  Mauern,  daß  man  annehmen  muß,  daß  diese  Räuber  oft 
ihre  Fähigkeit,  lange  zu  hungern,  gehörig  üben  müssen.  Be¬ 
merkenswert  bleibt,  daß  beide  Gruppen  häufig  als  Sommerläden¬ 
reiterinnen  weite  Verbreitung  finden  müssen.  Der  Altweiber¬ 
sommer  ist  demgemäß  auch  in  der  Stadt  regelmäßige  Ilerbst- 
erscheinung.  Diese  Verbreitungsart  fehlt  weiteren  Räubern, 
den  ebenso  allverbreiteten  Kankern  (Phalangidae),  wie  dem 
in  früher  Morgenstunde  gelegentlich  sichtbaren  Steinkriecher 
(Lithobius  forficatus  L.).  Trotz  ihrer  Hurtigkeit  nur 
wenig  geeignet,  größere  Strecken  zurückzulegen,  da  sie  teil¬ 
weise  sogar  flügellose  Arten  enthält,  ist  die  anschließende 
Gruppe  räuberischer  Käfer,  vor  allem  umfassend  die  kleineren 
Laufkäfer  (Carabidae)  wie  schwarze  Pterostichus  Bon. 
und  Zabrus  Clairv.,  metallbunte  H a r  p  a  1  u s  Latr.,  vor  allem 
aber  die  zwergigen,  mittags  so  geschäftigen  Amara  Bon.  und 
die  Raubkäfer  (Staphylinidae),  unter  denen  Ocypus 
Kirby.  und  eine  schmalleibige,  schwarzrote  Form,  wohl  ein 
Baptolinus  Kraatz.  weitaus  die  häufigsten  sind.  Dabei  sind 
manche  dieser  Arten  überall  so  gemein,  daß  man  sie  unter  die 
konstanten  Bewohner  der  Straße  rechnen  muß.  Im  lichtscheuen 
Wesen  an  Tausendfüßer  gemahnend,  aber  kein  reiner  Räuber, 
paßt  der  Ohrwurm  (Forficula  auricularia  L.)  recht  gut 
zu  der  genannten  Gesellschaft  Weniger  gepflegte  Straßen, 
denen  eine  gewisse  kümmerliche  Flora,  bestehend  aus  dem 
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jährigen  Bingelkraut,  Vogelknöterich,  Melden,  dem  duftigen 
Chenopodium  Botrys  und  der  Mäusegerste  nicht  fehlt,  mögen 
den  bescheidenen  Ansprüchen  gewisser  Blattkäfer  (C h  r  y  - 
somelidae),  wie  der  behenden  Flohkäfer  (Haltica  fle- 
xuosa  111.  und  Haltica  cyparissiae  Koch.)  und  der 
größeren  blau-roten  Gastrophysa  polygoni  Chevr.  völlig 
genügen.  Ist  eine  solche  Straße  hierzu  noch  sonnbeschienen 
und  mit  Strohdetritus  bedeckt,  so  ist  auch  für  die  Miniaturheu¬ 
schrecke  Tettix  Charp.,  die  Dorn  schrecke,  gesorgt,  die 
mit  ihrem  mehr  als  körperlangen  Rückendorn  einer  der  in  der 
Farbe  zwar  bescheidensten,  in  der  Form  aber  bizarrsten  Be¬ 
wohner  der  Straßen  ist.  Der  Vertreter  der  geselligen  Insekten 
ist  die  kleine  schwarzbraune  Ameise  (Lasius  niger  L .)» 
deren  Nest  so  wenig  umfangreich  ist,  daß  ihm  der  Spalt  zwischen 
zwei  Granitwürfeln  des  Pflasters  genügt.  Von  hier  aus  sieht 
man  die  Arbeiter  die  weitesten  Beutezüge  unternehmen,  an  der 
Außenseite  der  Hausmauern  bis  in  die  für  den  Menschen 
schwindelnde  Höhe  des  dritten  Stockwerks  klimmen  und  selbst 
in  geschlossene  Zimmer,  in  denen  sie  Speisereste  gewittert 
haben,  konstante,  regelrechte  Karawanenstraßen  einrichten.  Da 
das  Pferd  noch  lange  nicht  aus  dem  Straßenverkehr  ausge- 
sclmltet  ist,  finden  Stutzkäfer  (Hist er  L.)  und  Dungkäfer, 
besonders  der  kleine  Aphodius  inquinatus  Fabr.,  noch  reich¬ 
lich  Mist  in  den  Straßen  als  Nahrung;  allerdings  sind  kaum  die 
Bedingungen  zur  ungestörten  Entwicklung  gegeben. 

Die  zweite  Artengruppe  kann  man  als  die  der  passiven 
Besiedlungsformen  zusammenfassen.  Gleich  den  Samen 
vieler  Pflanzen  werden  sie,  eine  Art  Windplankton,  von  Luft¬ 
strömungen  ihrer  Heimat,  wo  sie  sich  massenhaft  entwickelt 
haben,  entrissen  und  weithin  verschleppt,  auch  an  Stellen,  wo 
sie  schnell  zugrunde  gehen  müssen,  wie  ins  Meer  oder  langsam 
verhungern,  beziehungsweise  keine  Gelegenheit  zur  Eiablage 
an  geeigneter  Stelle  finden  wie  in  die  Stadt.  Das  Musterbei¬ 
spiel  für  diese  Formen  ist  die  bekannte  rote  Waldameise 
(Formica  rufa  L.).  Zur  Zeit  des  Hochzeitsfluges  sieht  man 
oft  die  Windseite  mancher  Häuser  bedeckt  mit  den  unglück¬ 
lichen,  verschlagenen  Geschöpfen.  Denselben  Eindruck  macht 
die  Verbreitung  der  im  April  oder  Mai  selbst  in  von  der  Donau 
weit  abgelegenen  Bezirken,  wie  in  Hernals,  regelmäßig  er¬ 
scheinenden  Afterfrühlingsfliegen  (Perlid  ae),  vor 
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allem  einer  großen  Dictyopteryx  Pict.,  die  fast  massenhaft 
auftritt ,  und  einer  kleineren  T  a  e  n  i  op  te  r  yx  Pict.,  der  Köcher¬ 
fliegen  (Phrygan  eidae)  wie  Limnophilus  rhombicus  L. 
und  der  Eintagsfliegen  (Ephetne  rid ae),  vor  allem  der  zier¬ 
lichen  Cloe  Burm.  Alle  diese  Formen  werden  kaum  zu  den 
Gewässern  zurückgelangen  können,  deren  ihre  Brut  bedarf  und 
aus  denen  sie  selbst  hervorgegangen  sind  Dasselbe  gilt  von 
den  meisten  Individuen  der  dichten  Schwärme  von  Stech¬ 
mücken  (Culex  L.),  die  abendliche  Ostwinde  im  Hochsommer 
aus  dem  Prater  herübertragen,  Mensch  und  Tier  zur  Qual. 
Hauptsächlich  im  Mai  hocken  zwei  plumpe  Mückenarten,  die 
Haarmücken ,  die  schwarze  Bibio  marci  L.  und  die  rot-schwarze 
Bibio  hortulanus  L.,  scheinbar  träge  wie  viele  der  übermäßig 
langflügeligen  und  daher  schlechtfliegenden  Insekten,  allenthalben 
an  Wänden  und  am  Erdboden,  wahrscheinlich  darbend.  Ganz 
ähnlich  ist  die  Allverbreitung  träger  Nachtschmetterlinge  zu  ge¬ 
wissen  Zeiten;  dann  erblickt  man  in  jeder  Straße  irgendwo  an 
einer  Hauswand  einen  Ringelspinner  (Gastropacha  neu¬ 
st  ria  L.)  oder  einen  Goldafter  (Porthesia  chrysorrhoea  L), 
schwerfällige  Spinner,  deren  zitternder,  angestrengter  Flug  keine 
Wanderlust  verrät.  Der  Gewöhnlichste  unter  diesen  Faltern 
ist  aber  der  zierliche  Lastträger  (Orgyia  antiqua  L  ),  dessen 
vom  Sonnenstrahl  vergoldete  Flügel  den  bei  Tage  munteren 
Falter  auch  vom  Schönheitsstandpunkte  manchem  Tagfalter  an¬ 
reihen.  Seltenere  Gäste  aus  derselben  Kategorie  sind  die 
Larentia  fluctuata  Tr.,  der  Meerrettichspanner  und  die 
Cheiinatobia  brumata  L.,  der  Frostspanner.  Von  Käfern 
ist  der  bekannte  Bader,  laß  Ader  (Telephorus  fuscus  L.) 
den  ganzen  Sommer  lang  Hans  in  allen  Gassen.  Im  Herbst  er¬ 
setzt  ihn  eine  unserer  größten  Wanzenarten,  die  rot b einige 
Baumwanze  (Tropicoris  rufipes  L.).  Für  manche  dieser 
Formen  ist  vielleicht  nicht  so  sehr  die  Verwehung  durch  den 
Wind  als  die  fortwährende,  durch  die  Produktion  unzähliger 
Individuen  bedingte  Tendenz  der  Vergrößerung  des  Verbrei¬ 
tungsbezirkes  nach  allen  Seiten,  Ursache  zur  Einwanderung 
in  städtisches  Milieu.  Ähnlich  könnte  man  auch  direkte 
Wanderungen  in  bestimmten  Richtungen  deuten,  wie  man  sie 
z.  B.  beim  Kohlweißling  (Pieris  brassicae  L.)  vor  wenigen 
Jahren  in  Wien  ebenso  wie  im  ganzen  Osten  Niederösterreichs 
wahrnahm;  doch  ist  es  fraglich,  ob  man  damit  die  Tatsache, 


daß  Millionen  Schmetterlinge  in  genau  vorgezeichneter  Richtung 
nach  Süden  fliegen,  schon  völlig  erklärt  hat. 

Als  dritte  Abteilung  füge  ich  die  der  Gäste  oder  flug- 
fertigen  Einzelbesucher  an,  die,  ohne  zum  regelmäßigen 
Bestände  der  städtischen  Fauna  zu  gehören,  durch  ihre  An¬ 
wesenheit  nur  dokumentieren,  daß  sie  weniger  an  die  Scholle 
gebunden  sind  als  andere  Formen,  weshalb  ich  sie  den  auf 
hoher  See  so  oft  gefangenen  Insekten  vergleichen  möchte. 
Schon  der  Größe  wegen  weniger  zum  Aufenthalt  in  der  Stadt 
geeignet,  lassen  sich  einige  kräftige  Käfer  in  diese  Gruppe 
einreihen:  Der  Raupenjäger  (Calosoma  inquisitor  L.) 
der  sich  hier  sicher  keine  Beute  erringen  kann,  der  Wasser¬ 
käfer  (Hydrophilus  piceus  L.),  nächtlich  auf  der  Ringstraße 
gesehen  und  H.  aterrimus  Eschsch.,  zur  Mittagszeit  neben 
kleineren  Hydro philid ae  in  dem  Donaukanal  benachbarten 
Stadtteilen  beobachtet,  und  endlich  der  rotflüglige  Raub¬ 
käfer  (Staphylinus  erythropterus  L.).  Hierher  zähle  ich 
auch  die  verschiedensten  Immen,  so  die  Biene  (Apis  melli- 
fica  L.),  die  den  Weg  zu  den  entlegensten  Blumenfenstern 
findet,  wo  sie  mit  gewohnter  Gründlichkeit  ihre  Werbung  vor¬ 
nimmt,  die  Erd hummel  (Bombus  terrestris  L.),  die  mächtige 
Ilolzbiene  (Xylocopa  violacea  Fahr.),  eine  im  Rathauspark 
gefangene,  von  parasitischen  Milben  völlig  überdeckte  Mauer¬ 
biene  (Osmia  cornuta  Latr.),  Wespen  (Vespa  vulgaris  L. 
und  germanica  Fahr.),  wohl  die  häufigsten  Hautflügler  der 
Stadt,  denen  weggeworfene  oder  ausgestellte  Früchte  reichliche 
Gelegenheit  zum  Naschen  geben,  auch  die  vereinzelt  gefundenen 
Grab wespen  (Crabronidae)  und  Schlupfwespen  (Ich¬ 
neumon  idae).  Auch  die  Mehrzahl  der  Schmetterlinge  ist  schnell 
genug,  um  gelegentlich  weit  von  ihren  eigentlichen  Tummel¬ 
plätzen  aufzutauchen.  Von  Tagfaltern  sind  wie  fast  überall  die 
Weißlinge  am  häufigsten,  und  zwar  findet  man  neben  dem  schon 
erwähnten  Kohlweißling  den  kleinen  Kohlweißling  (Pieris 
rapae  L.)  und  die  Grünader  (Pieris  napi  L.)  fast  überall, 
wie  die  Bienen  gelegentlich  in  Blumenhandlungen  und  an  Blu¬ 
menfenstern  sich  zu  Gaste  ladend.  Im  Botanischen  Garten  traf 
ich  einen  Bläuling  (Lycaena  argus  L.)  an,  der  vielleicht, 
da  hier  die  Stammpflanzen  in  reichster  Auswahl  nebeneinander 
stehen,  als  Eingeborener  im  Garten  der  Puppe  entschlüpft  sein 
kann.  Dagegen  machten  die  hier  und  dort  gesehenen  Admirale 
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(Vanessa  atalanta  L.) ,  C-Falter  (V.  C  alb  um  L.)  und 
total  abgeflogene  grosse  Perlmutterfalter  (Argynnis 
aglaia  L.)  ganz  den  Eindruck  von  Durchzüglern.  Die  schnellsten 
Falter,  die  Schwärmer,  sind  natürlich  auch  vertreten.  In  einem 
der  letzten  Herbste  sollen  in  den  verschiedensten  Straßen 
Totenköpfe  (Acherontia  atropos  L.)  gefangen  worden 
sein  und  einen  Windig  (Sphinx  convolvuli  L.)  habe  ich 
selbst  beobachtet.  Ein  Irrling,  dessen  Flechtennahrung  nur 
durch  die  spärlichen  Wandschüsselflechten,  der  Bretterzäune 
vertreten  ist.  ist  die  sandgelbe  Stahlmotte  (Gnophria 
quadra  L.).  Bekanntlich  reagieren  viele  Nachtschmetterlinge 
sehr  fein  auf  Riechstoffe.  Daher  kommt  es,  daß  der  patho¬ 
logische  Sektionssaal  der  Tierärztlichen  Hochschule  zur  Schmet¬ 
terlingsfalle  wird,  in  die,  obwohl  er  nachts  unbeleuchtet  daliegt, 
die  Falter  scharenweise  eindiegen.  Massenhaft  liegen  an  den 
Fenstern  die  Leichen  von  Eulen  verschiedenster  Sorten,  von 
der  gemeinen  Saateule  (Agrotis  s  ege  tum  Schiff.)  und 
Kohleule  (Mamestra  brassicae  L.)  bis  zur  buntflügligen 
Hausmutter(Tryphaena  pronuba  L).  Auch  die  Nonne 
(Ocneria  monacha  L.)  fand  sich  in  dieser  Gesellschaft. 
Wird  vielleicht  die  Goldwespe  (Chry  sis  L.),  deren  metallene 
Pracht  unter  den  Ordnungsgenossen  ihresgleichen  sucht,  durch 
ähnliche  Geruchsanziehung  ins  Schlachthaus  gelockt?  Die  Li¬ 
bellen  (Libellula  L)  vor  allen  scheinen  die  Stadt  zu  scheuen. 
Nur  sehr  selten  kann  man  ein  Stück  davon  zu  sehen  bekommen, 
obwohl  sie  wie  wenige  Insekten  ihr  Element,  die  Luft,  zu  be¬ 
herrschen  scheinen.  Zu  dieser  flüchtigen  Gesellschaft  sind 
schließlich  noch  einige  Blütenfliegen  wie  Dexia  Meig.  und  die 
Raupenfliege  (Tachina  Meig.),  sowie  die  raubenden 
Schwebefliegen  (Syrphidae),  von  denen  die  Bienen 
imitierende  S  chlam  mfl  i  ege  (Eristalis  t e  n  a x  L.)  gar  nicht 
so  selten  ist,  zu  rechnen,  ebenso  die  fluggewandten,  schön  ge¬ 
zeichneten  Wanzen  der  Gattung  Strachia  Hhn. 

Die  einzigen  Fuß  Wanderer,  die  allerdings  unter  die  im 
Stadtgebiete  notleidenden  Formen  gehören,  scheinen  verschiedene 
Feldheuschrecken  zu  sein,  von  denen  neben  den  allver¬ 
breiteten  Stenobothrus  Frsch.  auch  kleine  Exemplare  der 
Oedipoda  coerulescens  L.  notiert  werden  dürfen. 

Von  den  Grenzen  der  Stadt  her  verirren  sich  oft  Formen 
in  die  nächsten  Straßen,  die  als  Eindringlinge  keine  typische 
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Beziehung  zu  dieser  Umgebung  gewinnen.  So  habe  ich  die 
Feuerwanze  (Pyrrhocoris  apterus  L)  stets  nur  in  den 
Winkeln  von  sehr  peripheren  Stadtteilen  gesehen,  den  Leder¬ 
laufkäfer  (Procrustes  coriaceus  L)  kaum  über  das  Villen¬ 
viertel  von  Währing,  wo  er  recht  häufig  ist,  hinaus  gefunden. 
In  manchem  etwas  peripher  gelegenen  Gasthausgarten  ist  zur 
Nachtzeit  der  schrille  Gesang  der  Laubheuschrecken  (Locus- 
tidaej  zu  hören.  Die  Hirschkäfer  (Lucanus  cervus  L  ),  die 
im  Augarten  schwärmen,  haben  dort  eigentlich  ein  vollständig 
für  sie  passendes  Verbreitungsgebiet,  das  nur  territorial  zufällig 
von  Häusern  umschlossen  wird;  daher  ginge  man  fehl,  sie  den 
Stadtformen  zuzurechnen.  Wer  den  schildkrötenartig  hilflosen 
Pillenkäfer  (Byrrhus  pilula  L.)  irgendwo  nahe  der  Peripherie 
auf  der  Straße  antrifft,  muß  sich  wundern,  ein  so  träges 
Geschöpf  auch  nur  in  diesem  Abstand  von  seinen  Nahrungs¬ 
quellen  zu  finden,  da  man  bei  dem  gepanzerten  Gesellen  kaum 
Flügel  vermutet,  die  er  aber  tatsächlich  besitzt. 

In  ein  gewisses,  freilich  beiderseits  ungewolltes  Verhältnis 
zum  Menschen  treten  die  mit  dem  Güterverkehr  hereingebrachten 
E  in  s  ch  le  p  p  u  n  gs  f  o  r  m  e  n  ,  so  die  Raupen  des  Kohl¬ 
weißlings  auf  Gemüsemärkten,  der  große  Totenkäfer 
(Blaps  Fahr.),  der  sich  mit  Torf  verladen  läßt,  vor  allem 
aber  mit  dem  Bau-  und  Brennholz  verschleppte  Käfer,  unter 
denen  der  Zimmerbock  (Acanthocinus  aedilis  L.) 
wohl  ein  recht  typisches  Beispiel  ist.  Schließlich  müssen  hier 
auch  die  im  Magen  von  Weidepferden  eingeführten  Larven 
der  Magenbremsen  (bes.  Gastrus  equi  Fahr,  und 
G.  haemorrhoida  lis  L.)  und  die  unter  der  Haut  von  Milch¬ 
kühen  hereinkommenden  D assel würmer,  Larven  der  Rinder- 
biesfliege  (Hypoderma  bovis  Geer.),  angezogen  werden, 
denen  allerdings  am  harten  Stallboden  bald  die  Vernichtung  droht. 

Es  ist  selbstverständlich  wichtig,  in  den  Straßen  vor¬ 
komm  e  n  d  e  L  a  r  v  e  n  zu  beachten,  weil  diese  die  Bodenständig¬ 
keit  der  Art  viel  klarer  beweisen  als  die  Imagoformen,  da  bei 
den  Insekten  die  Ausbreitung  der  Art  nicht  wie  bei  niederen 
Tieren  durch  schwärmende  Larvenformen,  sondern  im  Gegenteil 
durch  das  ausgebildete  Tier  zu  erfolgen  pflegt  Von  Käfer¬ 
larven  zeigen  sich,  wenn  auch  nicht  häufig,  die  Schneewürmer, 
die  Larven  des  Telephorus,  viel  häufiger  die  raubenden  Larven 
der  Kugelkäfer  (Coccin  e  llid  ae).  Auch  deren  Gegen- 
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stück,  die  Blattlauslöwen,  die  trotz  ähnlicher  Form  be¬ 
kanntlich  zu  einem  ganz  fernstehenden  Insekt,  der  goldäugigen 
Flor  fliege  (Chrysopa  perla  L.)  gehören,  kommen  ge¬ 
legentlich  vor.  Von  Raupen  habe  ich  sowohl  die  des  Ringel¬ 
spinn  e*r  s  (Gastropacha  neustria  L)als  die  für  eine  Raupe 
gewandte  Bärenraupe  (Arctidae)  wahrgenommen.  Endlich 
sei  auf  kleine  Mückenlarven  hingewiesen,  die  im  Pleuro- 
coccusbesatz  der  offenen  Hochquellbrunnen  ihr  Leben  fristen. 
Vor  einigen  Jahren  tauchte  in  einer  öffentlichen  Badeanstalt 
die  blutrote  Larve  der  Zuck mücke  (Chiron omus  plumosus  L.) 
massenweise  auf  und  gab  heitererweise  zu  hygienischen  Be¬ 
denken  seitens  des  Physikats  Veranlassung.  Dort  hatte  man  sie 
nämlich  mit  dem  gefürchteten  Erreger  der  ägyptischen  Chlorose, 
dem  Wurme  Anchylostoma  duodenale  Dubini,  verwechselt.  Das 
V  orkommen  von  Larven  der  Schmeißfliege  (C  a  1 1  i  p  h  o  r  a 
vomitoria  L.)  beweist  gar  nichts,  da  diese  von  den  Fliegen 
an  jedem  halbwegs  passenden  Orte  abgelegt  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  in  Wohnungen  vorkommenden 
und  meist  mit  dem  Menschen  in  direktere  Beziehung  tretenden 
Formen,  deren  erste  Gruppe,  meist  aus  sehr  häufigen  Arten 
gebildet,  als  Fensterfauna  zusammengefaßt  werden  kann. 
Ein  Teil  dieser  Formen  sind  bloße  Flüchtlinge  vor  der  empfind¬ 
lichen  Herbstkälte,  so  die  Kugelkäfer  (Coccinella  L.). 
unter  denen  hier  der  Sieb enpunkt  (C.  septempunctata  L.) 
am  häufigsten  zu  finden  ist,  und  die  F  1  o r f  1  i eg e  (Chrysopa 
perla  L.).  Die  Hauptmasse  aber  wird  von  Dipteren  gebildet. 
Neben  unseren  obligaten  Kommensalen,  den  Fliegen  im  engeren 
Sinne,  der  Stubenfliege  (Musca  domestica  L.),  der 
Stall  fliege  (Cyrtoneura  stab  ul  ans  Fall.),  den  beiden 
Blumenfliegen  Anthotfiyia  scalaris  Fahr,  und  cani- 
cularis  L.  und  der  kleinen  F  e  n  s  te  r  fliege  (Scenopinus 
fenestralis  L.)  zeigen  sich  recht  häufig  von  den  Abtritten 
kommende,  hygienisch  nicht  unverdächtige  Gäste,  die  Schmeiß¬ 
fliege  (Calliphora  vomitoria  L.),  die  Goldfliege 
(Lucilia  caesar  L.)  und  die  häufig  zu  Gelegenheitsparasiten 
werdenden  Arten  der  Fleischfliegen  (Sarcophaga  Meig.). 
Auch  die  Schnaken  (Tipula  L)  von  der  kleineren  Tip  ul  a 
pagana  Meig.)  bis  zur  riesenhaften  Kohlschnake  (T.  ole- 
racea  L.)  hängen  gelegentlich  an  den  Glasscheiben,  wenn  sie 
auch  sonst  dunkle  Orte  bevorzugen. 
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Die  Zimmerpflanzenparasiten,  vor  allem  Blatt¬ 
läuse  (Aphidae)  und  Schildläuse  (Coccidae),  und  die 
Sammlungsparasiten,  angefangen  von  den  winzigen  Holz- 
lä u s e n  (P  s  o  c  i  d  a  e)  bis  zu  den  K  a b  i  n  e  1 1 k  ä  f  e  r  n  (A  n  t  h  r  e  - 
nus  museoru  m  L.)  und  Speckkäfern  (Dermestes 
lardarius  L.  und  murin  us  L.),  die  ihre  Streifzüge  auch  auf 
andere  organische  Substanzen  ausdehnen,  ist  der  Schritt  nicht 
weit  zu  den  eigentlichen  Wirtschaftsparasiten.  In  der 
Wahl  der  Nahrungsstoffe  schließen  sich  den  letztgenannten 
die  Motten  (Tinea  L.)  an.  Von  den  menschlichen  Nahrungs¬ 
mitteln  scheint  das  Mehl  die  meisten  Nascher  anzuziehen.  Vor 
den  Bäckerläden  fängt  man  nicht  nur  den  K  o  r  n  r  ü  s  s  e  1  k  ä  f  e  r 
Calandra  granaria  L.)  und  den  Mehlkäfer  (Tenebrio 
m  o  1  i  t  o  r  L.),  sondern  auch  vor  allem  die  Küchenschaben, 
von  denen  die  heimische  Periplaneta  orientalis  L.  ihre 
amerikanische  Schwester  (P.  am  er  i  ca  na  Fahr.)  an  Häufig¬ 
keit  derzeit  noch  zu  übertreffen  scheint,  und  die  kleinere  deut¬ 
sche  Schabe  (Phyllodromia  germanica  L).  Den 
Schluß  dieser  Reihe  bildet  der  silberglänzende  Zuckergast 
(Lepisma  saccharina  L.). 

Mensch  und  Haustier  werden  indes  noch  von  einer  ganzen 
Reihe  echter  Parasiten  bedrängt.  An  letzteren,  mit  denen 
ich  beruflich  genug  in  Berührung  komme,  fand  ich  folgende 
Arten:  In  unseren  Abmelkstallungen  treiben  sich  massenweise 
die  langrüsseligen  Stechfliegen  (Stomoxys  calci trans 
L.)  herum.  Die  große  Rinderbremse  (Tabanus  bovinus  L.) 
verfolgt  ihre  Opfer  bis  in  die  innersten  Stadtteile.  Der  Hunde¬ 
floh  (Cera  t  op  syllus  cani s  Dug.),  der  sich  auf  ungepflegten 
und  kranken  Hunden  zu  Hunderten  fast  dauernd  ansiedelt,  ist 
keineswegs,  wie  man  oft  liest,  auf  Hundeblut  allein  angewiesen. 
Ich  habe  ihn  wenigstens  schon  mehrere  Mal  am  Menschen  sau¬ 
gen  sehen.  Dagegen  scheinen  die  Tierläuse  den  Menschen  nicht 
zu  belästigen.  Ich  sammelte  von  diesen  die  größte  Form,  die 
Schwei nelaus  (Haematopinus  suis  L.),  die  Pferde- 
lau’s  (H.  macrocephalus  Burm.)  und  die  H  u  n  d  e  1  a  u  s  (H. 
piliferusßurm  ).  Von  Haarlingen  fand  ich  nur  einmal  denRinder- 
haarling  (Trichodectes  scalaris  Nitzsch).  In  Meerschwein¬ 
chenbeständen  wird  öfters  der  Gyropus  porcelli  Sehr, 
lästig.  Sowohl  P  h  i  lo p  ter  i  d  a e  bei  Käfigvögeln  als  dieFeder- 
linge,  unter  denen  L i o th eu  m  pallid  um  Nitzsch.  des  Huhnes 
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der  gewöhnlichste  ist,  wurden  erbeutet.  Der  Mensch  ist  wie  in 
jeder  Großstadt  auch  in  Wien  keineswegs  parasitenrein.  In 
den  Schulen  äußerer  Bezirke  muß  die  Vertreibung  der  Kopf¬ 
laus  (P  e  d  i  c  u  1  u  s  capitis  D  eg.)  einzelnen  Kindern  empfohlen 
werden  und  auch  Kleiderläuse  (Pediculus  vestimenti 
Burm.)  und  Mor  pionen  (Phtirius  pubis  L.)  finden  bei  ge¬ 
wissen  Bevölkerungsschichten  noch  Unterkunft.  Noch  weit  all¬ 
gemeiner  ist  die  Verbreitung  von  Floh  (Pulex  irritans  L.) 
und  Wanze  (Acanthia  lectularia  L).  Mit  Grauen  er¬ 
innere  ich  mich  meines  ersten  Wiener  Quartieres,  wo  ich  nach 
wenigen  Tagen  so  hergerichtet  war,  daß  ich  an  einem  Unterarm 
über  hundert  Stiche  zählen  konnte  und  demgemäß  nächtelang 
kein  Auge  schloß.  Übrigens  habe  ich  später  Wanzen  auch  im 
Freien  wiederholt  gesehen,  so  am  Liechtensteinpalais  und  vor  dem 
Parlament,  so  daß  wenigstens  für  Wien  die  kühne  Verbreitungs¬ 
bestimmung  bei  Acanthia  lectularia  auf  der  Etikette  im  Natur¬ 
historischen  Hofmuseum,  »die  ganze  Welt«,  völlig  gültig  erscheint. 

Ich  fürchte,  in  diesen  Ausführungen  dem  Systematiker  nicht 
genug  geboten  zu  haben,  hoffe  aber,  daß  er  sich  nach  dem  An¬ 
gedeuteten  das  Bild  vielfach  leicht  wird  ergänzen  können.  Der 
Fernerstehende  hat  vielleicht  mehr  Namen  gelesen,  als  ihm 
wünschenswert  waren  Wenn  er  wenigstens  die  Empfindung  hat, 
daß  ihm  eine  gewisse  Übersicht  über  diese  Fülle  und  ein  kleiner 
Fortschritt  in  der  Erkenntnis  der  Wege  des  Lebens  in  der  Stadt 
geboten  wurde,  will  ich  zufrieden  sein. 


Die  Übervermehrung. 

Von  Dr.  J.  Gengier. 

Die  Überschrift  dieser  kleinen  Skizze  sollte  eigentlich  lauten 
»Die  Übervermehrung  einer  Art  schadet  zweifellos  anderen«. 
Doch  lange  Titel  sind  nicht  schön  und  die  folgenden  Zeilen  sollen 
ja  klar  dartun,  was  ich  unter  obigem  Worte  verstanden  haben  will. 

Wer  lange  Zeit  an  einem  Orte  lebt  und  sich  Jahr  für  Jahr 
mit  der  Beobachtung  der  Vögel  dieses  Ortes  und  seiner  Um¬ 
gebung  befaßt,  kommt  oft  zu  Schlüssen,  die  anderen,  der  ganzen 
Sache  ferner  stehenden  Personen  Trugschlüsse  zu  sein  scheinen. 
Die  Vögel  verschiedener  Landstriche  geben  sich  nicht  selten 
in  verschiedener  Weise  den  Menschen:  hier  ist  eine  Art  zu- 


traulich,  dort  scheu;  hier  baut  der  Vogel  sein  Nest  hoch,  dort 
niedrig  über  dem  Boden.  Deshalb  soll  man  vorsichtig  prüfen, 
ehe  man  die  Beobachtungsresultate  des  einen  als  übertrieben 
oder  gar  falsch  bezeichnet. 

In  der  freien  Natur  —  ich  rede  natürlich  nur  von  unseren 
Landstrichen  —  wird  es  sehr  selten  Vorkommen,  daß  eine 
Vogelart  in  relativ  kurzer  Zeit  so  an  Individuenzahl  zunimmt, 
daß  eine  Beeinträchtigung  einer  anderen  Art  daraus  folgt.  Ich 
weiß  wenigstens  ein  Beispiel  hierfür  nicht  anzugeben.  Im 
Laufe  der  Jahre  und  Jahrhunderte  haben  sich  aber  einzelne 
Arten  unter  den  Schutz  des  Menschen  gestellt  —  die  Ursachen 
zu  erörtern  liegt  nicht  im  Rahmen  dieser  Skizze  —  und  sich, 
wenn  auch  oft  nur  widerwillig  geduldet  oder  sogar  zeitweise 
verfolgt,  so  vermehrt,  daß  sie  eine  direkte  Gefahr,  ein  Hemmnis 
für  die  Ausbreitung  anderer  Arten  geworden  sind  und  diese 
von  ihren  bisherigen  Wohnsitzen  zurückgedrängt  haben. 

So  leid  es  mir  ist,  so  muß  doch  an  erster  Stelle  der 
Prügelknabe  für  alle  solche  Fälle,  unser  Haussperling  (Passer 
domestica  domestica  [L.])  herhalten.  Daß  er  an  der  Vermin¬ 
derung  der  Mehlschwalbe  (Hirundo  urbica  urbica  L.)  in  den 
Städten  keinen  wesentlichen  Anteil  hat,  ist  bewiesen,  auch  die 
Rauchschwalbe  (Chelidon  rustica  rustica  [L.J)  wird  durch  ihn 
nicht  beeinträchtigt.  Aber  andere  nützliche  Vögel  vertreibt  er 
geradezu,  da  er  ihnen  die  Nistgelegenheit  nimmt.  Hierorts 
trägt  er  in  erster  Linie  an  der  Verminderung  der  weißen 
Bachstelze  (Motacilla  alba  alba  L.)  die  Schuld.  Die  Bachstelze 
brütete  früher  sehr  zahlreich  in  der  Stadt  und  den  umliegenden 
Dörfern  auf  Balkenköpfen,  unter  vorspringenden  Dächern, 
Dachsparren,  in  Kaminwinkeln  und  an  ähnlichen  Orten.  Daraus 
ist  sie  jetzt  überall  vertrieben  und  an  diesen  günstigen  Punkten 
brütet  der  Spatz  Als  Beispiel  diene  folgendes.  Es  wurde 
ein  neues  Lazarett  gebaut.  Im  ersten  Sommer  des  Bestehens 
siedelte  sich  ein  Bachstelzenpaar  auf  einem  Balkenkopf  an  und 
erbrütete  seine  Jungen.  Kaum  war  diese  Brut  flügge,  nahm 
ein  Spatzenpaar  von  der  sehr  günstig  gelegenen  Stelle  Besitz 
und  behielt  sie  auch  im  folgenden  Jahre  bei.  Die  Bachstelzen 
kamen  wohl  im  nächsten  Jahre  wieder,  verschwanden  aber 
bald  durch  den  Sperling  angefeindet  und  dieser  blieb  im  Besitz  der 
Niststelle.  Obwohl  der  Spatz  dann  mit  großer  Mühe  von  dort  ver¬ 
trieben  wurde,  kam  doch  keine  Bachstelze  wieder  zur  Ansiedelung. 
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Und  so  wie  hier  geht  es  fast  in  der  ganzen  Umgegend.  Die 
nette  Stelze  zieht  sich  auf  die  Waldblößen,  wo  Holzstöße  stehen 
und  an  andere  einsame,  vom  Sperling  gemiedene  Plätze  zurück. 

Ähnlich  vertreibt  er  seinen  Vetter,  den  Feldsperling  (Passer 
montana  montana  [L.]),  die  Hausrotschwänzchen  (Phoenicurus 
ochruros  gibraltariensis  [Gm.]),  die  grauen  Fliegenschnäpper 
(Muscicapa  striata  striata  [Pall.])  und  viele  Meisen  aus  den  für 
sie  aufgehängten  Nistkasten.  Wo  nur  das  Einschlupfloch  gerade 
groß  genug  ist,  um  den  Sperling  durchzulassen,  da  nimmt  er 
unbeschränkten  Besitz  davon  Auch  die  meisten  Starenkobel 
werden  zuerst  vom  Haussperling  annektiert  und  es  müssen  die 
armen  Stare  erst  heftig  kämpfen,  um  die  ihnen  zugedachten 
Wohnungen  einnehmen  zu  können.  Wie  viel  nützliche  Vögel  — 
ich  will  damit  aber  nicht  sagen,  daß  der  Spatz  im  Sommer 
schädlich  sei  —  besonders  aus  dem  Geschlechte  der  Meisen 
werden,  durch  den  frechen  Sperling  vom  Nistkasten  abgehalten, 
aus  unserem  Garten  vertrieben,  siedeln  sich  anderswo  an  und 
unsere  Obstbäume  haben  den  Nachteil  davon. 

Aber  nicht  nur  zur  Brutzeit  wird  der  Haussperling  lästig 
und  verdrängt  andere  Vögel  aus  ihrem  Brutgebiet,  sondern 
auch  zur  schneereichen  Winterszeit  beeinträchtigt  er  andere 
hungernde  Vögel  in  hohem  Grade.  An  den  sicherlich  nicht  für 
ihn  hergerichteten  Futterplätzen  weilt  er  vom  grauenden  Morgen 
bis  zum  sinkenden  Abend;  sobald  Hanf  und  Hafergrütze  ge¬ 
streut  ist,  sitzt  der  ganze  Platz  voll  von  schmausenden  Spatzen, 
und  wenn  er  auch  nicht  gerade  andere  Vögel  durch  Angriffe 
verjagt,  obwohl  er  auch  hier  sich  recht  zänkisch  und  futter¬ 
neidisch  zeigt,  so  wirkt  er  eben  durch  seine  Masse  in  erster 
Linie  für  die  anderen  schädlich.  Ebenso  ist  es  am  Roßmist; 
der  Spatz  fürchtet  Wagen  und  Menschen  nicht  und  fliegt  erst 
im  letzten  Augenblick  auf,  während  der  Goldammer  (Emberiza 
citrinella  citrinella  L.),  viel  scheuer  und  ängstlicher,  schon  bei 
jeder  entfernten  Annäherung  abstreichend,  zu  kurz  kommt  und 
dem  frechen  Spatzen  den  Löwenanteil  überlassen  muß. 

So  schadet  der  Plaussperling  anderen  Arten  oft  ganz 
empfindlich.  Nicht  allzu  schwer  ist  dieser  Überproduktion  dieses 
Vogels  zu  steuern,  denn  ein  Ausrotten  des  Sperlings  wäre  ver¬ 
kehrt,  auch  recht  schwierig  oder  mit  vielen  Kosten  verbunden. 
In  manchen  Gegenden  mit  kostbarem  Weinbau  hat  man  in  den 
letzten  Jahren  Preise  für  erlegte  Spatzen  bezahlt  und  sie  dadurch 
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sehr  verringert.  Es  haben  sich  da  auch  schon  gute  Folgen  ge¬ 
zeigt,  indem  verschiedene  Vogelarten,  die  durch  den  Sperling 
fast  aus  den  Weinbergen  vertrieben  waren,  sich  wieder  einge¬ 
stellt  und  ihre  nutzbringende  Tätigkeit  begonnen  haben.  Aber 
mir  widerstrebt  es  doch  gegen  einen  Vogel  so  mörderisch  vor¬ 
zugehen.  Einfach  ist  es,  wie  ich  es  in  Lothringen  an  der  fran¬ 
zösischen  Grenze  sah,  zu  machen.  Dort  hängen  die  Bauern 
tönerne  Gefäße  mit  seitlichem  Schlupfloch  unter  die  vorspringen¬ 
den  Dächer  ihrer  Häuser  und  vernichten  die  darin  installierte 
Spatzenbrut,  so  leicht  einer  Übervermehrung  Einhalt  gebietend. 
Ein  noch  natürlicheres  Mittel  ist  es  den  Sperber  (Accipiter 
nisus  [L.])  im  Winter  einige  Wochen  ruhig  gewähren  zu  lassen. 
Der  kühne  Räuber  dezimiert  die  frechen  Burschen  ganz  gewaltig 
und  folgt  ihnen  bis  in  die  Haushöfe  hinein  und  holt  sie  sich 
vom  Futterplatze  weg.  Mit  Freuden  las  ich  neulich,  daß  der 
Ornithologische  Verein  von  Bern  das  Schußgeld  für  den  Sperber 
abgeschafft  hat  mit  der  Begründung:  »dem  Sperber  soll  wenig¬ 
stens  für  einige  Zeit  die  Spatzenjagd  gestattet  werden«. 

Ein  zweiter  Vogel  aus  dem  Geschlechte  der  Finken  hat 
sich  in  den  letzten  zehn  bis  fünfzehn  Jahren  in  den  Gärten  der 
Städte  so  außerordentlich  vermehrt,  daß  auch  er  bereits  anfängt 
anderen  lästig  zu  werden:  es  ist  dies  der  Buchfink  (Fringilla 
coelebs  coelebs  L.).  Er  hat  sich  hier  ähnlich  anderen  Vögeln 
in  einen  Garten-  oder  Stadtfinken  und  in  einen  Waldfinken  ge¬ 
trennt.  Die  erstere  Form,  wenn  ich  so  sagen  darf,  hat  sich  nun 
unter  dem  Schutze  des  Menschen  zu  einem  zweiten  Spatzen 
umgewandelt.  Sommer  wie  Winter  sind  die  Buchfinkenmänn¬ 
chen  in  den  Gärten  und  auf  den  Plätzen  der  Stadt,  hüpfen  mit 
den  Sperlingen  auf  den  Straßen  am  Roßmist  umher  und  sind 
bereits  so  zutraulich  geworden,  daß  sie  den  vorübergehenden 
Menschen  nicht  mehr  fliegend,  sondern  nur  hüpfend  ausweichen; 
auch  Weibchen  bleiben  bereits  in  einzelnen  Exemplaren  den 
Winter  über  hier,  da  ihnen  ja  der  Tisch  stets  reichlich  gedeckt 
ist.  Der  Fink  hat  sich  nun,  was  seine  Nistweise  anlangt,  ganz 
herrlich  den  Verhältnissen  angepaßt.  Er  baut  nicht  nur  in 
Bäume  sein  Nest,  sondern  auch  in  ganz  niedrige  Büsche,  auch 
in  ganz  frei  dastehende  dünne,  die  allein  in  den  Ecken  von 
Höfen  oder  kleinen  llausgärten  stehen  und  kaum  in  halber 
Manneshöhe  sind.  Da  wo  früher  der  herrlich  singende  Garten¬ 
sänger  oder  Spötter  (Hippolais  icterina  [Vieili  ] )  sein  Nestchen 


62 


hatte,  wohnt  jetzt  der  Buchfink.  Auf  allen  Wegen  hüpft  er  um¬ 
her  und  es  ist  wirklich  kein  großer  Genuß  von  allen  Ecken 
den  recht  minderwertigen  Schlag  des  Finken  anstatt  der  präch¬ 
tigen  Weisen  des  Spötters  zu  hören. 

Doch  ist  dies  noch  immer  lange  nicht  so  schlimm  wie  die 
Übervölkerung  der  Spatzen. 

Drittens  ist  noch  ein  solcher  Vogel  zu  nennen.  Es  ist  die 
Amsel  oder  Schwarzdrossel  (Turdus  merula  merula  L.).  Auch 
diese  ist  aus  einem  scheuen  Waldvogel  ein  frecher  Garten-  und 
Stadtvogel  geworden,  der  mitten  am  belebten  Markt  Kirschen 
von  den  Körben  holt.  Aus  einem  Zugvogel  ist  er  fast  zum 
vollkommenen  Standvogel,  aus  einem  Insekten-  und  Beeren¬ 
fresser  ein  vollständiger  Allesfresser  geworden.  Kleine  nackte 
Mäuschen  und  frisch  ausgeschltipfte  Vögelchen  schmecken  ihm 
ebensogut  wie  fette  Würmer  und  im  Winter  sind  Brot,  Wurst¬ 
schalen,  Speck  und  Hanf  seine  Nahrung.  Überall  hat  sich  diese 
Drossel  angesiedelt,  von  überallher,  sogar  von  den  Dachfirsten 
und  Schornsteinen  herab  tönt  ihr  kräftiger,  voller  Gesang,  auf 
allen  Gartenwegen  huscht  sie  herum  und  auf  den  Wiesen  der 
Parks  liegt  sie  dem  Würmerfang  ob.  Da  aber,  wo  sie  sich  an¬ 
gebaut  hat,  verschwinden  nach  und  nach  —  ich  muß  dies  als 
zweifellos  beobachtet  behaupten  —  der  Schwarzkopf  (Sylvia 
atricapilla  atricapilla  [L.])  und  die  Gartengrasmücke  (Sylvia 
borin  borin  Bodd.).  Vor  zehn  Jahren  schallte  noch  aus  jedem 
Busch  in  und  bei  meiner  Vaterstadt  die  hübsche  Strophe  des 
Schwarzkopfes,  heute  ist  in  derselben  Gegend  nur  noch  hie  und 
da  ein  Männchen  zu  hören,  aber  überall  ist  die  Amsel.  Auch 
das  mehr  und  mehr  deutlich  werdende  Verschwinden  der  Sing¬ 
drossel  (Turdus  philomelos  philomelos  Br.)  ist  zweifellos  auf 
die  Übervermehrung  der  Amsel  zurückzuführen.  Und  man  be¬ 
obachte  nur  einmal  diesen  streitbaren  Vogel  in  seinem  Brutge 
biete.  Eine  in  ihr  Revier  eingedrungene  Artgenossin  wird 
wütend  verfolgt  und  ich  sah,  wie  ein  Amselmännchen  das  andere 
mit  Schnabelhieben  auf  den  Kopf  tötete  und  der  getöteten  dann 
das  Gehirn  und  die  Eingeweide  heraushackte  und  fraß.  Und 
im  Winter  ist  die  Amsel  einer  der  häufigsten  Vögel  an  den 
Futterplätzen,  von  denen  sie  jeden  anderen  Vogel,  mit  Aus¬ 
nahme  des  sehr  wehrhaften  Kleibers  (Sitta  europaea  caesia  W.) 
vertreibt  und  nicht  eher  zuläßt  bis  sie  selbst  gesättigt  ist. 
Sicherlich  beeinträchtigt  die  Amsel  die  Rechte,  wenn  ich  mich 


So  aüsdriicken  darf,  anderer  Vögel  und  vertreibt  sie  aus  bisher 
innegehabten  Gebieten,  mögen  dies  auch  viele  bestreiten.  Ich 
habe  die  Amsel  wegen  ihres  prächtigen  Schlages  gern,  aber 
ihrer  Übervermehrung  soll  man  Einhalt  tun,  denn  auch  die 
Singdrossel,  der  Schwarzkopf  und  die  Grasmücke  singen  herr¬ 
lich  und  ein  so  gemischtes  Frühlingslied  klingt  doch  noch  weit 
prächtiger  als  der  Amselschlag  allein. 

Deshalb  ist  der  Mensch  sicher  berechtigt  der  Überproduk¬ 
tion  einer  Vogelart,  die  immer  nur  auf  Kosten  einer  oder 
mehrerer  anderer  Arten  vor  sich  geht,  Einhalt  zu  tun,  im  In¬ 
teresse  dieser  Arten  und  in  seinem  eigenen. 

Kleinere  Mitteilungen. 

Während  der  heißen  Periode  des  Sommers  1910  fand  ich  in  einer 
Sandgrube  am  Rande  des  Mooswaldes  dahier  gegenüber  dem  Exerzierplätze 
einen  kleinen  Tümpel,  in  dem  das  aus  der  letzten  Regenzeit  herrührende 
Wasser  bis  auf  eine  winzige  Lache  von  etwa  1  m  Durchmesser  bei  einer 
Tiefe  von  höchstens  20  cm  ausgetrocknet  war.  Dieser  Tümpel  wimmelte 
geradezu  von  jungen  gegen  2  cm  langen  Pischchen.  Wie  die  Tierchen  in 
diesen  isolierten  Regentümpel  gelangt  sein  mochten,  war  nicht  zu  ermitteln. 
Vielleicht  hatte  irgend  ein  Wasser vogel  den  Laich  verschleppt.  Das  nächste 
Gewässer  war  mindestens  1  km  entfernt.  Die  Art  der  Fische  habe  ich 
nicht  feststellen  können,  denn  ich  hatte  kein  Gefäß  bei  mir,  um  mir  einige 
Stücke  mitnehmen  zu  können,  und  als  ich  acht  Tage  später  dieselbe  Stelle 
wieder  besuchte,  war  durch  weiteres  Ausheben  von  Sand  zu  Bauzwecken 
der  Tümpel  leider  vollständig  verschwunden. 

Freiburg  i.  Br.  H.  Lauer. 

Überwinternde  Zugvögel?  Es  wird  jetzt  vielfach  behau ptet, 
daß  verschiedene  Zugvögel  entgegen  ihren  früheren  Gewohnheiten  bei  uns 
überwintern,  namentlich  gilt  dies  in  Bezug  auf  den  Star.  Eine  Lösung 
dieser  Frage  in  der  Form,  daß  der  Star  ein  Standvogel  in  Deutschland  ge¬ 
worden  sei,  dürfte  nicht  richtig  sein.  Es  handelt  sich  immer  nur  um  eine 
bestimmte  Anzahl  dieser  Vögel.  Die  Mehrzahl  verläßt  im  Oktober  oder 
spätestens  im  November  unsere  heimatlichen  Fluren,  um  im  Süden  Europas 
oder  Nordafrika  ihr  Wintercpuartier  aufzusuchen.  Der  Ornithologe  Friedrich 
schreibt  in  Bezug  auf  den  Teil  dieser  Vogelart,  der  bei  uns  überwintert: 
Einzelne  oder  kleine  Gesellschaften  dieser  Vögel  bleiben  in  gelinden  Wintern 
auch  bei  uns,  wodurch  sie  aber  mancherlei  Ungemach  durchmachen  müssen. 
Hier  wird  also  ausdrücklich  auf  die  Tatsache  hingewiesen,  daß  kleine  Ge¬ 
sellschaften  von  Staren  bei  uns  überwintern  und  diese  können  sich  bei  der 
geselligen  Natur  dieser  Vögel  wohl  zu  einer  größeren  Anzahl  von  etwa 
100  Exemplaren  vereinigen,  wie  es  in  letzter  Zeit  mehrfach  beobachtet  und 
beschrieben  wurde.  Damit  ist  aber  noch  nicht  der  Beweis  erbracht,  daß 
der  Star  zum  Standvogel  in  unseren  Gegenden  geworden  ist.  Der  größte 
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Teil  dieser  in  unzähligen  Schwärmen  in  Deutschland  verbreiteten  Vogel¬ 
art  zieht  nach  wie  vor  im  Oktober  und  November  nach  dem  Süden.  Das¬ 
selbe  gilt  von  Rotkehlchen,  Bachstelzen.  Während  das  Rotkehlchen  in 
mehreren  Exemplaren  in  den  verschiedenen  Distrikten  in  Frankfurt  und 
Umgebung  im  Winter  vertreten  ist,  handelt  es  sich  bei  der  Bachstelze  immer 
nur  um  seltene  Ausnahmefälle  und  auch  da  ist  es  größtenteils  die  härtere 
Gebirgsbachstelze,  die  an  den  nicht  zugefrorenen  Bächen  sich  während  der 
wärmeren  Tage  kümmerlich  von  kleinen  Wasserkäfern  und  deren  Larven 
nährt,  die  die  wärmere  Temperatur  aus  ihren  unterirdischen  Verstecken 
auf  dem  Grund  des  Baches  hervorgelockt  hat.  Weiße  und  gelbe  Bach¬ 
stelzen  überwintern  in  unseren  Breiten  äußerst  selten  oder  gar  nicht.  Die 
Erklärung  für  die  Behauptung,  daß  die  Zahl  der  uns  bleibenden  Zugvögel 
größer  geworden  sei,  ist  nur  wie  folgt  zu  verstehen:  Die  fortgesetzten 
milden  Winter  haben  einzelne  Exemplare  der  genannten- Vogelarten  neben 
den  weit  ausgedehnten  Maßnahmen  des  Vereins  für  Vogelschutz  mit  Nahrung 
versorgt  und  dadurch  ist  nach  den  rätselhaften  Gesetzen  im  Tierleben,  die 
man  mit  Instinkt  bezeichnet,  durch  ein  gewisses  auch  im  Tierstaat  herr¬ 
schendes  Mitteilungsvermögen  die  Zahl  der  überwinternden  Vögel  der  in 
Frage  stehenden  Arten  größer  geworden.  Bei  den  Staren  sind  es  größten¬ 
teils  jüngere  und  schwächere  Vögel,  die  überwintern  und  wahrscheinlich 
durch  nicht  genügende  Flugfähigkeit  den  Anschluß  an  die  großen  Vogelzüge 
versäumt  haben.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  endgültige  Beantwortung 
dieser  Frage  bei  unserer  mangelhaften  Kenntnis  des  Seelenlebens  der  Tiere, 
die  in  der  Annahme1  gipfelt  ob  blinder  Instinkt  oder  bewußte  Handlung,  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  immer  Hypothese  bleiben  wird.  E.  K  (Gen.-Anz.) 
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ausgezeichnete  Illustration  war  es  wie  kein  anderes  Werk  geeignet,  die 
Kenntnis  der  Tierwelt  und  die  Liebe  zu  ihr  in  weiteste  Kreise  zu  tragen, 
überall  eine  Quelle  des  Lernens  und  der  Freude  für  alt  und  jung.  Und 
doch  ist  derselbe  »Brehm«  trotz  seiner  unvergleichlichen  Popularität  auch 
wissenschaftlich  zuverlässig  genug,  um  selbst  dem  zoologischen  Fachmann 
ein  sehr  willkommenes  Hilfsmittel  zu  sein. 
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Dei’  Luchs  im  Baltikum. 

Von  C.  Greve.  Riga. 

Vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  ist  ein  jedes 
Lebewesen  interessant,  der  Zoologe  ist  aber  auch  nur  ein 
Mensch  und  hat  als  solcher  unter  den  Geschöpfen,  die  ihn  be¬ 
schäftigen,  seine  bevorzugten  Lieblinge.  Mich  haben  von  jeher 
die  Säugetiere  und  unter  diesen  die  Ranbtiere  am  meisten 
angezogen,  findet  sich  doch  unter  ihnen,  großen  wie  kleinen, 
so  manche  originelle  Figur,  manche  markige  Gestalt,  die  uns 
durch  ihr  Gebaren,  ihre  Intelligenz  oder  sonstige  Charakter¬ 
eigenschaften  anzieht.  Ihnen  habe  ich  von  Anfang  an  meine 
Aufmerksamkeit  zugewandt,  meine  meisten  Arbeiten  gewidmet. 

Dieses  Jahr  werden  es  nun  25  Jahre,  daß  in  dem  »Zoolo¬ 
gischen  Garten«  (heute  »Zoologischer  Beobachter«) 
meine  Mitarbeiterschaft  begann  und  mein  Aufsatz  »Zur  Natur- 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LII.  1911.  5 
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geschichte  des  Wolfe  s«  (1886)  erschien.1)  Es  sei  mir 
nun  gestattet,  heute,  nach  einem  Yierteljahrhundert,  einen 
Repräsentanten  der  baltischen  Fauna  zu  behandeln,  der  im 
westlichen  und  mittleren  Europa  bereits  ausgestorben,  nur 
einzelnen  Gebirgs-  und  großen  Waldgebieten  als  Seltenheit 
übrig  geblieben  ist  und  nur  im  Norden  und  Osten  unseres  Erd¬ 
teils  noch  häufiger  auftritt,  in  Skandinavien,  dem  nördlichen 
Rußland  bis  nach  Sibirien  hinein.  Es  ist  der  Luchs,  entschieden 
eine  der  markantesten  Gestalten  der  palaearktischen  Tierregion. 
Obwohl  hochbeinig  und  kurzschwänzig,  doch  eine  typische  Katze. 
Man  unterscheidet  heutigen  Tages  vom  Luchs  mehrere  Arten 
und  Lokalvarietäten.  Ich  will  hier  aber  nur  den' gewöhnlichen 
nordischen  Luchs  behandeln,  der  auch  die  russischen  Ostsee¬ 
provinzen  bewohnt  und  was  ich  hier  mitteile,  bezieht  sich  fast 
ausschließlich  auf  den  Kur-,  Liv-,  Estland  angehörenden  Luchs, 
dessen  Geschichte  ich,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  dem 
Leser  bieten  will.  Als  Material  dienten  mir  sowohl  gedruckte 
Aufzeichnungen  älterer  wie  neuerer  Werke  über  diese  Provinzen, 
als  auch  private  Mitteilungen  von  Jägern,  Gutsbesitzern  und 
Förstern  und  eigene  Beobachtungen.  Ich  bin  überzeugt,  daß 
eine  historische  Festlegung  des  Vorkommens  und  allmählichen 
Schwindens  eines  so  interessanten  Tieres,  wie  der  Luchs,  auch 
für  einen  kleineren  Bezirk  Europas  von  Bedeutung  ist.  Das 
meiste,  was  in  dieser  Arbeit  enthalten  ist,  findet  man  auch  in 
meinem  Buche  »Säugetiere  Kur-,  Li v -, Estland s«  2),  welches 
alles  enthält,  was  bis  1909  über  die  Säugetiere  dieser  Provinzen 
Rußlands  bekannt  geworden.  Unser  Luchs  Lynx  lynx  (L.), 
Felis  cervaria  Temm.,  F.  lupulina  und  lupulinus  Thunb., 
F.  lyncula  Nilss  ,  F.  lynx  L.,  F.  virgata  Nilss  ,  F.  (Lynx) 
cervarius  Temm.,  Lynx  cervarius  Temm.,  L.  lupulinus 
(Thunb.),  L.  vulgaris  Fitz.,  heißt  bei  den  Russen  »rys«,  bei 
den  Letten  »luhsis,  luhsa«,  bei  den  Esten  »ilwes,  ilwis<,  im 
Werroschen  »hilwees«,  in  der  Wieck  »libba  hunt«.  Die  Zeich¬ 
nung  unseres  Luchses  variiert  ungemein.  Gewöhnlich  ist  der 
Augenkreis  weiß,  die  Oberseite  fast  ungefleckt,  höchstens  (be¬ 
sonders  im  Winter)  ein  dunklerer  Längsstreifen  auf  dem  Rücken 

9  Meine  wissenschaftlich-literarische  Tätigkeit  überhaupt  begann  vor 
35  Jahren,  wo  (1876)  ein  Artikel  über  Froschquappen  in  der  »Garten¬ 
laube«  erschien. 

2)  Riga,  W.  Mellin  &  Co.,  1909,  mit  einer  Karte  und  62  Abbildungen. 
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vorhanden.  Im  Sommer  erscheint  die  Oberseite  roströtlich,  die 
Unterseite  weiß.  Die  Seiten  des  Körpers  und  der  Beine  tragen 
mehr  oder  weniger  dunkle  Flecken,  die  besonders  an  den 
Beinen  deutlicher  hervortreten.  Im  Winter  färbt  sich  die  obere 
Seite  rötlich  weißgrau,  die  untere  graulichweiß.  Der  Schwanz 
trägt  dunkle  Querbinden,  eine  besonders  breite  am  Ende.  Die 
bis  5  cm  langen  Ohrbüschel  sind  ziemlich  dicht  (L.  vulgaris 
Fitz.).  Zuweilen  ist  aber  der  Augenkreis  schwarz,  die  Ober¬ 
seite  deutlich  gefleckt,  mit  zwei  bis  drei  dunklen  Fleckenreihen 
auf  dem  Rücken.  Die  Ohrbüschel  sind  kürzer,  die  Rumpf¬ 
färbung  oben  rötlichgrau,  unten  weiß,  ungefleckt.  Die  Flecken 
der  drei  Längsreihen  auf  dem  Rücken  stehen  weit  auseinander, 
sind  recht  deutlich  begrenzt,  länglich,  schwarz.  An  den  Seiten 
finden  sich  rundliche,  dichter  stehende,  schwarze  Flecken 
(L.  cer varia  Temm.)  gleich  Hirschluchs,  in  Livland  als 
Katzluchs  bezeichnet.  Eine  weitere  Zeichnungsabänderung 
hat  wieder  längere  Ohrbüschel,  eine  roströtliche  Oberseite, 
weiße  Unterseite,  auf  dem  Rücken  2  cm  nahe  beieinander 
verlaufende  Längsstreifen  schmaler,  schwarzer,  fast  streifen¬ 
artiger  Flecken  und  an  den  Seiten  undeutliche  kleine  Fleckchen 
(L  virgata  Nilss.),  gleich  Wolfsluchs,  in  Livland:  Kalbs¬ 
luchs.  Die  Größe  schwankt  bei  allen  diesen  Zeichnungsformen 
zwischen  100 — 130  cm,  Schwanz  15—20  cm. 

Die  älteren  Quellen  unterscheiden  bei  uns  im  Baltikum 
zwei  Arten  Luchse:  Kalbsluchse  und  Katzluchse,  doch  schon 
Leop.  Schrenk  bewies  in  einer  Magisterdissertation1),  dass  — 
abgesehen  von  der  großen  Neigung  des  Luchses  zur  Variation 
überhaupt  —  die  Färbungsunterschiede  auf  Geschlechts-  und 
Altersunterschieden  beruhen  und  dieselbe  Meinung  äußern  auch 
gute  einheimische  Beobachter  der  Neuzeit,  welche  ebenso  — 
wie  auch  ich  persönlich  —  feststellen  konnten,  daß  oft  auf 
einer  Jagd  eine  Luchskatze  mit  ziemlich  erwachsenen  Jungen 
erlegt  wurde,  wobei  man  beide  Arten,  ja,  wenn  man  wollte 
noch  mehr  Arten,  auch  den  spanischen  Pardelluchs  vor  Augen 
hatte.  Diese  Tatsache  wurde  noch  ganz  neuerdings  bestätigt, 
als  an  zwei  Jagdtagen  im  südöstlichen  Livland  zwei  Luchs, 
katzen  mit  je  3  Jungen  und  einige  Tage  darauf  ein  starker 
Kater,  im  ganzen  also  9  Luchse,  zur  Strecke  kamen.  Aus  diesem 

0  L.  Schrenk,  Die  Luchsarten  des  Nordens  und  ihre  geographische 
Verbreitung.  Dorpat,  1849. 
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Grunde,  und  weil  ich  dasselbe  an  Luchsen  im  Moskauer  Gou¬ 
vernement  konstatiert  habe,  entschloß  ich  mich  auch  unseren 
Luchs  unter  dem  Gesamtnamen  aufzuführen  und  die  Fitzingersche 
Wiederherstellung  der  Spaltungen,  trotzdem,  daß  neuerdings 
Trouessart  und  andere  ihr  wieder  zustimmen,  fallen  zu  lassen. 

Unser  Luchs  bevorzugt  geschlossene,  dichte,  ausgedehnte 
Waldkomplexe,  die  er  nur  notgedrungen,  bei  Futtermangel  im 
Winter  oder  beunruhigt  durch  Abholzung  verläßt.  Das  einmal  er¬ 
wählte  Gebiet  fesselt  ihn  auf  längere  Zeit.  Unermüdlich  durch¬ 
streift  er  es,  auch  auf  weite  Entfernungen  und  benutzt  dabei  gerne 
befahrene  Wege.  Verläßt  er  es  einmal,  so  kehrt  er  oft  an  die 
alte  Örtlichkeit  zurück,  um  sie  wieder  eine  Zeitlang  unsicher 
zu  machen.  Dieser  nächtliche  Räuber  ist  im  allgemeinen  sehr 
ungesellig,  in  Livland  sollen  z.  B.  auf  25  Quadratkilometern  etwa 
4—5  leben,  doch  kommen,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden, 
auch  Ausnahmen  vor.  Zu  seinen  Raubfahrten  ist  der  Luchs 
treftlich  ausgerüstet.  Im  Traben,  Springen  und  Klettern  ist  er 
Meister,  obwohl  er  (bei  uns  wenigstens  und  ebenso  in  dem 
inneren  Rußland)  ungezwungen  nicht  gerne  aufbaumt.  Gewöhn¬ 
lich  tut  er  letzteres  nur  vor  der  Meute.  Gewässer  bilden  für 
ihn  ebenfalls  kein  Hindernis  —  er  durchschwimmt  sie  ohne 
Bedenken.  Von  seinen  Sinnen  sind  Gehör  und  Gesicht  höchst 
fein  entwickelt,  der  Geruch  dagegen  ist,  wie  bei  allen  Katzen 
schwach,  obwohl  Marten son  ihn  eine  Rehfährte  annehmen  sah. 
Hinsichtlich  seiner  geistigen  Eigenschaften  gehen  die  Urteile 
auseinander.  Während  Brehm  (nach  Löwis)  ihm  hohe  Fähig¬ 
keiten  zuschreibt,  hält  ihn  Oberförster  Dohrandt,  der  im 
Smolensker  Gouvernement  sehr  viel  mit  ihm  in  Berührung  ge¬ 
kommen  ist,  für  dumm  und  leicht  zu  überlisten.  Löwis’  zahmer 
Luchs1)  scheint  die  erste  Meinung  zu  bestätigen,  und  was  die 
leichte  Überlistbarkeit  anbelangt,  hängt  sehr  viel  von  der  gründ¬ 
lichen  Kenntnis  der  Gewohnheiten  des  Tieres  ab.  Ich  wäre 
geneigt,  ihn  mit  unter  die  intelligentesten  Tiere  zu  stellen. 

Am  Tage  liegt  er  schlafend  im  Dickicht,  zuweilen,  wie 
Brehm  berichtet,  in  alten  Fuchs-  und  Dachsbauen  (auch  in  Est¬ 
land  —  siehe  weiter  —  beobachtet),  dabei  aber  scheint  er  doch 
auf  alles  zu  merken,  was  um  ihn  vorgeht.  Des  nachmittags 
legt  er  sich  gerne  in  die  Sonne.  In  der  Nacht  wird  er  rege 

b  0.  von  Löwis,  Zur  Charakteristik  des  Luchses  in  der  Gefangen¬ 
schaft.  Zoolog.  Garten,  Bd.  VII,  S.  121. 
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und  unternimmt  seine  weitausgedehnten  Raubzüge.  Daß  er 
vom  Baume  herab  auf  seine  Beute  springt,  oder  in  dieser  Art 
gar  Elche  überfällt,  ist  eine  noch  immer  gern  geglaubte  Fabel, 
die  durch  Bilder  von  Jagdmalern,  die  nie  einen  Luchs  in  freier 
Wildbahn  beobachtet  hatten  und  sich  auf  das  Latein  lustiger 
Hubertusjünger  verließen,  gestützt  wird,  ebenso,  wie  die  stereo¬ 
typen,  auf  den  Hinterpranken  den  Schützen  annehmenden  Bären 
nicht  von  der  Bildfläche  verschwinden  wollen,  trotz  beständiger 
Proteste  erfahrener  Bärenjäger.  Auf  seinen  Gängen  hält  der 
Luchs  seinen  Wechsel,  besonders  im  Winter,  genau  ein  und 
tritt  oft  in  die  eigene  Spur,  wie  auch  mehrere  zusammen  ge¬ 
wöhnlich  nach  Indianerart  die  Füße  in  die  Spur  des  Vorder¬ 
mannes  setzen.  Die  Spur  ist  perlenschnurartig,  größer  als  die 
des  Wolfes  aber  ohne  Kralleneindrücke.  Zurück  geht  er  im 
Winter  stets  auf  seiner  eigenen  Fährte.  Der  Luchskater  gibt, 
ganz  wie  Hinz,  der  Hauskater,  auf  seinen  Wanderungen  an  be¬ 
stimmten  Stellen,  bei  gewissen  Steinen,  Baumstümpfen  u.  s.  w., 
die  am  Wege  liegen,  seine  Visitenkarte  ab  und  unterläßt  es 
nie,  daraufhin  jeden  auffallenden  Gegenstand  genau  zu  beriechen, 
was  natürlich  von  erfahrenen  Fallenstellern  ausgenutzt  wird. 
Seine  Nahrung  besteht  bei  uns  in  jeglichem  Getier,  das  er  be¬ 
wältigen  kann,  bis  zum  Reh  und  Auerhahn  mit  eingeschlossen. 
Den  Fuchs  und  Haushund  sieht  er  auch  als  brauchbaren  Braten 
an,  doch  sind  Hasen,  hauptsächlich  die  weißen  Waldhasen,  bei 
uns  sein  Hauptwild.  Mäuse  scheint  er  zu  verschmähen,  wohl 
aber  nimmt  er  Aas  an.  Seine  Beute  ergreift  er,  wie  alle 

Katzen,  im  Sprunge,  doch  macht  er  nur  wenig  Sätze  und  ver¬ 

folgt  nur  selten  schwächere  Hasen  l/3 — 1I2  km,  obwohl  auch 
Fälle  vorgekommen  sein  sollen,  daß  er  Rehe  förmlich  hetzte, 
wie  seine  Spuren  bewiesen.1)  Mit  kleineren  Beutestücken  spielt 
er  oft,  wie  die  Katzen,  größere  schleppt  er  an  die  Stelle,  wo 
er  den  Tag  über  ruhen  will,  oder  vergräbt  und  bedeckt  sie 
mit  Erde  und  Laub  und  legt  sich  in  der  Nähe  nieder.  Zu 

diesem  Luder  kehrt  er  zurück,  bis  es  aufgezehrt  ist.  In  sein 

Lager  setzt  er  stets  mit  gewaltigem  Seitensprung,  um  keine 
Spur  zu  hinterlassen. 

Während  der  alte  Luchskater  recht  ungesellig  ist  und  nur 
in  der  Paarungszeit  sich  um  andere  seinesgleichen,  resp.  Luchs- 

b  P.  Wasmuth,  Tabellarische  Naturgeschichte  der  Säugetiere  der  Ost- 
seeprovinzen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Gouv.  Estland.  Reval,  1908. 
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innen  kümmert,  bleibt  die  Luchskatze  vom  Mai  bis  Januar,  auch 
Februar  mit  ihrem  Nachwuchs  vereint.  Die  Paarungszeit  fällt 
in  die  beiden  ersten  Monate  des  Jahres  und  die  Kater  kämpfen 
dann  unter  gräulichem  Geschrei,  das  dem  unerfahrenen  Wald¬ 
wanderer  wohl  die  Haare  zu  Berge  stehen  läßt,  um  der  Minne 
Lohn.  Wenn  lüstern,  klingt  es  wie  das  Miauen  einer  Katze, 
nur  mehr  im  Baß;  dazwischen  erschallt  ein  plärrendes  Gebrüll, 
fein  anfangend  und  in  einem  tiefen,  dumpfen  Ton  ausgehend  ; 
geraten  die  Kämpfer  in  Wut,  so  knurren  und  fauchen  sie  greu¬ 
lich.  Gezähmte  Luchse  schnurrten  wie  eine  Katze,  nur  in  tieferer 
Lage,  wenn  sie  sich  gemütlich  fühlten.  In  der  Ranzzeit  lebt 
die  Luchsin  mit  einem  oder  mehreren  Katern  zusammen,  bis 
etwa  in  den  März  hinein  und  zwei  Monate  vor  dem  Wurfe  sucht 
sie  sich  einen  einsamen  Ort,  wie  wir  oben  sahen  auch  Fuchs¬ 
oder  Dachsbaue,  Höhlungen  unter  Windbrüchen  und  Baumwurzeln 
als  Lager,  um  dann  nach  10  Wochen  2,  oft  auch  3  blinde  Junge 
zur  Welt  zu  bringen,  bei  uns  gewöhnlich  zu  Anfang  Mai  (alten 
Stiles).  Die  Luchsin  ist  eine  sehr  fürsorgliche  Mutter,  die  ihren 
Nachwuchs,  sobald  er  etwas  herangewachsen  ist,  mit  Vögeln 
füttert,  wie  manche  behaupten,  auch  mit  Mäusen.  Im  Juni 
nimmt  sie  ihre  Sprößlinge  auf  ihren  Streifzügen  mit  und  bummelt 
im  Herbst  und  bis  zum  Eintritt  der  neuen  Ranzzeit  (im  Januar) 
stets  mit  ihnen  zusammen  umher.  Ein  gestellter  Luchs  gibt 
keinen  Laut  von  sich,  auch  wenn  er  krankgeschossen  ist,  nur 
knurrt  er  zuweilen  die  Hunde  an,  vor  denen  er  auch,  wenn  es 
mehrere  sind,  manchmal  aufbaumt.  Zur  Verteidigung  legt  er 
sich  auf  den  Rücken  und  braucht  ausgiebig  seine  gewaltigen 
Tatzen.  Obwohl  ausländische  Schriften  mehrfach  über  Angriffe 
von  Luchsen  auf  Menschen  berichten,  ist  ähnliches  in  den 
russischen  Ostseeprovinzen  nie  zu  hören  gewesen.  Vieh  (Schafe) 
hat  er  öfters  gerissen,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden.  Merk¬ 
würdig  ist  seine  Katzenfeindschaft,  die  Löwis  an  seinem 
zahmen  Luchse  (1.  c.)  beobachtete.  Fälle  von  Zähmung,  so  daß 
man  ihn  im  Zimmer  halten  konnte,  werden  auch  von  andern 
mitgeteilt,  so  von  einem  Luchs  auf  dem  Gute  Saksamois  in  Est¬ 
land  (Wasmuth,  1.  c.).  Es  waren  jung  aus  dem  Lager  ge¬ 
nommene  und  mit  der  Flasche  aufgezogene  Tiere.  Wie  schon 
oben  gesagt,  bilden  bei  uns  Schneehasen  seine  Hauptnahrung 
und  er  scheint  sie  auf  seinen  nächtlichen  Wanderungen  haupt¬ 
sächlich  durch  sein  feines  Gehör  (wenn  sie  die  Espenrinde  nagen) 
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aufzufinden  und  dann  zu  beschleichen.  Man  kann  das  sehr  gut 
sehen,  wenn  man  nach  einer  Neuen  der  Luchsspur  auf  dem  Wald¬ 
wege  folgt.  Plötzlich  ist  er  offenbar  stehen  geblieben,  durch  irgend 
etwas  —  wohl  das  Nagegeräusch,  aufmerksam  gemacht.  Scharf 
im  rechten  Winkel  führt  dann  seine  Spur  waldeinwärts.  Mehr 
und  mehr  verrät  sie,  daß  er  begonnen  vorsichtig  zu  schleichen, 
dann  ein  Satz  —  und  in  gewisser  Entfernung  findet  man  Lampes 
Schweiß  und  Wolle.  Als  in  Moisekatz  die  Schneehasen  ab- 
nahmen,  fanden  sich  die  Luchse  bei  vollem  Winterseintritt  in 
ganz  kleinen  Feldgehölzen  ein,  um  den  »Litauer«,  den  Feldhasen 
zu  jagen  und  man  konnte  ihre  Spuren  zwischen  Gehöften,  ja 
selbst  im  Hofe  Moisekatz  bemerken.  Oft  begeht  der  Luchs 
auch  offenbare  Dummheiten,  z.  ß.  der  unerklärliche  Besuch 
eines  Luchses  im  Obstgarten,  der  ihm  schlecht  bekam,  wie 
C  r  o  o  n  erzählt.1) 

In  alten  Zeiten  galt  der  Luchs  als  guter  Braten.  Nach 
Fischer2)  aßen  die  Letten  sein  Fleisch  und  in  älteren  Be¬ 
richten  findet  sich  mehrfach  der  Passus  »einige  Liffländer  essen 
sein  Fleisch«.  Im  Jahre  1883  setzte  0.  von  Löwis’  Vater 
einer  Gesellschaft  von  »Feinschmeckern«  in  der  Stadt  Wenden 
einen  Luchsbraten  vor,  den  alle  für  Kalkuhnenbraten  (Provinzialis¬ 
mus  für  »Truthahn«)  hielten,  und  A.  v.  Krüdener  versuchte 
geräuchertes  Luchsfleisch,  fand  es  aber  unangenehm  süßlich 
schmeckend.  Unsere  Vorfahren  hatten  wohl  einen  anderen 
Geschmack,  als  wir,  aßen  sie  doch  auch,  wie  alte  Rechnungen 
von  Schmäusen  in  der  Stadt  Riga  berichten  »Seehundsfleisch 
mit  Juchtendünge«  (d.  h.  mit  Sauce) ! 

Was  nun  die  »Geschichte«  unseres  Luchses  anbetrifft, 
haben  wir  Angaben  seit  dem  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts, 
dem  Beginn  des  XIX.  gefunden,  sie  reicht  also  nicht  weit  zu¬ 
rück.  In  früheren  Zeiten  war  der  Luchs  in  Kurland  ziemlich 
gemein,  jetzt  bildet  er  dort  eine  Seltenheit.  So  führt  ihn 
Keyserling  und  Derschau3)  für  alle  dichten  Wälder  auf, 
und  zwar  Kalbs-  und  Katzluchse.  Im  »Inland«4)  wird  berichtet, 

In  »Neue  Balt.  Waidmannsblätter«,  1907. 

2)  Fischer,  Versuch  einer  Naturgeschichte  von  Livland,  2.  Aufl. 
Königsberg  1791. 

3)  Keyserling  u.  Derschau,  Beschreibung  der  Provinz  Kurland, 
Mi  tau  1805. 

4)  Das  Inland,  Wochenschrift  u.  s.  w.,  Dorpart  1845. 
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daß  1805  in  der  Kurischen  Jagd-  und  Forstordnung  ein  Luchs 
mit  einem  Schußgeld  von  16  Rubel  belegt  war.  Bienen¬ 
stamm1)  und  Lichtenstein2)  zählen  ihn  auch  unter  den  Tieren 
Kurlands  auf  und  1829  war  er  allenthalben  verbreitet.  V on  Nolde 
bemerkt,  daß  diese  Katze  »Vorjahren«  im  Dondangenschen  häufig 
sich  zeigte  und  den  ganzen  Rehstand  vernichtete.  Er  konnte 
im  Laufe  von  5  Jahren  85  Stück  zur  Strecke  bringen  lassen. 
Ebenso  waren  Luchse  in  der  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  dort 
häufig,  besonders  von  1835  —  1850;  es  wurden  manchen  Winter 
bis  zu  12  Stück  geschossen,  doch  findet  zwischen  1840  —1850 
schon  eine  Abnahme  statt  und  Pastor  Kawall3)  meint,  er  sei 
im  Güterkomplex  Popen -Dondangen  (an  Kurlands  Nordspitze, 
17  □-Meilen  groß)  um  diese  Zeit  ausgerottet  worden.  Die  Ab¬ 
schußlisten  für  Dondangen  sind  folgende:  1844/45  —  17  Stück, 
1845/46—  12,  1846/47  —  7,  1847/48  —  5,  1848/49  —  4,  1849/50  —  2, 
1850/51  —  1  Stück.  In  Popen  fiel  der  letzte  etwa  1848/49,  im 
Dondangenschen  etwa  1854/55,  dann  wurden  wieder  welche  im 
Winter  1862,63  gesehen,  und  »jetzt«  (1867),  meint  Kawall, 
sind  vielleicht  nur  noch  im  Oberlande  welche  vorhanden. 
Förster  Linde  glaubt,  daß  der  Luchs  in  den  Revieren  Schlüter¬ 
hof,  Kauge,  Uhken,  Kiurben  und  Seehof  (in  Dondangen)  schon 
1840/50  verschwand,  wie  er  mir  brieflich  mitteilt.  Im  Kreise 
Talsen  wurde  ein  Luchs  Anfangs  der  70er  Jahre  in  Lubbessern, 
1875  in  Nurmhusen,  1885  wieder  »Luchse«  in  Lubbessern  er¬ 
legt.  Dann  wechselten  sie  wieder  in  die  Dodangenschen  Wälder 
ein,  denn  im  Dezember  1906  (alten  Stils)  wurde  einer  im  Revier 
Schlüterhof  in  den  Blauen  Bergen  und  ebenso  im  Januar  1907 
je  einer  hier  und  in  Popen  geschossen,  nachdem  sie  schon  im 
Sommer  gespürt  und  gesehen  worden  waren.  Offenbar  sind 
also  die  Luchse  noch  nicht  —  wie  -manche  annehmen  —  seit 
den  70  er  Jahren  oder  80  er  Jahren  ganz  ausgerottet,  und  im 
Oberlande  (südlich  der  Düna)  nicht  »eher«  erhalten,  als  im 
Unterlande  (Westkurland),  da  die  Berichte  dagegen  sprechen. 
Nämlich  1865  wurde  ein  Stück  in  Weessen  geschossen  und  bei 
der  Gelegenheit  heißt  es,  daß  »mehr«  im  Kronsforste  Schlotten- 

9  Bienenytamm,  Geograph.  Abriß  der  drei  Ostseeprovinzen,  1826. 

2)  Lichtenstein,  Dr.  Animalia  Curoniae.  Bull.  d.  1.  S.  Imp.  d.  Nat. 
de  Moscou,  T.  I.  1829. 

s)  Kawall,  J.,  Korrespondenzblatt  des  Naturforschervereins,  Riga, 
Band  XVI. 
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hof  vorkämen.  Aus  Schönheiden  verschwand  der  Luchs  1875 
(wurde  zuletzt  gespürt);  1898  erlegte  man  einen  in  Bewern, 
1899  bei  Podunai,  1903  bei  Schnellenstein  und  1904  stellte  sich 
wieder  einer  in  Weessen  ein  —  seitdem  gab  es  aus  dem  Ober¬ 
lande  keine  Nachrichten  mehr.  1880  wurde  ein  Luchs  auf  Neu¬ 
gut  im  Kreise  Bauske  erbeutet. 

Von  Kurland  aus  sollen  nach  Angaben  im  »In lande«  Luchse 
übers  Eis  nach  der  Insel  Runö  eingewandert  sein,  doch  wird 
nicht  gesagt,  in  welchem  Jahre. 

Für  die  Insel  Üsel  heißt  es  einerseits,  daß  Luchse  dort 
und  auf  den  umliegenden  Inseln  seit  Menschengedenken  nicht 
gesehen  worden  seien,  vielleicht  auch  dort  nie  gelebt  hätten ; 
andererseits  wird  im  »Provinzialblatt«1)  mitgeteilt,  daß 
vor  »50  Jahren«  Katz-  und  Kalbsluchse  vorgekommen,  »jetzt« 
aber  sehr  selten  seien.  Herr  von  Ekesparre  meint  in  einem 
Briefe  an  mich,  der  letzte  sei  etwa  1877  geschossen  worden. 

(Schluß  folgt.) 

See-Elefanten  in  Carl  Hagenbecks  Tierpark 
zu  Stellingen. 

Von  Oscar  de  Beaux,  Florenz-Stellingen. 

Mit  einer  Zeichnung-  vom  Autor  und  zwei  photographischen  Aufnahmen. 

Es  handelt  sich  um  die  ersten  in  Europa  lebend  eingeführten 
See-Elefanten  (Macrorhinus  leoninus  L.)  —  Die  beiden  Tiere, 
ein  Männchen  und  ein  Weibchen  stammen  aus  Süd-Georgien 
und  wurden  von  Herrn  Carl  Hagenbeck  im  Juni  1910  eingeführt. 
Das  Weibchen  ist  größer  und  offenbar  auch  etwas  älter  als  das 
Männchen :  auch  hat  es  seinem  Pfleger  auf  der  Herreise  viel 
Aveniger  Sorge  gemacht  als  sein  Schicksalsgenosse.  Dieser 
kam  recht  angegriffen  hier  an,  ging  aber  bald  an  lebendes 
Fischfutter  und  erholte  sich  dann  rasch  und  in  erfreulicher  Weise 
Seitdem  befinden  sich  die  beiden  Tiere  ganz  wohl :  sie  haben 
an  Gewicht  sehr  zugenommen,  und  ihre  Längsmaße  sind  von 
1,80  m  für  das  Männchen  und  1,90  m  für  das  Weibchen  auf 
2,30  m,  resp.  2,45  m  gewachsen. 

Wie  bekannt,  gehören  die  See-Elefanten  zu  den  echten 
Robben  (Phocidae);  sie  besitzen  also  kein  Ohrmuschelrudiment; 

9  Provinzialblatt  f.  Kur-,  Liv-,  Estland,  Merkel,  Riga,  N.  45, 
1830,  Seite  179  (Landwirtschaft  auf  der  Insel  Öseff 
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die  Hinterfüße  sind  nach  hinten  gestreckt  und  können  nicht 
unter  den  Bauch  gebracht  werden,  wie  es  Seelöwen  (Otaridae) 
und  Walrosse  (Trichechidae)  zu  tun  vermögen;  die  Männchen 
tragen  ihre  testes  in  der  Leistengegend  unter  der  Haut,  sodaß 
keine  Skrotalbildung  stattfindet. 

Die  See-Elefanten  sind  die  größte  bekannte  Flossenfüßler- 
Art.  Das  Männchen  wird  61/ 2  m  lang,  ja  Prof.  M.  Weber,  Am¬ 
sterdam,  gibt  sogar  in  seinem  prächtigen,  1904  in  Jena  erschie¬ 
nenen  Werke  »Die  Säugetiere«,  9  m  an.  Das  Gewicht  eines 


Männlicher  See-Elefant  mit  halbawfyetriebenem  Rüssel. 

erwachsenen  See-Elefantenbullen  soll  3000  kg  erreichen,  oder 
gar  übertreffen.  Die  alten  Männchen  sind  es  auch,  die  sich 
durch  einen  im  Ruhestand  plumpen  und  kurzen  Rüssel  aus- 
zeichnen ;  dieses  merkwürdige  Organ  kann  aber  durch  Ausstößen 
von  Luft  willkürlich  aufgetrieben  und  auch  verlängert  werden. 
Zur  Veranschaulichung  dieser  Tatsachen  füge  ich  eine  hochin¬ 
teressante,  auf  Süd-Georgien  aufgenommene  Photographie  bei, 
die  ich  der  Freundlichkeit  der  Herren  Lorenz  Hagenbeck  und 
H.  Umlauff,  Hamburg,  verdanke. 
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Bei  unserem  jungen  Tiere  merkt  man  vom  Rüssel  noch 
wenig;  nur  sind  zwischen  Nasenlöchern  und  Stirn  3  tiefe  Quer¬ 
furchen  vorhanden,  die  ebensoviel  Wülste  abgrenzen (vergl  hierzu 
die  beigegebene  Zeichnung),  deren  hinterster,  bei  der  durch  Auf¬ 
sperren  des  Maules  bedingte  Verengerung  der  Schnauze  und  beim 
Ausstößen  von  Luft  durch  die  Nase,  knotenförmig  anschwillt. 

Das  Fell  unserer  See-Elefanten  ist  zwar  sehr  dicht;  besteht 
aber  nur  aus  etwa  5  mm  bis  1  cm  langen  Haaren.  Das  Männ¬ 
chen,  das  mit  der  Härung  im  letztvergangenen  Sommer  recht¬ 
zeitig  anfing,  hat  nun  schon  längst  ein  ganz  glattes  Fell ;  das 
Weibchen,  das  sich  mit  dem  Haarwechsel  etwas  verspätete,  hat 
ganze  Partien  des  alten  Haarkleides  (vergl.  die  Photographie 
Seite  77)  den  Winter  hindurch  behalten  ;  sobald  aber,  auch  jetzt 
schon,  etwas  wärmere  Tage  kommen,  geht  auch  bei  ihm  die 
Härung  weiter  von  statten. 

Im  nassen  Zustande  erscheinen  die  Tiere  oben  mausgrau, 
unten  weißlich;  wenn  sie  trocken  sind  verschwindet  jedoch  dieser 
Unterschied  beinahe,  da  der  Rücken  ganz  licht  hellbraun  wird. 

Der  Kopf  als  Ganzes  ist  im  Verhältnis  zum  Körper  klein, 
und  merkwürdig  rund;  die  Schnauze  kurz,  stumpf,  nicht  sonderlich 
breit  und,  mit  Ausnahme  der  etwas  vorspringenden  Nasenspitze, 
ebenfalls  rund ;  der  Unterkiefer  ist  sehr  kurz  und  verschwindet 
bei  geschlossenem  Mund  fast  völlig  unter  der  Oberlippe. 

Die  Augen  sind  sehr  groß,  bei  unseren  Exemplaren  etwa 
wie  ein  Fünfmarkstück,  kreisrund  und  so  tiefschwarz,  daß  Pu¬ 
pille  und  Iris  nicht  voneinander  zu  unterscheiden  sind.  Die 
Hornhaut  erweist  sich  als  ganz  merkwürdig  unempfindlich  gegen 
die  Berührung  fremder  Gegenstände,  wie  Sand,  Strohhalme, 
Holzsplitter  u.  dergl.  m.  Wenn  die  Tiere  nicht  direkt  am 
Sehen  gehindert  sind,  lassen  sie  solche  Fremdkörper  eben  ruhig 
sitzen,  und  führen  mit  dem  Augapfel  oder  den  Lidern  nicht  die 
geringste  Bewegung  aus,  um  sich  davon  zu  befreien. 

Sinnesborsten  befinden  sich,  außer  an  den  Oberlippen  und 
den  Augenbraunen,  auch  in  der  mittleren  Querfurche  auf  dem 
Nasenrücken  (vergl.  die  beigegebene  Zeichnung),  und  zwar 
auf  jeder  Seite  eine. 

Das  Maul  kann  mächtig  weit  aufgesperrt  werden.  Die 
Zähne  erscheinen  noch  sämtlich  sehr  klein  ;  die  Backenzähne 
haben  die  Form  kleiner,  niedriger,  seitlich  zusammengedrückter 
Kegel.  Ich  habe  davon  3  praemolares  und  1  molaris  gezählt. 
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Die  Eckzähne  fangen  im  Unterkiefer  eben  erst  an  zu  erscheinen. 
Im  Oberkiefer  konnte  ich  ihr  Vorhandensein  bei  unseren  20 
Monate  alten  Tieren  nicht  feststellen. 

Die  Schleimhaut  der  Mund-  und  Rachenhöhle  ist  stets  sehr 
farbig;  unterliegt  aber  je  nach  der  äußeren  Temperatur  einem 
merkwürdigen  Wechsel.  Sie  erscheint  nämlich  hellrosa  bei 
wärmerer  Witterung,  bei  kalter  Witterung  hingegen  rot  bis 
violettrot. 

Die  Vorderflossen  sind  sehr  kurz  und  auffallend  schwach. 
In  Vergleich  mit  unseren  nordischen  Flossenfüßlern,  dem  Nord¬ 
seehund,  der  Kegelrobbe  und  der  Ringelrobbe  erscheinen  die 
Vorderflossen  unserer  See-Elefanten  zwar  etwas  breiter,  dafür 
aber  flacher  und  noch  weniger  fleischig.  Die  Fingerlänge 
nimmt  vom  ersten  bis  zum  fünften  auch  etwas  mehr  ab,  als 
bei  unseren  Robben. 

Die  Hinterflossen  sind  mächtig  entwickelt;  der  äußere  Lap¬ 
pen  (erste  Zehe)  ist  etwas  länger  als  der  innere  (fünfte  Zehe). 
Die  3  mittleren  Zehen  tragen,  wie  bei  den  übrigen  Robben 
kleine  Nägel.  Daß  die  Hinterfüße  zu  irgend  welchen  Leistungen 
auf  dem  Lande  gebraucht  würden,  habe  ich  nie  beobachten 
können.  Ganz  absonderlich  ist  beim  See-Elefanten  der  Schwanz 
gebildet.  Er  ist  lang  —  bei  unseren  Exemplaren  mißt  er  ca. 
18  cm  —  scheint  einen  kreisrunden  Querschnitt  zu  haben,  und 
endet  ziemlich  spitz. 

Im  Nacken,  an  der  Schultergegend,  am  Handgelenk  und 
in  der  vorderen  ßauchgegend  zeigen  sich  bei  unserem  Männ¬ 
chen  schon  deutliche  Hautfurchen,  (vergl.  die  beigegebene  Zeich¬ 
nung),  die  beim  erwachsenen  Tier  noch  bedeutend  zahlreicher  und 
tiefer  werden,  und  einen  sekundären  Geschlechtscharakter  bilden. 
An  den  beigegebenen  Photographien  ist  diese  Eigentümlichkeit 
sehr  gut  zu  erkennen. 

Biologisch  bieten  unsere  See-Elefanten  auch  manchen  inter¬ 
essanten  Zug.  Es  sind  die  ruhigsten,  friedlichsten  und  gut¬ 
mütigsten  Robben,  die  man  sich  vorstellen  kann,  und  das  sind 
sie  auch  von  Anfang  an  gewesen.  Sie  vertragen  sich  recht 
gut  miteinander,  sowie  mit  den  Königs-  und  Brillenpingunen, 
mit  denen  sie  ihre  Wohnung  teilen.  Ihren  Wärter  kennen  sie 
genau;  sie  scheinen  überhaupt  recht  gut  und  scharf  zu  sehen,  und 
sich  das  Gesehene  gut  zu  merken.  Sie  fressen  viel  und  gern:  ihr 
vorhin  angeführtes  Wachstum  ist  hierfür  der  deutlichste  Beweis. 
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Ihre  Sehnsucht  nach  Futterfischen  geben  sie  bei  Annäherung 
des  Wärters  durch  langanhaltendes,  kräftiges  Ausstößen  von 
Luft  ans  der  Rachenhöhle  kund.  Hierbei  drücken  sie  die  wulstige, 
sehr  seßhafte  Zunge  ganz  nieder  und  stoßen  einen  vibrierenden 
Laut  aus,  der  an  den  Schall  einer  Pauke  mit  schlechter 
Resonanz  erinnert,  wobei  etwa  2  bis  3  Schläge  auf  jede  Sekunde 
kommen.  Sie  setzen  beim  Atemholen  dieses  Gebrüll  auf  kurze 
Zeit  aus,  und  beginnen  dann  von  neuem;  länger  wie  10  bis  15 
Sekunden  dauern  die  einzelnen  Brüllsätze  nicht,  woraus  wohl 


See-Elefanten-Färchen  in  Carl  Hagenbeeks  Tierpark. 


zu  schließen  ist,  daß  der  Verbrauch  an  Luft  und  Energie  dabei 
sehr  groß  ist.  Ganz  genau  denselben  Laut  geben  die  Tiere 
von  sich,  wenn  sie  sich  irgendwie  bedroht  glauben,  oder  wenn 
sie  eine  kleine  Differenz  gegeneinander  haben;  es  scheint  mir, 
daß  sie  einer  anderen  Lautäußerung,  in  diesem  Alter  wenigstens 
nicht  fähig  sind.  Am  Ende  eines  Brüllsatzes  entsteht  allerdings 
mitunter  beim  Wiedereinziehen  von  Luft  durch  den  Rachen  ein 
Ton,  der  wie  einmaliges,  lautes,  heftiges  Schluchzen  klingt. 
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Ganz  eigenartig  ist  das  Vermögen  dieser  Tiere  die  ganze 
Vorderhälfte  ihres  Körpers  durch  Muskelkraft  zu  heben,  wie 
unsere  Aufnahme  zeigt,  und  lange  in  dieser  Stellung  zu  verharren. 
Wird  ihnen  z.  B  ein  Hering  aus  der  Höhe  hingehalten,  so  recken 
sie  zunächst  den  Hals  und  stützen  sich  dabei  auf  die  seitlich 
vom  Körper  gebogenen  Vorderflossen.  Erwischen  sie  den  Fisch 
hiermit  nicht,  so  erheben  sie  ruckweise  und  ohne  sichtliche 
Anstrengung  die  ganze  dickere  und  schwerere  Vorderhälfte  ihres 
runden,  fetten  Körpers,  wobei  die  Vorderflossen  müßig  herunter, 
hängen.  Bemerkenswert  ist  hierbei,  daß  die  Tiere  nie  aus 
diesem  äußerst  labilen  Gleichgewichtszustände  herausfallen,  was 
ein  Beweis  dafür  ist,  wie  außerordentlich  entwickelt  der  Sinn 
für  Gleichgewicht  bei  unseren  Robben  ist,  und  in  wie  hohem 
Grade  diese  Tiere,  wie  Flossenfüßler  überhaupt,  als  geborene 
Jongleure  gelten  können. 

Ein  so  hohes  Gleichgewichtsvermögen  würde  man  unseren 
Tieren  gar  nicht  Zutrauen,  wenn  ihr  walzenförmiger  Körper, 
gleichviel  in  welcher  Lage  sich  träge  im  Wasser  bewegt,  oder 
wenn  sie  auf  der  Seite  oder  gar  auf  dem  Rücken  herumliegen. 

Unsere  Tiere  wollen  trocken  schlafen,  sobald  aber  früh¬ 
morgens  nach  der  Reinigung  ihres  Bassins  der  Wasserhahn 
aufgedreht  wird,  lassen  sie  sich  vom  hereinfließenden  Wasser 
bespülen,  am  liebsten  an  Hals  und  Bauch. 

Sie  vermögen  länger  als  andere  Robben  zu  tauchen  und 
besitzen  direkt  eine  Virtuosität  darin,  selbst  in  seichtem  Wasser 
vollständig  zu  verschwinden.  Ihrer  ganzen  Körperform  nach, 
sowie  wegen  der  flachgedrückten,  breiten  Vorderflossen  und 
der  langen  breiten  Hinterflossen  dürften  die  See-Elefanten  als 
das  Extrem  der  Anpassung  ans  Wasserleben  unter  den  Robben 
zu  gelten  haben. 

Aus  dem  Leben  des  Steinadlers.1) 

Der  Steinadler  bewohnt  die  Hochgebirge  und  sehr  ausge¬ 
dehnte  Waldungen  Europas  und  Asiens,  streift  auch,  laut  Heuglin, 
gelegentlich,  jedoch  selten,  nach  Nordostafrika  hinüber.  In 

Durch  das  Entgegenkommen  des  Bibliographischen  Instituts  in 
Leipzig  sind  wir  in  der  Lage,  unsre  Leser  mit  einem  interessanten  Ab¬ 
schnitt  aus  »Brehms  Tierleben«  bekannt  zu  machen,  das,  völlig  neube¬ 
arbeitet,  in  vierter  Auflage  zu  erscheinen  beginnt. 
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unserm  Vaterlande  horstet  er,  soviel  mir  bekannt,  gegenwärtig 
regelmäßig  einzig  und  allein  im  bayrischen  Hochgebirge.  In 
den  dreißiger,  selbst  in  den  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  war  das  anders,  da  durfte  man  den  Steinadler  noch 
mit  Bestimmtheit  zu  den  Brutvögeln  Ost-,  Süd-  und  Mitteldeutsch¬ 
lands  zählen.  Weit  häufiger  als  innerhalb  der  Grenzen  des 
Deutschen  Reiches  lebt  der  stolze  Vogel  in  Österreich-Ungarn, 
besonders  in  den  Alpen  Steiermarks,  Tirols,  Kärntens  und  Krains, 
wo  ich  ihn  wiederholt  beobachtet  habe,  ebenso  und  keineswegs 
selten  in  den  Karpathen  und  in  den  Siebenbürger  Alpen,  außer¬ 
dem  im  größten  Teile  Ungarns  und  im  ganzen  Süden  des  Kaiser¬ 
staates.  Selbst  im  Böhmerwalde  mag  dann  und  wann  ein, 
Steinadlerpaar  horsten.  Außerdem  ist  der  Vogel  verbreitet  über 
die  Schweiz,  Südeuropa,  die  Atlasländer,  Skandinavien,  ganz 
Rußland,  soweit  es  bewaldet  oder  felsig  ist,  Kleinasien,  Nord¬ 
persien  und  Mittelasien,  vom  Ural  an  bis  nach  China  und  vom 
Waldgürtel  Sibiriens  an  bis  zum  Himalaja.  In  Westeuropa,  zu¬ 
mal  Frankreich  und  Belgien,  tritt  er  viel  seltner  auf  als  im 
Osten  und  Süden;  in  Großbritannien  erscheint  er  wohl  nur  noch  als 
Strichvogel;  in  der  Schweiz  ist  er  auch  nicht  mehr  häufig,  im 
Süden  Rußlands  dagegen  eine  regelmäßige,  in  den  Gebirgen 
Mittelasiens  eine  alltägliche  Erscheinung. 

Ohne  größere  Waldungen  zu  meiden,  siedelt  sich  der  Adler 
doch  mit  entschiedener  Vorliebe  im  Hochgebirge  und  an  einer 
schwer  zu  ersteigenden,  am  liebsten  gänzlich  unzugänglichen 
Felswand  an.  Das  einmal  erwählte  Gebiet  hält  das  vereinte 
Paar  mit  Zähigkeit  fest,  verläßt  es,  wenn  der  Wildreichtum  der 
Gegend  es  gestattet,  auch  im  Winter  nicht,  besucht  um  diese 
Zeit  sogar  regelmäßig  die  Horste,  gleichsam  als  wolle  es  sein 
Anrecht  auf  sie  wahren.  Ungezwungen  wandern  oder  streichen 
wohl  nur  junge  Vögel,  und  sie  sind  es  daher  auch,  die  bei  uns 
zulande  erlegt  werden.  Denn  der  Adler  braucht  viele,  viel¬ 
leicht  6,  möglicherweise  10  Jahre  und  darüber,  bevor  er  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  erwachsen,  d.  h.  fortpflanzungs¬ 
fähig  ist,  und  durchstreift  bis  dahin  die  weite  Welt,  wahrschein¬ 
lich  viel  ausgedehntere  Strecken,  als  wir  glauben.  Seßhaft 
wird  er  erst,  wenn  er  sich  gepaart  hat  und  an  die  Errichtung 
des  eigenen  Plorstes  denkt.  Auch  dann  noch  ist  sein  Gebiet 
sehr  ausgedehnt,  wie  es  der  große  Nahrungsbedarf  des  Vogels 
erfordert. 
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Von  dem  Nistorte  aus  unternimmt  das  Paar  täglich  Streif¬ 
züge,  häufig  in  derselben  Richtung.  Es  verläßt  den  Ort  der 
Nachtruhe  erst  längere  Zeit  nach  Sonnenaufgang  und  streicht 
nun,  in  ziemlich  bedeutender  Höhe  kreisend,  durch  das  Gebiet, 
ßergzüge  werden  in  gewissem  Sinne  zur  Straße,  über  die  der 
Adler  meist  verhältnismäßig  niedrig  dahinstreicht,  wenn  die 
Berge  hoch  sind,  oft  kaum  in  Flintenschußnähe  über  dem  Boden. 
»Ich  habe«,  berichtet  Girtanner,  »den  Steinadler  und  sein  Weib 
oft  ganze  Alpengebiete  so  regelrecht  absuchen  sehen,  daß  ich 
in  der  Tat  nicht  begreifen  könnte,  wie  diesen  vier  Adleraugen 
bei  so  überlegtem  Vorgehen  auch  nur  eine  Feder  hätte  ent¬ 
gehen  mögen.  Von  der  Felsenkante  in  der  Nähe  des  Horstes 
gleichzeitig  abfliegend,  senkt  sich  das  Räuberpaar  rasch  in  die 
Tiefe  hinab,  überfliegt  die  Talmulde  und  zieht  nun  an  dem 
unteren  Teil  der  Gehänge  des  gegenüberliegenden  Höhenzuges 
langsam  in  wagerechter  Richtung  dahin,  der  eine  Gatte  stets  in 
einiger  Entfernung  vom  andern,  doch  in  gleicher  Höhe,  so 
daß  das,  was  dem  ersten  entgangen,  dem  nachfolgen¬ 
den  um  so  sicherer  zu  Gesicht,  und  was  etwa  von 
jenem  aufgescheucht,  diesem  um  so  bestimmter  in  die 
Krallen  kommen  muß.  Auf  diese  Weise  am  Ende  des  Gebietes 
angelangt,  erheben  sich  beide,  um  100  m  und  darüber  aufsteigend, 
ziehen  in  dieser  Höhe  in  entgegengesetzter  Richtung  zurück, 
erheben  sich  sodann  wieder  und  suchen  so  in  weiten  Zickzack¬ 
linien  den  ganzen  Gebirgsstock  aufs  sorgfältigste  ab.«  Wehe 
dem  nicht  allzu  schnellen  Wild,  das  eins  der  vier  scharfen  Augen 
erspäht:  es  ist  verloren,  wenn  nicht  ein  Zufall  es  rettet.  Ebenso 
wie  beide  Adler  gemeinschaftlich  jagen,  verzehren  sie  auch 
gemeinsam  die  erlegte  Beute;  bei  der  Mahlzeit  geht  es  jedoch 
keineswegs  immer  friedlich  her:  ein  leckeres  Gericht  kann 
selbst  unter  den  zärtlichsten  Adlergatten  Streit  hervorrufen. 
Die  Jagd  währt  bis  gegen  Mittag;  dann  kehrt  der  Räuber  in 
die  Nähe  des  Horstes  zurück  oder  wählt  sich  einen  andern 
sichern  Punkt,  um  auszuruhen.  Regelmäßig  geschieht  dies, 
wenn  er  im  Fange  glücklich  war.  Er  sitzt  dann  mit  gefülltem 
Kropfe  und  lässig  getragenem  Gefieder  längere  Zeit  auf  der¬ 
selben  Stelle  und  gibt  sich  der  Ruhe  und  der  Verdauung  hin, 
ohne  jedoch  auch  jetzt  seine  Sicherheit  aus  den  Augen  zu  ver¬ 
lieren.  Nach  dem  Ausruhen  fliegt  der  Adler  regelmäßig  zur 
Tränke.  Es  ist  behauptet  worden,  daß  ihm  das  Blut  seiner 
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Schlachtopfer  genüge,  um  seinen  Durst  zu  stillen,  aber  jeder 
gefangene  Adler  beweist  das  Gegenteil  Er  trinkt  viel  und  be¬ 
darf  des  Wassers  noch  außerdem,  um  zu  baden.  Bei  warmem 
Wetter  geht  selten  ein  Tag  hin,  an  dem  er  es  nicht  tut.  Nach¬ 
dem  er  getrunken  und  sich  gereinigt  hat,  tritt  er  einen  noch¬ 
maligen  Raubzug  an;  gegen  Abend  pflegt  er  sich  in  der  Luft 
zu  vergnügen;  mit  Einbruch  der  Dämmerung  erscheint  er  vor¬ 
sichtig  und  ohne  jedes  Geschrei  auf  dem  Schlafplatze,  der  stets 
mit  größter  Vorsicht  gewählt  wird.  Dies  ist,  mit  kurzen  Worten 
geschildert,  das  tägliche  Leben  des  Vogels. 

Der  Adler  ist  nur  im  Sitzen  und  im  Fliegen  schön  und 
majestätisch,  im  Laufen  dagegen  so  unbehilflich  und  ungeschickt, 
daß  er  zum  Lachen  reizt.  Wenn  er  sich  sehr  langsam  auf  dem 
Boden  fortbewegt,  trägt  er  sich  fast  wagerecht  und  setzt  dann 
gemächlich  ein  Bein  um  das  andere  vor;  wenn  er  sich  aber 
beeilt,  sei  es,  daß  er,  flugunfähig,  entrinnen  will  oder  sonst  in 
Erregung  gerät,  hüpft  er  unter  Zuhilfenahme  seiner  Flügel  in 
großen,  wunderlichen  Sprüngen  dahin,  keineswegs  langsam  zwar, 
im  Gegenteil  so  rasch,  daß  man  sich  anstrengen  muß,  um  ihn 
einzuholen,  aber  so  unregelmäßig  und  täppisch,  daß  man  den 
stolzen  Vogel  bedauern  möchte.  Um  vom  flachen  Boden  auf¬ 
zufliegen,  nimmt  er,  in  ähnlicher  Weise  hüpfend,  stets  einen 
Anlauf  und  schlägt  langsam  und  kräftig  mit  den  Flügeln;  hat 
er  sich  jedoch  erst  in  eine  gewisse  Höhe  aufgeschwungen,  so 
schwebt  er  oft  viertelstundenlang,  ohne  einen  einzigen  Flügel¬ 
schlag  zu  tun  und  sich  nur  wenig  senkend,  rasch  dahin,  steigt, 
indem  er  sich  gegen  den  Wind  dreht,  wieder  zu  der  etwa  ver¬ 
lornen  Höhe  empor  und  hilft  nur  ausnahmsweise  durch  einige 
langsame  Flügelschläge  nach.  Wie  beim  fliegenden  Geier, 
werden  die  Flügel  so  weit  gebreitet,  daß  die  Spitzen  der  ein¬ 
zelnen  Schwungfedern  sich  nicht  mehr  berühren,  wogegen  die 
Schwanzfedern  stets  einander  überdecken.  Das  Flugbild  des 
Vogels  erhält  durch  den  gerade  abgeschnittenen  Schwanz  etwas 
so  Bezeichnendes,  daß  man  den  Steinadler  niemals  mit  einem 
Geier  verwechseln  kann.  Der  in  hoher  Luft  kreisende  Räuber, 
der  eine  Beute  erspäht,  senkt  sich  gewöhnlich  erst  in  Schrau¬ 
benlinien  hernieder,  um  den  Gegenstand  genauer  ins  Auge  zu 
fassen,  legt,  wenn  dies  geschehen  ist,  plötzlich  seine  Flügel 
an,  stürzt  mit  weit  vorgestreckten,  geöffneten  Fängen,  ver¬ 
nehmlich  sausend,  schief  zum  Boden  hinab,  auf  das  betreffende 

Zoolog1.  Beobacht.  Jahrg.  LII.  1911.  g 
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Tier  los  und  schlägt  ihm  beide  Fänge  in  den  Leib.  Ist  das 
Opfer  wehrlos,  so  greift  er  ohne  weiteres  zu;  ist  es  fähig,  ihn 
zu  gefährden,  verfehlt  er  nie,  einen  Fang  um  den  Kopf  zu 
schlagen,  um  so  gleichzeitig  zu  blenden  und  zu  entwaffnen. 

Der  Adler  wagt  sich  auch  an  stärkere  Tiere;  man  hat  be 
obachtet,  daß  er  selbst  den  bissigen  Fuchs  nicht  verschont. 
Doch  endet  ein  Kampf  /nit  einem  solchen  nicht  immer  siegreich 
für  den  Adler.  Wenn  der  Adler  mit  kühn  blickendem  Auge, 
gesträubten  Nackenfedern  und  halbgelüfteten  Schwingen  auf 
seiner  Beute  steht  und,  wie  gewöhnlich,  ein  förmliches  Sieges¬ 
geschrei  ausstößt,  ist  er  ein  überwältigendes  Bild  stolzer  Schön¬ 
heit  und  markiger  Kraft,  dessen  Eindruck  sich  niemand  ent¬ 
ziehen  kann. 

Seine  Stärke  verleitet  ihn  zuweilen,  sich  sogar  an  dem 
Herrn  der  Erde  zu  vergreifen.  Es  ist  keine  Fabel,  wenn  er¬ 
zählt  wird,  daß  er  auf  kleine  Kinder  gestoßen  und  sie,  falls  er 
es  vermochte,  davongetragen  habe;  man  kennt  sogar  verbürgte 
Fälle,  daß  er,  ohne  durch  gerechtfertigte  Abwehr  oder  Ver¬ 
teidigung  seines  Horstes  gezwungen  zu  sein,  erwachsene  Men¬ 
schen  anfiel. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  daß  mindestens  der  größte 
Teil  der  Untaten,  die  man  dem  Lämmergeier  aufgebürdet  hat, 
auf  Rechnung  des  kühnen  Adlers  zu  setzen  sind.  In  Spanien 
wußte  man  uns  von  seiner  Frechheit  viel  zu  erzählen,  und  ein 
Steinadler  übernahm  es,  vor  unsern  Augen  die  Wahrheit  der 
Erzählungen  zu  bestätigen.  Er  erhob  dicht  vor  dem  Hause,  in 
dem  wir  uns  befanden,  einen  fetten  Puter  und  trug  ihn  so  eilig 
wie  möglich  davon.  Der  Truthahn  wurde  ihm  glücklich  wieder 
abgejagt,  war  aber  mehr  tot  als  lebendig,  und  ich  begriff  nun 
wohl,  sagte  Brehm,  die  Berechtigung  des  mir  bisher  auffallend 
gewesenen  Gebarens  der  Hühner  aller  Gebirgsbewohner.  Die 
Hühner  waren  durch  die  Angriffe  des  Stein-  und  des  Habichts¬ 
adlers  so  in  Furcht  gesetzt  worden,  daß  sie  beim  Erscheinen 
des  kleinsten  Raubvogels,  z.  B.  eines  Turmfalken,  wie  sinnlos 
in  das  Innere  der  spanischen  Bauernhäuser  gestürzt  kamen  und 
hier  im  Zimmer  ihres  Herrn  ängstlich  Zuflucht  suchten.  In 
allen  Gebirgen,  die  unser  Adler  bewohnt,  ist  das  Kleinvieh 
stets  im  höchsten  Grade  gefährdet. 

Viel  zu  weitläufig  würde  es  sein,  wenn  man  alle  die  Tiere 
aufzählen  wollte,  auf  die  der  Adler  jagt.  Unter  unsern  deutschen 
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Vögeln  sind  nur  die  Raubvögel,  die  Schwalben  und  die  schnellen 
Singvögel  vor  ihm  sicher,  unter  den  Säugern,  abgesehen  von 
den  großen  Raubtieren,  nur  erwachsene  Paar-  und  Unpaarzeher. 
Daß  er  die  Jungen  der  ersteren  nicht  verschont,  ebenso,  daß 
er  kleine  Tiere  nicht  verschmäht,  ist  durch  hinlängliche  Beob¬ 
achtung  festgestellt  worden.  In  seinem  Neste  siedeln  sich  nament¬ 
lich  Sperlinge  an,  und  sie  wohnen  allem  Anschein  nach  unbe¬ 
helligt:;  an  gutem  Willen,  sie  abzuwürgen,  fehlt  es  dem  Adler 
aber  nicht.  Aus  Beobachtungen  geht  hervor,  daß  der  Adler 
sich  auch  nicht  scheut,  einen  Igel  anzugreifen,  so  unangenehm 
dessen  Stachelkleid  ihm  auch  sein  mag.  Ebensowenig  als 
letzteres  den  Igel,  schützt  die  eisenharte  Schale  die  Schildkröte 
vor  seinen  Angriffen. 

Viele  Tiere,  die  durch  ihren  Aufenthaltsort  Schutz  ge¬ 
nießen,  werden  ihm  dennoch  zur  Beute,  weil  er  sie  so  lange 
jagt,  bis  sie  ermattet  sich  ihm  ergeben.  So  ängstigt  er 
Schwimmvögel,  die  sich  bei  seinem  Erscheinen  durch  Tauchen 
zu  retten  suchen,  bis  sie  nicht  mehr  tauchen  können,  und 
nimmt  sie  dann  ohne  Umstände  weg.  Er  verschmäht  auch 
nicht  zu  schmarotzen,  läßt  andere  Räuber,  beispielsweise  den 
Wanderfalken,  für  sich  arbeiten  und  zwingt  sie,  die  eben  ge¬ 
wonnene  Beute  ihm  abzulassen.  Unter  besonderen  Umständen, 
vielleicht  bei  großem  Hunger,  verschlingt  er  sogar  Pflanzenstoffe. 


Von  meinem  Winterfutterplatz. 

Von  Joh.  Hch  Willy  Seeger,  Frankfurt  a.  M.- Oberrad. 

Auch  in  diesem  Winter  habe  ich,  wie  alljährlich,  wieder 
ausgiebig  gefüttert  und  der  Futterplatz  in  dem  Garten  meiner 
im  Vororte  Oberrad  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  gelegenen  kleinen 
Villa  war  wieder  der  Anziehungspunkt  für  zahlreiche  Vögel 
mancherlei  Art. 

Den  Hauptkontingent  stellten  anfänglich  natürlich  die  Sper¬ 
linge,  Haus-  wie  Feldspatzen,  die  aber  nach  einigen  scharfen 
Schüssen  aus  meinem  kleinen  6  mm  Flobert,  denen  einzelne 
der  frechsten  Hausspatzen  zum  Opfer  fielen,  sehr  vorsichtig 
wurden.  Schon  mein  Erscheinen  am  Fenster  bewirkte,  daß  sie 
sich  schleunigst  aus  dem  Staube  machten.  Nicht  genug  nämlich 
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damit,  daß  sie  sich  mit  meinem  teueren  Futter  mästeten,  ver¬ 
scheuchten  sie  auch  noch  sämtliche  anderen  Vögel.  Merk¬ 
würdigerweise  hatte  ich  bei  dem  Verjagen  der  Sperlinge  einen 
tatkräftigen  Mithelfer  in  einem  Rotkehlchen,  welches  täglich 
während  des  ganzen  Winters  meinen  Futterplatz  besuchte  und 
jeden  dorten  erscheinenden  Spatzen,  was  mich  am  meisten 
wunderte,  stets  mit  Erfolg  verjagte.  Einige  Male  kam  es  sogar 
zu  größeren  Beißereien,  aus  denen  immer  mein  tapferer  Freund 
als  Sieger  hervorging.  Andere  Vögel,  so  z.  B.  alle  Finkenarten, 
befehdete  das  Rotkehlchen  niemals,  hatte  es  vielmehr  nur  auf 
Sperlinge  abgesehen.  Selbst  an  kalten  Tagen  war  das  niedliche 
Vögelchen  munter  und  fidel,  ließ  sogar  Mitte  November  noch 
sein  Liedchen  ertönen  und  beginnt  jetzt  Anfang  März  auch 
bereits  wieder  zu  singen. 

Noch  einen  stets  munteren  Gast  begrüßte  ich  täglich, 
nämlich  einen  Zaunkönig,  der  beinahe  den  ganzen  Winter  hin¬ 
durch  sein  Liedchen  trällerte.  In  ihm  erstand  uns  ein  eifriger 
Helfer  gegen  die  Schnakenplage.  Der  kleine  Knirps  kam  näm¬ 
lich  einige  Male  durch  offenstehende  Türen  und  Fenster  in 
unsere  Keller,  wo  er  Decken  und  Wände  geschäftig  nach  Schna¬ 
ken  absuchte.  Man  sieht,  daß  unsere  gefiederten  Freunde  es 
sich  zu  keiner  Jahreszeit  verdrießen  lassen,  den  Menschen  zu 
nützen. 

Von  den  Finkenarten  waren  Grün-  und  Buchfinken  tägliche 
Gäste,  der  Bergfink  trat  nur  in  einem  Exemplar  auf.  Ein  Kirsch¬ 
kernbeißer  kam  jedoch  oft,  ihm  hatten  es  die  Sonnenblumen¬ 
kerne  und  der  Hanfsamen  angetan.  Den  schönen  Blutfinken 
oder  Gimbel  beobachtete  ich  öfters  in  mehreren  Exemplaren 
männlichen  wie  weiblichen  Geschlechtes.  Stare  hielten  sich 
nur  vorübergehend  bei  dem  Futterplatze  auf.  Ein  Paar  hat 
im  Garten  meines  Nachbars  bereits  Anfang  März  von  einem 
Nistkasten  in  der  Krone  einer  Kastanie  Besitz  ergriffen. 

Die  Meisen  waren  in  der  Kohl-,  Blau-,  und  Sumpfmeise 
stets  und  in  großen  Mengen  vertreten.  Von  ersterer  zählte 
ich  manchmal  über  zehn  Stück  auf  einmal  bei  dem  Futterplatz. 
Auch  die  Spechtmeise  oder  Kleiber  ist  ständiger  Gast  in  mehre¬ 
ren  Exemplaren.  Es  ist  auffallend,  wie  wenig  scheu  diese  und 
die  Meisen  sind.  Selbst  die  Anwesenheit  von  Leuten  im  Gar¬ 
ten  stört  die  Vögelchen  nicht,  sondern  flink  und  zutraulich 
holen  sie  sich  ihr  Futter  oder  stillen  ihren  Durst  an  dem  stets 
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gebotenen  Wasser.  Schon  Anfang  Februar  ertönte  ihr  lautes 
Rufen;  hoffentlich  werden  auch  in  diesem  Jahre  wieder  einige 
dieser  so  überaus  nützlichen  Insektenvertilger  in  unserem  und 
den  Nachbargärten,  wo  ihnen  auf  meine  Veranlassung  hin 
hinreichend  Gelegenheiten  geboten  sind,  die  auch  seither  alle 
Frühjahr  dankbar  angenommen  wurden,  zur  Brut  schreiten. 

Die  Amseln  erschienen  ebenfalls  stets  in  großer  Zahl; 
gewöhnlich  balgten  sich  bis  zu  15  dieser  futterneidischen  Ge¬ 
sellen  um  die  besten  Brocken.  Erst  seit  Anfang  März  kommen 
sie  nur  noch  ganz  vereinzelt  zum  Futterplatz,  ein  Zeichen,  daß 
sie  jetzt  schon  hinreichend  Futter  in  der  saftigen  Gartenerde 
unseres  wegen  seiner  Gemüsezucht  weithin  bekannten  Vorortes 
finden.  Ihr  herrlicher  Gesang  ist  der  Dank  für  die  Gaben 
während  des  Winters!  Bereits  Ende  Januar  studierten  sie  und 
seit  Ende  Februar  erquicken  wir  uns  täglich  an  dem  vollen  Ge¬ 
sang.  Am  23.  Februar  hörte  ich  die  ersten  Buchfinken  und  Feld¬ 
lerchen.  Laut  einer  Zeitungsnotiz  ist  der  Storch  am  28,  Februar 
auf  seinem  Nest  in  Bonames,  einem  Vororte  Frankfurts,  erschie¬ 
nen.  Im  vorigen  Jahre  am  16.  März  und  dieses  Jahr  am  21.  März 
erschien  unser  Hausrotschwanz,  der  immer  bei  mir  brütet  und 
ließ  seinen  fröhlichen  Ruf  erschallen. 

V 

Aus  meinem  Tagebuche. 

Von  Hugo  Otto,  Mors. 

(Schluß  aus  Nr.  1  des  52.  Jahrgangs.) 


12.  Treue  eines  Hundes. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  in  der  Nähe  der  Stadt  Rhein¬ 
berg  am  Niederrhein  ein  70jähriger  Mann  auf  der  Jagd  von 
einem  Schlaganfalle  getötet.  Ein  in  der  Nähe  pflügender  Land¬ 
wirt  wollte  sich  seiner  annehmen.  Er  wurde  aber  durch  einen 
Jagdhund  an  seinem  Vorhaben  gehindert.  Dieser  lag  nämlich 
neben  der  Leiche  und  fletschte  den  Fremden  an.  Erst  als  man 
die  Witwe  holte,  konnte  der  Leichnam  fortgebracht  werden. 

13.  Der  sogenannte  »Kreislauf«  des  Hasen. 

Dem  erfahrenen  Jäger  ist  der  Kreislauf  des  Hasen  gut 
bekannt.  In  wissenschaftlichen  Werken  haben  Theoretiker  auf 
Grund  von  falschen  Voraussetzungen  diesen  Ausdruck  schon 
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so  gedeutet,  als  ob  sich  ein  Hase  tatsächlich  auf  der  Peripherie 
eines  Kreises  fortbewege.  Sie  haben  daraus  weiter  gefolgert, 
daß  die  Körperhälften  eines  solchen  Tieres  ungleich  entwickelt 
sein  müßten,  daß  es  sich  bei  seiner  Kreisbewegung  also  in  einer 
Zwangslage  befinde.  Genau  das  Gegenteil  ist  richtig;  denn  die 
sog.  Kreisbewegung  des  Hasen  ist  ein  sehr  schönes  Beispiel  da¬ 
für,  daß  auch  dieses  Tier  mit  natürlicher  Intelligenz  begabt  ist, 
die  durch  Alter  und  Erfahrung  einer  großen  Steigerung  fähig  ist. 

Wie  verläuft  ein  solcher  Kreislauf?  Im  Schnee  war  ich 
vor  Jahren  mit  meinem  Vater  draußen  im  Forst,  um  einen 
Küchenhasen  zu  holen.  In  jenem  Reviere  waren  die  Krummen 
ziemlich  rar.  ln  einem  hohen  Kiefernbestande  fanden  wir 
schließlich  eine  frische  Hasenfährte,  die  unser  Dachshund  auch 
sofort  aufnahm.  Wenige  Schritte  rückwärts  entdeckten  wir  in 
einem  Reisighaufen  das  frische  Lager  von  Meister  Lampe. 
Mein  Vater  blieb  am  Lager  zurück  und  schickte  mich  auf  der 
frischen  Spur  dem  jungen,  unerfahrenen  Hunde  nach.  Der  Jagd¬ 
plan  baute  sich  auf  der  Erfahrung  auf,  daß  ein  unbeschossener 
Hase  in  einer  größeren  Waldung  in  seinen  alten  »Pott«  zurück¬ 
kehrt.  Anfangs  war  der  Hase  geradeaus  gewechselt.  Nach 
etwa  fünf  Minuten  bog  die  Fährte  links  ab,  um  dann  nach 
Verlauf  von  abermals  fünf  Minuten  sich  wieder  nach  links  zu 
wenden.  Ich  folgte  den  Zeichen  im  Schnee.  Der  Teckel  suchte 
langsam  aber  sicher  vor  mir.  Hin  und  wieder  hatte  der  Hase 
Haken  geschlagen.  Da  er  sehr  wahrscheinlich  mein  Nahen  hörte, 
war  er  ohne  Eile  weiter  gewechselt.  Richtig  schlug  er  nach 
kurzer  Zeit  zum  dritten  Male  eine  Linkswendung  ein,  und  bald 
darauf  knallte  es.  Mein  Vater  erzählte  mir,  daß  der  Hase 
wieder  in  das  alte  Lager  hatte  einspringen  wollen. 

14.  Etwas  vom  Hecht. 

In  wissenschaftlichen  Werken  liest  man  wohl,  daß  der 
Hecht  den  Stichling  meidet  und  nur  bei  größtem  Hunger  ihn 
angreift.  Daß  er  Grund  hat,  den  Stichling  zu  scheuen,  lehrte 
mich  vor  wenigen  Jahren  ein  etwa  20  cm  langer  Hecht,  der 
einen  Stichling  im  Maule  hatte.  Beide  waren  tot  in  einem 
Bachbette  gefunden  worden.  Der  Stichling  hatte  beim  Hinab¬ 
würgen  seine  Stacheln  gespreizt.  Sie  waren  dem  Hechte  in 
die  Kiemen  gefahren,  so  daß  er  weder  denkleinen  Fisch  fressen 
noch  ihn  von  sich  geben  konnte. 
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In  Waldbächen  habe  ich  manchmal  die  Zählebigkeit  junger 
Hechte  bewundert.  Im  Hochsommer  kam  es  im  heimat¬ 
lichen  Forst  sehr  oft  vor,  daß  die  Waldwässerlein  bis  auf  kleine 
Reste  austrockneten.  In  diesen  schmutzigen  Pfützen  hielten 
sich  dann  die  handlangen  Hechte  tagelang  am  Leben.  Oft  war 
so  wenig  Wasser  noch  vorhanden,  daß  an  ein  Schwimmen  gar 
nicht  mehr  zu  denken  war.  Jeder  Regen  erlöste  dann  die 
Tiere  aus  der  großen  Lebensgefahr. 

15.  Schwan  und  Aal. 

Rundum  Mörs  befindet  sich  ein  alter  Wassergraben,  der 
vom  Mörsbach  durchflossen  wird.  Zahlreiche  Aale  leben  dort 
im  Schlamm.  Eines  Tages  sah  ich,  daß  ein  Schwran  einen 
solchen  Aal  aus  der  Tiefe  zog.  Der  Fisch  aber  legte  sich  wie 
eine  Krause  dem  Schwan  um  den  Hals,  so  daß  dieser  erschreckt 
ihn  losließ.  So  rettete  der  Aal  sein  Leben. 

16.  Ringeltaube  und  Eichenwickler. 

Auch  am  Niederrhein  haben  die  Eichenwaldungen  sehr 
stark  unter  der  Plage  der  Eichenwicklerraupe  zu  leiden.  Oft 
sieht  man  ganze  Bestände  kahl  wie  Besenreis  gefressen.  Vor 
etlichen  Jahren  schoß  ein  mir  befreundeter  Förster  auf  dem 
nahen  Rittergute  Lauersfort  eine  Ringeltaube  im  Frühling,  die 
den  Kropf  voll  Raupen  des  Eichenwicklers  hatte  —  gewiß  ein 
seltenes  Vorkommnis. 

17.  Von  einer  Brieftaube. 

Mitte  August  1905  wurde  in  dem  königlichen  Forste  Ferne¬ 
wald  am  rechten  Niederrhein  eine  interessante  Beobachtung 
an  einer  Brieftaube  gemacht.  Zwei  Waldarbeiter  fanden  näm¬ 
lich  auf  einer  Waldblöße  zufällig  eine  Taube,  die  mit  ausge¬ 
breiteten  Flügeln  am  Boden  lag.  Sie  nahmen  das  Tier  auf 
und  fanden  an  seinem  Halse  eine  Mitteilung,  die  als  Auflassungs¬ 
ort  Berlin  nannte.  Der  Bestimmungsort  war  nicht  angegeben. 
Die  beiden  Arbeiter  trugen  nun  das  völlig  erschöpfte  Tier  zu 
einem  nahen  Waldbache.  Gierig  nahm  die  Taube  dort  Wasser 
zu  sich  und  erholte  sich  sichtlich.  Ein  Arbeiter  reichte  ihr 
eine  Schnitte  Brot,  die  bald  verzehrt  war.  Dann  badete  sie 
mit  großem  Behagen  in  dem  niedrigen  Wasser  des  Baches. 
Als  die  Brieftaube  noch  eine  Zeitlang  auf  dem  Arm  des  einen 
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Waldarbeiters  geruht  hatte,  erhob  sie  sich  plötzlich  in  die  Luft, 
um  ihre  Reise  weiter  fortzusetzen. 

Diese  Beobachtung  lehrt,  daß  unter  Umständen  eine  Brief¬ 
taube  unter  Entbehrung  von  Futter  und  Wasser  ihren  Flug  bis 
zu  völliger  Erschöpfung  fortzusetzen  versucht.  Rings  um  den 
Forst  Fernewald  liegen  zahlreiche  Getreidefelder.  Auch  ist 
reichlich  Wasser  vorhanden,  sodaß  die  Taube  sehr  leicht  ihre 
Lebensbedürfnisse  hätte  befriedigen  können. 

18.  Krähe  und  Knabe. 

In  den  folgenden  Zeilen  will  ich  eine  wohl  selten  vorkom¬ 
mende  Frechheit  einer  Krähe  schildern. 

An  einem  sonnigen  Mittage  im  April  1906  spielten  drei 
kleine  Knaben  auf  einer  Wiese.  Da  bemerkten  sie,  wie  sich 
eine  Krähe  gar  nicht  weit  von  ihnen  entfernt  niederließ  und 
auf  etwas  loshackte.  Gleich  nachher  klagte  ein  kleiner  Hase. 
Einer  der  Knaben  lief  hin  und  wollte  die  Krähe  verscheuchen. 
Diese  aber  mußte  den  kleinen  Knirps  wohl  nicht  für  voll  an- 
sehen  und  hackte  nach  seiner  ausgestreckten  Hand.  Es  wurde 
von  einem  Erwachsenen  dann  noch  beobachtet,  wie  sie  zweimal 
gegen  die  Brust  des  Knaben  flatterte,  und  erst  jetzt  strich  sie 
ohne  Hasen  ab.  Unwillkürlich  muß  man  bei  dieser  Begebenheit 
an  das  Grimmsche  Märchen  vom  Fuchs  und  Wolf  denken,  in 
dem  ersterer  von  einem  Knaben  sagt:  Das  will  noch  ein 
Mensch  werden. 

19.  Meisen  als  Fleischfresser. 

Es  ist  bekannt,  daß  man  manche  Vögel  im  Winter  durch 
aufgehängte  Kadaver  gut  ernähren  kann.  So  wurden  im  heimat¬ 
lichen  Forsthause  stets  die  »Kerne«  von  Fuchs,  Dachs  und  Marder 
an  Bäume  genagelt.  Bis  zum  Frühjahr  hin  waren  sie  nicht 
selten  völlig  skelettiert.  Neben  Elstern,  Eichelhähern,  Krähen  und 
Schwarzamseln  beteiligten  sich  auch  die  Meisen  an  dieser  Arbeit. 

Im  Dohnenstieg  habe  ich  häufiger  die  Beobachtung  gemacht, 
daß  Meisen  frisch  gefangenen  Krammetsvögeln  die  Schädel 
aufhackten.  Sie  verzehrten  dann  das  gesamte  Gehirn  nebst  der 
oberen  Schädeldecke,  die  übrigen  Teile  des  Vogels  ließen  sie 
unberührt.  Wissenschaftler  haben  wohl  Zweifel  an  der  Stärke 
des  Meisenschnabels  zu  solcher  Tätigkeit  geäußert.  Wenn  man 
aber  bedenkt,  daß  Meisen  auf  die  Dauer  Walnüsse  durchbohren, 
so  müssen  solche  Bedenken  in  Wegfall  kommen. 
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20.  Von  der  Singdrossel,  Turdus  musicus. 

Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  daß  sehr  viele  Hunde 
beim  Anhören  von  Musik  ein  großes  Geheul  anstimmen.  Eine 
ähnliche  Beobachtung  habe  ich  sehr  oft  bei  meinen  zahmen 
Singdrosseln  gemacht.  Wenn  ich  sie  nämlich  veranlassen  wollte 
zu  singen,  nahm  ich  nur  die  Kaffeemühle  und  drehte  sie.  Nicht 
lange  dauerte  es,  dann  sangen  auch  stets  die  Drosseln. 

21.  Eine  Starenschlafstätte. 

Zu  den  merkwürdigsten  Gewohnheiten  der  Stare  gehört 
auch  der  Umstand,  daß  sie  das  ganze  Jahr  hindurch  an  bestimm¬ 
ten  Schlafplätzen  zur  Ruhe  gehen.  Für  den  Ornithologen  bieten 
diese  Ruheplätze  viel  Interessantes.  Eine  solche  Örtlichkeit 
entdeckte  ich  im  September  1900  in  einem  großen,  völlig  seit¬ 
wärts  vom  Verkehre  liegenden  Waldteiche,  zwischen  Oberhausen 
und  Wesel,  an  der  rheinisch- westfälischen  Grenze.  Vom  Forst¬ 
hause  Fernewald  lag  dieser  Teich  etwa  zehn  Minuten  entfernt. 
Mir  war  es  aufgefallen,  daß  man  Abend  für  Abend  schwache 
Rauchwolken  am  Horizonte  aufsteigen  sah.  Da  ging  ich  eines 
Abends  zu  jener  Gegend  hin,  kam  so  an  das  Wald wasser  und 
entdeckte  als  Ursache  der  vermeintlichen  Wolkenbildung  ein 
wunderbar  schönes  Starengeschwader.  Ich  stand  wie  festge¬ 
bannt  in  einer  Dickung  und  schaute  in  das  schwirrende  Gewimmel 
hinein.  Bald  zogen  die  Stare  in  viele  Flüge  geteilt  dahin,  dann 
schwenkten  sie  in  größere  Verbände  ein,  um  gleich  darauf  im 
Bogen  sich  senkend  mit  brausendem  Geräusche,  fast  mit  den 
Flügeln  die  Erde  berührend,  dahin  zu  sausen,  um  sich  am  Wald- 
sauine  wieder  über  die  Gipfel  alter  Eichen  zu  erheben  und  sich 
dann  wieder  zu  teilen,  Wie  sie  so  im  Abendrotscheine  dahin¬ 
zogen,  wurden  ihrer  immer  mehr.  Bald  kamen  von  Norden 
Scharen  aus  dem  Münsterland,  bald  solche  von  Westen  vom 
Niederrhein  her,  noch  andere  kamen  aus  dem  rheinisch-west¬ 
fälischen  Industriegebiete.  Das  Schwenken,  Heben  und  Senken 
dieser  Starenwolken  währte  etwa  bis  eine  Viertelstunde  nach 
Sonnenuntergang.  Dann  sammelten  sich  noch  einmal  alle  zu 
einer  großen,  brausenden  Woge  und  stürzten  schnell  ins  Röhricht 
nieder.  Nun  gab  es  ein  Leben  am  stillen  Ufer  des  Waldteiches, 
ein  Streiten  und  Zanken,  ein  Flattern  und  Hüpfen,  Schwatzen 
und  Schwirren,  unvergeßlich  für  jeden,  der  solche  Augenblicke 
in  stiller  Dämmerstunde  erlebt  hat. 
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22.  Ein  Kranichzug  im  Sturmwind. 

Am  20.  bis  22.  März  1911  herrschte  am  Niederrhein  starker 
Ostwind.  Am  letzteren  Tage  wurde  nördlich  von  Mors  ein  großer 
Kranichzug  beobachtet,  der  gegen  den  Wind  ankämpfte.  Er 
wurde  aber  zurückgeworfen  und  zersprengt.  Infolgedessen  irrten 
am  22.  März  in  der  Abenddämmerung  viele  kleinere  Trupps 
Kraniche  in  der  Umgegend  führerlos  umher.  Am  Morgen  des 
23.  März  sah  ein  Landwirt  in  seiner  Jagd  auf  einem  Roggen¬ 
felde  vier  Kraniche,  die  dort  der  Äsung  nachgingen.  Er  schoß 
zwei  von  den  Vögeln,  die  2,13  m  klafterten.  Obwohl  Kraniche 
sehr  oft  das  Rheinland  überfliegen,  kommt  es  außerordentlich 
selten  vor,  daß  sie  sich  zur  Rast  oder  Nahrungsaufnahme  nieder¬ 
lassen. 


Beiträge  zur  Biologie  der  Zwergspitzmaus, 
Sorex  pygmaeus  Pall. 

Von  M.  Merk -Buchberg. 

Über  die  Zwergspitzmaus,  Sorex  pygmaeus  Pall.,  das  kleinste 
deutsche  Säugetier,  ist  noch  wenig  publiziert  worden.  Die  über 
den  Zwerg  vorhandenen  Literaturnachweise  finden  sich  in  Schäff 
»Die  wild  lebenden  Säugetiere  Deutschlands«  (Neudamm  1911) 
kurz  zusammengefaßt  in  folgenden  Angaben:  Pall.  Zoogr.  ross, 
asiat.  I.  S.  134;  L.  Syst.  Nat.  Ed.  XII.  S.  112;  Wagl.,  Isis  1832, 
S.  54;  Jen.  Ann.  Nat.  Hist.  1838,  S.  417.  ßlas.  Säugetiere 
Deutschlands  S.  133.  Bei  den  vorgenannten  Autoren  figuriert 
Sorex  pygmaeus  wechselnd  unter  den  Synonymen :  Sorex  mi- 
nutus  L. ,  Sorex  pumilio  Wagl.,  Sorex  rusticus  Jen.,  Sorex 
pygmaeus  Pall,  und  Blas.  In  den  bis  jetzt  erschienenen  Auf¬ 
lagen  von  Brehms  Tierleben  ist  Sorex  pygmaeus  Pall,  überhaupt 
nicht  erwähnt,  wohl  aber  Sorex  suaveolens  Pall.,  ein  Bewohner 
des  Mittelmeergebietes,  der  mit  etwa  6  cm  Gesamtleibeslänge 
das  kleinste  bis  jetzt  bekannte  Säugetier  darstellt.  Unsere 
Zwergspitzmaus  mit  höchstens  7  cm  Gesamtlänge  folgt  der  vor¬ 
genannten  unmittelbar  in  der  aufwärts  gerichteten  Rangstufe 
der  Zwerge  und  Knirpse. 

In  der  populären  naturkundlichen  Literatur  soll  Sorex  pyg¬ 
maeus  erst  jetzt  eingeführt  werden  durch  Aufnahme  in  der  zur 
Zeit  im  Entstehen  begriffenen  Neuauflage  von  Brehms  Tierleben, 
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wie  mir  dessen  Verlag,  das  Bibliographische  Institut  in  Leipzig, 
unterm  9.  März  1911  mitteilt.  Meine  Beobachtungen  sind  von 
den  dort  erscheinenden  Berichten,  die  ich  zur  Zeit  nicht  kenne, 
völlig  unabhängig.  Bei  der  verborgenen  und  fast  ausschließlich 
nächtlichen  Lebensweise  unseres  Pygmäen  ist  es  begreiflich, 
daß  die  Nachrichten  über  ihn  nur  dürftig  fließen.  Wenn  ich 
daher  einiges  Material  über  Sorex  pygmaeus  erbringe,  sind 
meine  Materialien  zoologische  nova.  Dann  möchte  ich  ins¬ 
besondere  weiteren  Forscher-  und  Tierliebhaberkreisen  zeigen: 
mit  Säugetierforschung  ist  »noch  etwas  zu  machen«.  Deutsche 
Jäger,  die  meine  Vorträge  gehört  und  meine  zoologischen 
Studien  in  der  deutschen  und  österreichischen  Jagdpresse  ver¬ 
folgt  haben,  begegnen  mir  ohnehin  hier  in  bekanntem  Thema: 
Beobachten,  Forschen,  auch  wo  es  sich  nicht  um  unmittelbar 
jagdbare  Tiere  handelt.  Jeder  Jäger  ein  Biologe! 

So  ganz  ohne  Interesse  ist  übrigens  Sorex  pygmaeus  für 
die  grüne  Gilde  nicht,  insofern  nämlich,  als  sie  von  forstlicher 
Bedeutung  ist.  Darauf  hat  bereits  Altum  in  seiner  Forstzoologie 
verwiesen,  und  sein  Beobachtungsgeschick  hat  den  Altmeister 
nicht  getäuscht. 

Ich  bekam  Sorex  pygmaeus  zum  erstenmal  geschenkweise 
in  die  Hände  in  einer  Stadtwohnung,  wo  ich  wohl  für  ento- 
mologische  Zuchtversuche,  nicht  aber  zur  Pflege  eines  Insekten¬ 
fressers  aus  der  Ordnung  der  Säugetiere  eingerichtet  war. 
Das  kräftige  Exemplar,  ein  7  cm  messendes  Männchen,  ging 
denn  auch  nach  viertägiger  Haft  in  einem  flüchtig  hergerichteten 
Terrarium  an  Hungersqual  ein.  Den  Lateraldrüsen  entströmte 
ein  feiner  Bisamgeruch;  die  Hauskatze  ließ  das  ihr  vorgeworfene, 
verendete  Tier  unberührt  liegen. 

Lange  Zeit  nach  diesem  verunglückten  Debüt  erhielt  ich 
ein  Weibchen  der  Zwergspitzmaus  von  meinem  »Naturforscher«, 
einem  versoffenen  Streuner,  der  mit  Forst-  und  Jagdbeamten 
in  ewiger  Fehde  stand,  aber  einen  seltenen  »Blick«  für  Natur- 
gegenstände,  Wild-  und  Tierleben  hatte  und  sich  auch  später 
als  Forstarbeiter  und  Treiber  wieder  cum  honore  rehabilitierte. 
Der  gute  Mann  ertappte  das  Tierchen  »früh  am  Morgenstrahl« 
am  Schilfrande  eines  wald-  und  wiesenumsäumten  Weihers 
und  brachte  es  mir  mit  dem  Bemerken:  »Das  ist  eine  Maus, 
aber  keine  Maus  wie  die  gewöhnlichen  Mäuse!«  —  Für  diesen 
Pensionär  und  seine  Pflege  stand  mir  ein  geräumiges,  heizbares 
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Vivarium  zur  Verfügung,  in  dem  ich  wiederholt  Scincus  mari- 
nus  und  sonstige  nicht  ganz  leicht  zu  pflegende  Reptilien  ge¬ 
züchtet  und  gehalten  hatte.  Ich  richtete  den  Boden  mit  Rasen 
und  Moospolstern  her,  gab  ein  Stück  einer  Tonröhre  hinein, 
dazu  Grus,  Baumrinde,  Fallaub,  Nadeln,  Steine,  Sand  und  Wasser. 
Nach  wenigen  Stunden  hatte  sich  das  Tierchen  zurechtgefunden, 
wühlte  sich  zwischen  der  Tonröhre  und  einem  rissigen  Rinden¬ 
stück  ein,  kam  aber,  wenn  alles  ruhig  schien,  bei  Tage  hervor 
und  ließ  sich  zur  Nachtzeit  unaufhörlich  mit  Knistern,  Klettern, 
Scharren  und  Kratzen  vernehmen.  Die  Spitzmaus  ging  schon 
am  ersten  Tage  an  die  ihr  dargereichte  Nahrung:  Raupen  von 
allen  erdenklichen  Schmetterlingen,  darunter  eine  wehrhafte 
mittelwüchsige  des  Weidenbohrers,  Cossus  cossus,  Raupen  der 
Nonne,  Psilura  monacha,  eine  des  stark  behaarten  braunen 
Bären,  Arctia  caja,  und  ebenso  an  eine  erwachsene  Raupe  von 
Lasiocampa  potatoria,  der  Grasglucke.  Puppen  aller  Lepidop- 
teren  wurden  mit  Gier  angebissen  und  ausgeschlürft,  auf  einen 
kleinen  Carabus  wurde  Jagd  gemacht,  doch  entwischte  er  regel¬ 
mäßig,  eine  summende  Hummel,  Bombus  terrestris,  fand  rege 
Beachtung,  blieb  aber  sonst  unbehelligt.  Alles  in  allem  ge¬ 
nommen,  blieb  Sorex  pygmaeus,  so  lange  ich  dieses  Exemplar 
hatte,  in  meinen  Augen  ein  mindestens  ebenso  reges  Tag-  als 
Nachttier,  dazu  ein  unermüdlicher  Kerbtierjäger  und  item  eben¬ 
so  unermüdlicher  Trinker.  Auf  Milch  war  das  winzige  Geschöpf 
geradezu  erpicht. 

Erhalten  hatte  ich  den  Knirps  am  28.  April.  Am  10.  Mai 
war  das  Tierchen  im  Vivarium  nicht  aufzufinden,  nachdem  es 
schon  einige  Tage  träge  geworden  war  und  sich  mehr  und 
mehr  verkrochen  und  verborgen  hatte.  Als  ich  mit  vorsichti¬ 
ger  Pland  das  Rindenstück,  das  den  Lieblingsplatz  deckte, 
emporhob,  entsprang  die  Alte  und  ich  gewahrte,  zwischen 
Hälmchen  und  Moos  eingebettet,  vier  kirschkerngroße,  gelbweiße, 
spärlich  beborstete  Junge,  die  regungslos  dalagen.  Noch  am 
gleichen  Tage  ging  die  Alte  ein.  Trotz  sorgfältiger  Pflege  mögen 
dennoch  ihre  Bedürfnisse  nicht  vollauf  gestillt  worden  sein. 

In  der  Folge  hatte  ich  noch  zweimal  Sorex  pygmaeus  in 
Pflege,  jedesmal  männliche  Exemplare.  Das  eine  mochte  beim 
Einfangen  gequetscht  worden  sein  und  verendete  wenige  Stun¬ 
den,  nachdem  ich  es  erhalten,  in  seinem  Behälter;  das  andere 
erhielt  ich  nahezu  zwei  Monate  bei  reichlicher  animalischer 
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Nahrung  am  Leben.  Gereicht  wurden  Schmetterlingsraupen 
und  -puppen,  kleine  Käfer,  die,  wie  Cicindela  und  Carabus,  mit 
Gier  erhascht  wurden,  Eigelb,  geschabtes  Rindfleisch  und  Rinds¬ 
herz,  kleine  Ellritzen,  die  sich  das  Tierchen  aus  dem  Wasser¬ 
becken  holte.  Der  Pflegling  erwies  sich  äußerst  gefräßig,  war 
und  blieb  aber  handscheu,  flüchtig  und  furchtsam,  obschon  ich 
als  begeisterter  Tierfreund  und  Fachzoologe  mir  von  Jugend 
auf  ein  ruhig-langsames  Umgehen  mit  meinen  Beobachtungs¬ 
und  Studienobjekten  angewöhnt  und  es  sogar  fertig  gebracht 
habe,  mit  der  dummzornigen  Kreuzotter  ungefährdet  auf  ein 
gewisses  savoir  vivre  zu  kommen. 

In  der  Freiheit  ist  mir  Sorex  pygmaeus  öfter  vorgekommen. 
Ich  stehe  gottlob  im  Verruf,  daß  man  mit  mir  nicht  hinausgehen 
könne,  und  so  habe  ich  die  Wahl,  stundenlang  auf  einem  Fleck 
herumlungern  zu  können,  wenn  jagdlich  oder  sonstwie  nichts 
los  ist.  Auf  diese  Weise  bietet  sich  immer  Gelegenheit,  auf 
ein  paar  Quadratmeter  hinaus  die  Kleintierwelt  zu  beobachten 
und  zu  erforschen.  So  habe  ich  die  Zwergspitzmaus  in  früher 
Morgenstunde,  aber  auch  bei  lebhaftem  Insektentreiben  am 
heißen  Nachmittag,  noch  häufiger  aber  gegen  Abend  das  ganze 
Jahr  hindurch,  große  Kälte  und  tiefen  Schneehang  ausgenommen, 
beobachtet  und  folgendes  bestätigt: 

Die  Zwergspitzmaus  kommt  überall  da  vor,  wo  der  Boden 
nicht  gänzlich  ohne  Gestrüpp  und  niedere  Vegetation  ist.  Baum¬ 
lose  und  ganz  dürre  Örtlichkeiten  meidet  sie,  ebenso  den  ge¬ 
schlossenen  Bestand.  Wasser  gehört  nicht  zu  ihren  unbedingten 
Lebensbedingnissen,  ist  aber  sicher  erwünscht,  da  sie  kleinen 
Fischen  emsig  nachjagt  und  auch  Kerbtiere  in  allen  Entwicke¬ 
lungsstadien  räubert.  Bekanntlich  gehen  die  »größeren«  Spitz¬ 
mausarten  sogar  den  Fischen  in  den  Fischkaltern  nach  und 
fressen  ihnen  Gehirn  und  Augen  aus.  Der  Knirps  pygmaeus 
tut  das  anscheinend  nicht,  »ut  desint  vires!«  Ihr  liebster  Aufent¬ 
halt  sind  abgeholzte,  buschbewachsene  Schläge,  die  Ränder  von 
Schonungen,  die  Wald-  und  Holzgrenze,  Gräben,  Böschungen, 
das  Röhricht  und  Dämme  und  Deiche.  Ihre  Schlupfwinkel  bilden 
verlassene  Röhren  erdwühlender  Tiere,  wohl  auch  selbstge¬ 
scharrte  Höhlungen  und  die  tausendfachen  Gelegenheiten,  die 
sich  an  den  Stellen  ihres  Vorkommens  finden. 

Die  Zwergspitzmaus  ist  ohne  Zweifel  ein  nützliches  Geschöpf, 
wenn  sie  auch  mit  der  ihrer  Sippe  eigenen  Raublust  und  Mord- 
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gier  vielleicht  ab  und  zu  eine  Vogelbrut  bedroht.  Ihre  Kletter¬ 
kunst  ist  nicht  weit  her,  im  Wasser  bewegt  sie  sich  gewandt 
und  geschickt.  Mit  ihrer  stets  beweglichen  Nase  schnüffelt  sie 
stetig  umher,  so  daß  sie  bei  ihrem  trefflichen  Geruchsinn  eine 
Menge  Kerbtiere  in  ihren  verborgensten  Verstecken  aufstöbert 
und  vertilgt.  Vielfach  bei  ihrer  Kleinheit,  Behendigkeit  und 
als  vorwiegendes  Dämmerungs-  und  Nachttier  übersehen,  verdient 
sie  Beachtung  und  Beobachtung  seitens  aller  Naturfreunde,  die 
zur  weiteren  Aufklärung  der  Biologie  unseres  deutschen  Lili¬ 
putaners  reichliche  Beiträge  erbringen  möchten. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Raupen  ohne  Kopf.  Eine  sehr  merkwürdige  Ansicht  hat  vor  einiger 
Zeit  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  Vianey  verfochten.  Nach  einer 
Notiz  in  den  Frankfurter  Nachrichten  soll  es  Vianey  gelungen  sein  bei 
einigen  Raupen  den  Kopf  zu  exstirpieren,  ohne  daß  dieser  lebensgefähr¬ 
lich  scheinende  Eingriff  schädliche  Folgen  für  die  Schmetterlingslarven 
hatte.  Pio  kopflosen  Raupen  sollen  sich  sogar  verpuppt  haben  und  aus  den 
Puppen  Schmetterlinge  ausgeschlüpft  sein,  an  denen  kein  Mangel  nachweis¬ 
bar  wai.  Für  jeden,  der  einigermaßen  mit  den  hier  geltenden  zoologischen 
Gesetzen  vertraut  ist,  erscheint  die  aufgestellte  Behauptung  nach  jeder 
Richtung  hin  unhaltbar.  Erstens  befinden  sich  am  Kopf  der  Raupen,  der 
aus  zwei  seitlichen  Hornschalen  zusammengesetzt  ist,  die  Freßwerkzeuge, 
vollständig  entwickelte  beißende  Mundteile  in  zangenartiger  Form,  die  so 
stark  sind,  daß  sie  nicht  nur  dicke  Blätter,  sondern  sogar  wie  die  Raupe 
des  Holzspinners  morsches  und  teilweise  gesundes  Holz  mühelos  zersägen. 
Schneidet  man  nun  den  Raupen  den  Kopf  ab,  dann  müssen  sie  naturgemäß 
verhungern,  denn  wie  soll  dann  nach  Entfernung  der  zangenartigen  Mund¬ 
teile  die  Nahrungsaufnahme  vor  sich  gehen?  Jeder  Laie  wird  sich  diese 
Frage  beantworten  können.  Abgesehen  nun  davon,  daß  die  Raupe  dann 
verhungern  muß,  nehmen  wir  einmal  den  Fall  an,  es  handele  sich  um  eine 
ausgewachsene  Raupe,  die  kurz  vor  der  Verpuppung  steht  und  keine  Nahrung 
mehr  aufzunehmen  braucht.  Auch  in  diesem  Fall  begegnet  die  von  Vianey 
aufgestellte  Behauptung  den  größten  Schwierigkeiten,  da  hier  die  Mundteile 
der  Raupe  noch  eine  andere  Mission  zu  erfüllen  haben,  die  ihre  Anwesen¬ 
heit  unbedingt  erfordert.  Es  handelt  sich  um  das  sogenannte  Einspinnen 
vor  der  Verpuppung,  das  bei  den  Raupen  der  Spinner  üblich  ist  und  bei 
denen  der  Tagfaltern  sich  wenigstens  in  der  bedeutend  vereinfachteren 
Form  des  Aufhängens  in  einem  schlingenartigen  Faden  erhalten  hat.  Da 
nun  die  Fäden  ebenfalls  mittelst  des  Raupenmundes  verarbeitet  werden,  wie 
ist  es  dann  möglich,  daß  die  kopflose  Raupe  sich  verpuppen  und  zum  ge¬ 
sunden  normalen  Schmetterlinge  entwickeln  kann?  Selbst  bei  den  Schwärmer¬ 
raupen,  die  kein  Gespinst  anfertigen  und  nur  in  die  Erde  kriechen,  um 
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dann  zur  Puppe  zu  werden,  ist  es  der  kopflosen  Raupe  unmöglich  diese 
Prozedur  vorzunehmen,  da  gerade  der  Kopf  mit  seinen  festen  hornigen 
Bestandteilen  das  Einwühlen  in  das  oft  feste  Erdreich  erleichtert.  Schließ¬ 
lich  spielt  aber  der  Kopf  bei  der  Umwandlung  der  Raupe  in  die  Puppe 
eine  organische  Rolle,  die  ebenfalls  nicht  umgangen  werden  kann,  da  aus 
ihm  durch  den  bei  diesen  Tieren  merkwürdigen  Umwandlungsprozeß  der 
Kopf  des  künftigen  Schmetterlings  entsteht,  der  auf  der  Außenseite  der 
Puppenhülle  deutlich  erkennbar  ist  und  je  näher  die  Ausschlüpfungszeit  des 
Schmetterlings  heranrückt,  um  so  deutlicher  zu  sehen  ist.  Aus  allen  diesen 
Gründen  ergibt  sich,  daß  die  Behauptung  von  Vianey  in  nichts  haltbar  ist 
und  in  das  Reich  der  zoologischen  Fabeln  verwiesen  werden  muß.  Man 
kann  wohl  Regenwürmern  den  Kopf  abschneiden,  da  er  sich  hier  in  abseh¬ 
barer  Zeit  wieder  ergänzt,  aber  niemals  der  weit  höher  entwickelten  Raupe, 
die  die  Vorstufe  zu  dem  hoch  entwickelten  Insekt  bildet,  dessen  wunderbar 
gestaltete  Formen  das  Entzücken  jedes  naturliebenden  Menschen  bilden. 

E.  Kanngießer. 

Literatur. 

Farbige  Tierbilder  von  Wilh.  Kuhnert,  Text  von  Oswald  Graßmann, 
Neue  Folge,  Heft  1,  Verlag  von  Martin  Oldenbourg,  Berlin.  Be¬ 
zugspreis  10  Hefte  im  Abonnement  ä  M.  2. — ,  Einzelheft  M.  2.50.  Einzel¬ 
tafel  60  Pf. 

Die  erste  Mappe  dieser  nach  Originalen  des  beliebten  und  allseitig 
anerkannten  Tiermalers  reproduzierten  Bilder  erschien  bereits  vor  längerer 
Zeit.  Nunmehr  folgt  eine  zweite  ebenfalls  50  farbige  Tierbilder  umfassende 
Serie,  und  zwar  in  einer  Folge  von  10  Heften,  die  in  mehrwöchentlichen 
Abständen  ausgegeben  werden  sollen.  Bis  jetzt  liegt  Heft  1  vor.  Auf  den 
ersten  Blick  sieht  man,  daß  die  Ausstattung  in  gleicher  Weise  mustergültig 
ist,  wie  bei  den  früher  erschienenen.  Die  getreue  Wiedergabe  in  Drei-  und 
Vierfarbendruck  ist  vorzüglich  gelungen,  so  daß  der  ganze  malerische  Reiz 
der  Originale  erhalten  bleibt.  Die  Bilder  (Steinadler  —  Hamster  —  Tordalk 
—  Königstiger  —  Ameisenbär)  werden  gerahmt  ein  künstlerischer  Wand¬ 
schmuck  sein. 

Der  Text  aus  der  bewährten  Feder  des  Rektors  Graßmann  in  Char¬ 
lottenburg  gibt  bei  aller  Kürze  doch  gerade  so  viel  wie  über  jedes  einzelne 
Tier  Wissenswertes  zu  berichten  ist.  Der  Direktor  des  Zoologischen  Gartens 
in  Berlin,  Professor  Dr.  L.  Heck,  gab  dem  Werk  eine  Einführung  mit  auf 
den  Weg,  deren  Inhalt  vielen  Tausenden  aus  der  Seele  gesprochen  sein 
dürfte  Wir  können  die  Anschaffung  dieses  schönen  Werkes  allen  Natur¬ 
freunden  auf  das  wärmste  empfehlen. 


Wohnstätten  des  Lebens,  von  Dr.  Th.  Arldt,  mit  38  Abbildungen. 
Leipzig,  Verlag  von  Theod.  Thomas,  Geschäftsstelle  der  Deutschen 
Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft.  Preis  M.  2.—,  eleg.  geb.  M.  2.80. 
Das  vorliegende  Buch  behandelt  ein  außerordentlich  interessantes  bio- 
logisches  Problem  in  ganz  allgemein  verständlicher  Sprache,  ohne  jedoch 
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in  den  Fehler  der  Oberflächlichkeit  zu  verfallen.  Es  zeigt  dem  Leser  die 
vielen  Lebensmöglichkeiten  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  in  ihren  verschie¬ 
denen  Stadien  der  Entwickelung.  Nach  einem  Überblick  über  die  Zeitalter 
der  Erde  von  ihren  Urzeiten  an,  entwickelt  der  Verfasser  die  Theorien 
über  den  Ursprung  des  Lebens  und  zeigt  dann  wie  dasselbe  allmählich 
Besitz  nimmt  von  den  Abgründen  der  Tiefsee,  vom  festen  Lande,  von  den 
tiefsten  Felsenklüften  und  den  höchsten  Gipfeln  der  Gebirge,  und  schließ¬ 
lich  von  der  Luft.  Wir  sehen  aber  dann  weiter,  wie  eine  rückschreitende 
Entwickelung  einsetzte,  die  die  kühnen  Flieger  wieder  an  die  Scholle  fesselte 
und  die  luftatmenden  Wesen  hinab  ins  Wasser  führte.  Der  Verfasser  be¬ 
gnügt  sich  nicht  damit,  die  charakteristischen  Anpassungen  zu  schildern, 
durch  die  sich  das  Leben  in  den  einzelnen  Bezirken  heimisch  machte;  er 
sucht  zu  ergründen,  wann  und  wo  die  verschiedenen  Tier-  und  Pflanzen- 
Gruppen  die  einzelnen  Lebensbezirke  erobert  haben,  so  daß  wir  uns  ein 
ungefähres  Bild  davon  machen  können,  was  für  Formen  in  den  einzelnen 
Perioden  der  Erdgeschichte  diese  Räume  bewohnten.  Das  Buch  stellt  da¬ 
her  eine  kurze  Geschichte  der  Organismen  selbst  dar,  die  nicht  bloß  auf 
ihre  verwandtschaftlichen  Beziehungen  eingeht,  sondern  vielmehr  ihre  Ent¬ 
wickelung  so  exakt  wie  möglich  zeitlich  und  örtlich  festlegt  Von  Künstler¬ 
hand  ausgeführte  Abbildungen  erläutern  den  Text  und  zeigen  dem  Leser  vor 
allen  auch  eine  Reihe  sehr  interessanter  und  selten  abgebildeter  Tierformen. 


Das  Konservatorium.  Schule  der  gesamten  Musiktheorie.  Methode 
Rustin.  Selbstunterrichtsbriefe  bearbeitet  von  Kgl.  Musikdirektor  Prof. 
Blumenthal,  Musikdirektor  Oesten,  Musikdirektor  Prof.  Pasch,  Prof.  Schröder, 
Lehrer  am  Kgl.  akadem.  Institut  f.  Kirchenmusik,  Hofkapellmeister  Thiemann. 
Direktor  Dr.  Wolter.  Verlag  von  Bonneß  &Hachfeld,  Potsdam. 

Ein  vorzügliches  Studienwerk,  in  dem  die  gesamte  Musiktheorie  der¬ 
art  gründlich  behandelt  wird,  daß  es  einen  ausgezeichneten  Ersatz  für  einen 
von  guten  Lehrern  erteilten  Unterricht  bietet.  Dabei  ist  der  Lehrstoff,  dessen 
außerordentlich  geschickte  und  übersichtliche  Anordnung  sowie  klare  Dar¬ 
stellung  zu  loben  sind,  in  einer  Form  geboten,  die  ein  sofortiges  leichtes 
Verständnis  ermöglicht  und  immer  neuen  Eifer  beim  Studium  hervorruft, 
Ein  wahrer  Schatz  des  Wissens  für  jeden  Musiktreibenden  findet  dieser  in 
dem  Werke  alles  das,  was  er  zu  seiner  Förderung  gebraucht  und  setzt  ihn 
in  den  Stand,  sich  eine  abgeschlossene  musiktheoretische  Bildung  anzueignen. 
Nur  wenige  musiktheoretische  Werke  dürfte  es  geben,  die  so  großen  Beifall 
und  solche  Anerkennung  seitens  der  Interessenten  gefunden  haben.  So  sagt 
z.  B.  der  Kgl.  preuß.  1.  Armee-  Musikinspizient  Herr  Musikdirektor  Grawert 
u.  a.  über  »Das  Konservatorium«:  ».  .  .  .  Das  neue  Musikunterrichtswerk 
muß  für  jeden  Musiker,  der  sich  eine  tiefere  allgemeine  musikalische  Bildung 
aneignen  will,  von  großem  Nutzen  sein  Der  ganze  Unterrichtsstoff  ist  in  leicht 
faßlicher  Art  behandelt,  dabei  aber  so  anregend  gehalten,  daß  der  begabte 
Schüler  mit  Fleiß  und  Ausdauer  sein  Ziel  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  er¬ 
reichen  kann.  Ich  wünsche  dem  vortrefflichen  Werke  weiteste  Verbreitung.« 
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Individuelle  Veränderungen  im  Zusammenhänge  mit 
der  Fortpflanzungstätigkeit. 

Von  M.  Merk-Buchberg. 

In  der  vortrefflich  redigierten  Zeitschrift  »Blätter  für 
Aquarien-  und  Terrarienkunde«,  Herausgeber  Dr.  W.  Wolters- 
torff,  Stuttgart  bei  Fritz  Lehmann  G.  m.  b.  H.,  Nr.  16,  22.  Jahr¬ 
gang,  finde  ich  S.  250  in  einem  Zuchtbericht  über  Fundulus 
gularis  var.  B.  von  G.  Trab  er- Magdeburg  folgende  interessante 
Episode:  »Ich  behielt  am  Ende  nur  noch  mein  altes  Zuchtpaar 
und  zwei  Männchen.  Ein  Weibchen  hatte  sich  als  blaue  Varietät 
entwickelt.  Da  mein  altes  Zuchtmännchen  plötzlich  verendete, 
setzte  ich  nach  einigen  Ruhetagen,  welche  ich  dem  Weibchen 
gönnte,  ein  junges  Männchen  zu  seiner  Mutter.  Aber  o  Wunder! 
Von  diesem  Tage  an  fing  das  Weibchen  an  sich  zu  verfärben 
und  war  nach  etwa  vier  Wochen  gleich  dem  jungen  Männchen 
gefärbt,  wenn  auch  nicht  so  scharf  in  den  Farben,  aber  die 

Zoolog.  Beobacht.  Jalirg.  LII.  1911.  n 
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Verteilung  der  Farbe  war  dieselbe,  die  Schwanzflosse  hatte  eine 
gelbe  Spitze,  war  genau  so  in  drei  Teile  durch  rote  Striche 
getrennt  als  beim  Männchen.  An  eine  Paarung  der  zwei  Fische 
war  nicht  zu  denken,  sie  gebärdeten  sich  genau  so  wie  zwei 
Männchen,  und  doch  war  das  Weibchen  die  Mutter  des  Männchens. 
Eine  Verwechselung  der  Fische  meinerseits  ist  ausgeschlossen. 
Die  Spirituspräparate  stehen  jetzt  noch  zur  Verfügung.  Mir  ist 
der  ganze  Vorgang  bis  heute  ein  Rätsel.« 

Soweit  G.  Träber,  nach  seinen  Arbeiten  in  der  genannten 
Zeitschrift  zu  schließen  ein  tüchtiger  Aquarist  und  geübter  Be¬ 
obachter. 

Träbers  Beobachtung  ist,  soweit  mir  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  die  zoologische  Literatur  zugänglich  war  und  ist,  das 
erste  nachgewiesene  Beispiel  sexualer  Habitusveränderung  bei 
Fischen.  Fundulus  gularis  ist  ein  etwa  kleinfingerlanger 
exotischer  Zierfisch,  der  sich  erst  seit  kurzer  Zeit  in  der  Zucht 
deutscher  Aquaristen  befindet. 

Träber  belegt  aus  der  Klasse  der  Fische  mit  seiner  Be¬ 
obachtung  dieselbe  Tatsache,  die  wir  als  Hahnenfedrigkeit  bei 
Vögeln  schon  seit  Jahrzehnten  kennen.  Fast  jeder  literarisch 
tätige  Ornithologe  weiß  Fälle  aufzuzählen,  in  denen  alte  Hennen 
unseres  Haushuhnes ,  Gallus  domesticus,  mit  zunehmender  Im¬ 
potenz  und  Sterilität  »hahnenfedrig«  wurden,  die  Allüren  eines 
Hühnerpaschas  annahmen  und  vor  allem  auch  die  Streitsucht 
und  Rauflust  des  Hahnes  bekundeten.  Wie  beim  Hausgeflügel 
kennt  man  ähnliche  Erscheinungen  auch  beim  Wildgeflügel. 
Hahnenfedrige  Hennen  sind  bekannt  vom  Rebhuhn,  Perdix  cinerea, 
vom  Jagdfasan,  Phasianus  colchicus,  vom  Birkwild,  Tetrao  tetrix. 
Ich  selbst  hielt  vor  zwei  Jahren  eine  in  Oberbayern  geschossene 
Birkhenne  in  Händen,  die  einen  schwachen,  aber  immerhin  deut¬ 
lich  lyraförmig  ausgebildeten  Stoß  hatte.  Derartige  Fälle  sind 
nicht  gerade  alltäglich,  aber  doch  kein  zoologisches  Novum. 

Scharf  von  dieser  Art  sexuellen  Heteromorphismus  sind 
solche  Konstatierungen  zu  unterscheiden,  wonach  weibliche  Stücke 
männliche  Geschlechtsmerkmale  von  Jugend  auf  an  sich  tragen. 
Hierher  gehören  die  »gehörnten  Ricken«,  Rehgeißen  mit  Knopf¬ 
oder  Spießgeweih  und  die  sehr  seltenen  Fälle,  daß  ein  Rottier 
schwache  Spieße  trägt.  Beleg-Exemplare  sind  nicht  häufig.  Ich 
kenne  nur  ein  Stück  aus  dem  hessischen  Jagdschlösse  Kranich¬ 
stein  bei  Darmstadt  und  eines  aus  der  herrlichen  Geweihsamm- 
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lung  der  Grafen  Arco-Zinneberg  in  München,  wohl  der  reichsten 
Geweihsammlung  in  ganz  Deutschland.  In  allen  derartigen  Fällen 
wurde,  soweit  sie  fachwissenschaftlicher  Untersuchung  zugänglich 
waren,  Hermaphroditismus  als  ph)^siologische  Ursache  nachge¬ 
wiesen.  Auch  die  Ärzte  gesellen  sich  hier  mit  ihrer  Erfahrung 
zu  uns  Zoologen  und  zwar  mit  der  Erfahrung,  daß  die  Homo¬ 
sexualität  nicht  selten  an  Hermaphroditismus  verus  oder  doch 
Hermaphroditismus  spurius  geknüpft  ist,  wie  denn  andrerseits 
die  merkwürdigen  Erscheinungen  der  Gynosphysie  und  Andros- 
physie  mit  abnorm  sexuellem  Empfinden  (erreur  de  sexe)  ver¬ 
bunden  sind  (vgl.  Buschan,  Menschenkunde,  Stuttgart  bei  Strecker 
und  Schröder,  S.  147  sq.). 

Wie  die  »Hahnenfedrigkeit«  in  ihrem  Entstehen  vor  sich 
geht,  ist  freilich  zur  Zeit  noch  unaufgeklärt.  Wir  kennen  nur 
die  Tatsache  ihres  Vorkommens  und  ihren  Kausalnexus  zur 
Sterilität.  Der  physiologische  Werdegang  ist  uns  verborgen. 
Daß  es  auch,  man  verzeihe  den  unlogischen  Ausdruck,  »hahnen- 
fedrige  Fische«  gibt,  dies  nachgewiesen  zu  haben  ist  ein  Ver¬ 
dienst  Träbers,  dessen  Beobachtung  die  anerkennende  Aufmerk¬ 
samkeit  aller  Zoologen  verdient. 

Der  Luchs  im  Baltikum. 

Von  C.  Greve,  Riga. 

Baumann1),  der  bekannte  baltische  Jagdmaler  berichtet, 
daß  in  den  Jahren  1777,  1778  und  1779  Luchse  in  Livland  in 
»Feldgegenden«  aufgetreten  seien,  wo  man  sie  früher  nie  ge¬ 
sehen,  und  erklärt  dieses  durch  eine  Pest,  die  unter  den  weißen 
Waldhasen  stark  aufgeräumt  hatte,  sodaß  die  Luchse  genötigt 
waren  ihre  ursprüngliche  Standorte  zu  verlassen  und  auf  die 
grauen  Feldhasen  zu  jagen.  Im  Jahre  1809  waren  Luchse2)  in 
Livland  häufig.  Fischer3)  meldet,  daß  dieses  Raubtier  be¬ 
sonders  häufig  sich  in  den  Wäldern  der  Kirchspiele  Luhde, 
Wohlfahrt,  Tirsen,  Schwaneburg  (im  Kreise  Walk);  Pölwe,  Rappin 
(im  Kreise  Kerro),  Torgel,  Helmet,  Saara  (im  Kreise  Pernau), 

1)  J.  G.  Banmann,  Jagdanekdoten  u.  s.  w.,  Riga  u.  Dorpat,  1817. 

2)  Petri,  Neuestes  Gemälde  von  Liv-  und  Estland,  I,  Leipzig  S.  124, 1809. 

3)  Fischer,  Versuch  einer  Naturgeschichte  u.  s.  w.  2te  Auf!.,  Königs¬ 
berg,  1791. 
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Wenden  und  im  Kreise  Dorpat  (Wendau)  zeige,  wie  auch  in 
Nitau,  Sissegal  und  Ascheraden  des  Kreises  Riga.  De  Bray1) 
führt  den  Luchs  unter  Livlands  häufigen  Tieren  an  und  Bau¬ 
mann2)  erzählt,  daß  einer  bei  Sawensee  im  Kurzum-Gesinde 
»erschlagen«  worden  sei,  ein  anderer  wieder  an  ausgelegtem 
Luder  hinter  einer  Klete  im  Pastorate  Laudohn  sich  einstellte. 
Beide  letztgenannten  Örtlichkeiten  liegen  in  Südlivland,  Kreis 
Wenden.  Ebenso  erzählt  Bienenstamm3),  daß  Luchse  in  Liv¬ 
land  gemein  seien.  Daß  Kalbs-  und  Katzluchse  in  waldigen 
Gegenden  nicht  selten  vorkämen,  ja  in  »letzter  Zeit«  fast  zu¬ 
genommen  hätten,  sodaß  in  Anzen,  südöstlich  von  Dorpat  7, 
im  Kreise  Pernau  gar  14  in  einem  Jahre  erlegt  worden  wären, 
und  daß  sie  zuweilen  dicht  bei  der  Stadt  Dorpat  erschienen, 
berichtet  Huek.4)  1852  sandte  Herr  von  Rathlef-Wastemois 
ein  Weibchen,  geschossen  im  April,  an  das  Rigaer  Museum  des 
Naturforschervereins  ein  und  Bornhaupt5)  zählt  den  Luchs  im 
allgemeinen  für  Livland  auf.  Im  Kreise  Walk,  speziell  in 
Wohlfahrtslinde,  sollen  »in  dieser  Gegend«  —  nach  brieflicher 
Mitteilung  die  letzten  in  den  60er  Jahren  erlegt  worden  sein. 
Seidlitz6)  schreibt,  Luchse  seien  in  Neuhausen  und  Alt-Kust- 
hof  eine  ziemlich  häufige  Erscheinung.  1867  wurden  welche 
bei  Metzküll  gespürt;  in  Hellenorm  im  Kreise  Dorpat  waren  sie 
früher  häufig,  treten  aber  jetzt  —  wie  Herr  von  Mi dd en¬ 
do  r ff  mir  brieflich  mitteilte  —  nur  selten  auf  und  der  letzte 
wurde  1867  erlegt,  der  letzte  Durchwanderer  am  26.  September 
1904  beobachtet.  Im  Kreise  Dorpat  hat  man  sie  außerdem  im 
Kirchspiel  Ringen  bei  Sontack  bis  vor  40  Jahren  (gerechnet 
von  1908)  jeden  Winter  regelmäßig  gejagt.  Vor  etwa  50  Jahren 
verschwand  der  Luchs  aus  Ramkau,  im  Kirchspiele  Neu-Pebalg 
des  Kreises  Wenden.  In  Moisekatz  wurde  eine  Luchsfährte  am 
14.  Januar  1867  gefunden.  Niemand  ahnte,  daß  dieses  Raubtier 

9  De  Bray,  Lecomte,  Essais  critique  sur  l’histoire  de  la  Livonie: 
Dorpat,  1817,  S,  299-305. 

2)  Baumann,  1  c. 

3)  Bienenstamm,  1826,  1.  c. 

4)  Huek,  Darstell,  d  landwirtschaftl.  Verhältnisse  in  Liv-,  Est-,  Kur¬ 
land,  Leipzig,  1845,  S  45— 46. 

5)  BornhaupL  Entwurf  einer  geogr.-stat.  Beschreibung  Liv-,  Est-, 
Kurlands,  1855. 

6)  Seidlitz,  G.,  Verzeichnis  der  Säugetiere  u.  s.  w.  der  Ostseepro¬ 
vinzen,  1861,  Dorpat. 
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in  den  Moisekatzschen  Wäldern  sehr  häufig  war  und  als  die  Jagd 
energischer  betrieben  wurde,  nahm  es  rasch  ab.  Vor  1878  wurden 
7  Stück  erlegt,  der  letzte  fiel  hier  am  17./29.  Januar  1878.  Später 
zeigten  sich  keine  mehr,  bis  1906  am  1./14.  Dezember  und  1907 
im  Januar  wieder  je  einer  —  wohl  Einwanderer  —  geschossen 
wurden.  Aus  Ringmundshof  an  der  Düna  stammt  ein  Luchs 
mit  der  Signatur  »XI,  1872,  von  Rautenfeldt«  im  Museum  des 
Naturforschervereins  zu  Riga,  und  hier  wurde  auch  1894  wieder 
einer  erbeutet.  1875  schoß  man  einen  bei  Tirsen  im  Kreise 
Walk;  heutigen  Tages  soll  dort  der  »große  Luchs«  noch 
Vorkommen,  der  »kleine«  aber,  den  vor  60  Jahren  ein  alter 
Buschwächter  gekannt  haben  will,  sei  jedoch  verschwunden 
(nach  einer  Mitteilung  des  Herrn  Inspektors  Knappe).  In 
der  Umgebung  Wendens  ist  der  Luchs  seit  ungefähr  80  Jahren 
verschwunden,  in  den  Skalupschen  Wäldern  wurde  bei  der 
Station  Ramotzky  vor  25  Jahren  das  letzte  Exemplar  gestreckt. 
In  der  Pernauschen  Gegend  (Audern,  Laiksar,  Staelenhof,  Uhla, 
Tignitz)  war  diese  Katze  in  den  siebenziger  und  achtziger  Jahren 
durchaus  nicht  selten.  1880  streckte  man  im  Dezember  einen 
Luchs  unter  Kudling.  1882/88  wurden  unter  Neu-Salis  vier, 
1883  zwei,  ein  Pärchen,  und  1885  wieder  zwei,  1882/83  am 
Strande  innerhalb  sechs  Wochen  fünf  Stück  (3  2,  2  cf),  und  in 
den  achtziger  Jahren  in  Alt-Salis  und  Alt-Karkel  öfters  Luchse 
erbeutet.  In  Römershof  erlegte  man  im  Winter  1883/84  an 
einem  Tage  drei  Stück,  während  ein  vierter  entkam.  1883 
jagte  man  auf  Luchse  in  Meyershof,  Alt-Karkel,  Meiran,  Malup, 
Sinohlen.  Für  einzelne  Güter  besitzen  wir  auch  fortlaufende 
Angaben.  In  Malup  waren  Luchse  im  allgemeinen  selten,  traten 
nur  in  einzelnen  Jahren  auf,  so  1899,  als  eine  Luchsin  in  85 
Fuß  Höhe  auf  einer  Espe  vor  Hunden  am  12./24.  März  ge¬ 
schossen  wurde  (Gewicht  16  kg),  während  zwei  andere  Stücke 
flüchteten;  1901  erlegte  man  wieder  ein  Weibchen  auf  einer 
Fichte  von  20  Fuß  Höhe,  im  Dezember.  Am  31.  Januar  (13.  Febr.) 
1902  fand  man  zwei  Luchsfährten,  ein  Weibchen  von  lU/a  kg 
Gewicht  wurde  gestreckt;  am  11./24.  Dezember  desselben 
Jahres  wurde  man  eines  5—6  Jahre  alten  Katers  von  20 ^  kg 
Gewicht  habhaft,  am  12./25.  Dezember  wurden  drei  eingekreist 
und  ein  sieben  Monate  altes  Weibchen  erlegt.  Bei  der  Fort¬ 
setzung  der  Jagd  am  16  / 29.  Dezember  bekam  man  ein  zweites 
Weibchen  (20  kg),  das  10  Fuß  aufgebaumt  war  und  die  alte 
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Katze  (16  kg).  Im  Lysohnschen  sind  Luchse  im  ganzen  selten. 
1899  im  Dezember  sah  man  Spuren  und  wurde  auch  einer  ge¬ 
schossen,  und  1907  spürte  man  sie  wieder  im  Sinohlenschen. 
Löwis  £)  führt  den  Luchs  speziell  für  die  Urwälder  von  Salis- 
Haynasch,  die  Lubahnschen  Einöden  und  die  großen  Wälder 
zwischen  Wolmar,  Walk  und  Adsel,  die  Peipusgegenden  und 
die  Morastwälder  im  Pernauschen  Kreise  auf.  Im  Jahre  1885 
wurden  auch  (oder  einige  Jahre  vorher)  unter  Zarnau  im  Spät¬ 
herbst  drei  in  einem  Treiben  erlegt  (ein  <$  und  zwei  Junge)  In 
Neu-Schwamburg  wurden  fast  jedes  Jahr  1 — 2  Luchse  gespürt  oder 
geschossen  (1887/88  —  1,  1898/94  —  1,  1894/95—  1,  1895/96-  2, 
1897/98  —  1,  1900  auch  einer).  Bei  Sehlen  im  Kreise  Wohnar 
wurde  der  letzte  1893  erlegt.  Für  den  Walkschen  Kreis  liegen 
zahlreiche  Angaben  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  vor.  Bei 
Warrol  gelangte  ein  Luchs  am  27.  Oktober  (19.  Nov.)  1901 
zur  Strecke;  in  Adsel-Schwartzhof  erlegte  man  ein  Stück  am 
24.  Februar  (8.  März)  1904;  in  Annenhof  erbeutete  man  im 
Laufe  eines  Jahres  (1907/08)  fünf  Stück,  im  Marienburgschen 
im  Anfang  Dezember  1902  schoß  man  im  Distrikt  Jurowsky 
eine  Luchsin  von  16  kg  Gewicht,  wie  Martenson  berichtet; 
anfangs  1908  wieder  3  und  am  23.  November  (6.  Dezember) 
1908  ein  Stück  unter  Schloß-Lubahn.  Am  11./24.  November  und 
18.  November  (1.  Dezember)  1909  erlegte  man  in  Vaucluse 
Luchse  (1  cT,  1  $)>  nachdem  vier  Jahre  keine  gespürt  worden 
waren.  Im  Werroschen  Kreise  machten  sich  Luchse  1904  be¬ 
merkbar  und  1907  erbeutete  man  einen  im  Sommer  unter 
Mentzen.  Im  Wendenschen  Kreise  (Lösern)  gilt  der  Luchs  neuer¬ 
dings  als  seltenes  Wechselwild  und  im  Rigaer  Kreis  (Ringen- 
berg-Stahlenhof)  zeigte  sich  der  letzte  Durchwanderer  1900.  In 
diesem  Kreise  wurde  auch  einer  Ende  der  80  er  Jahre  in  den 
Ogerbergen  gespürt  (unter  Üxküll);  zur  selben  Zeit  sah  Th. 
B  er  ent  bei  Lindenberg  im  Kirchspiel  Üxküll  einen  Luchs  — 
die  Jagd  auf  ihn  blieb  erfolglos.  Bei  Mentzen  schoß  man  eine 
Luchskatze  1899.  Im  Felliner,  Pernauer  und  Dorpater  Kreis 
hausen  in  den  großen  Forsten  (z.  B.  Kürbis)  diese  Räuber  alle 
Jahre.  Bei  Laiwa  schoß  man  einen  am  6./18.  Februar  1897  und 
spürte  Luchse  damals  auch  bei  Techelfer  und  Kerrafer.  Nach 
einer  Zeitungsnachricht  sollen  sich  Luchse  im  Dorpater  Kreise 

0  Löwis,  O.  von.  Die  wildlebenden  baltischen  Säugetiere.  Baltische 
Monatsschrift  XXXII.  1885,  S.  269  ff. 
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auch  neuerdings  bemerkbar  machen  und  am  4./17.  Januar  gelang 
es  einen  unter  Lachmes-Ollustfer  zu  erlegen,  also  nach  etwa 
10  Jahren  wieder  einen.  Im  Felliner  Kreise  verschwanden  bei 
Woisek  die  Luchse  vor  etwa  40  Jahren.  In  Groß-Köppo  fiel 
ein  Luchs  1889,  dann  wieder  einer  1891  und  neuerdings  (6/19. 
Januar  1907)  auch  einer.  Das  Museum  in  Dorpat  besitzt  mehrere 
Exemplare,  die  aber  alle  keinen  wissenschaftlichen  Wert  bean¬ 
spruchen  können,  da  sie  ungenügend  etikettiert  sind  (eines 
darunter  F.  lynx  var.  cervaria  ohne  Fundort,  die  andern  teils 
einfach  »Livland«,  teils  unentzifferbar).  Im  vergangenen  Jahre 
(1910)  wurden  seit  dem  Herbste  in  den  Wäldern  von  Haynasch 
und  Alt-Salis  mehrmals  die  Fährten  von  zwei  starken  Luchsen 
gespürt,  auch  öfters  zerissene  Rehe  und  Reste  von  zerissenen 
Hasen  gefunden.  Es  wurden  auch  Jagden  auf  beiden  Gütern 
veranstaltet,  doch  ohne  Erfolg,  bis  es  am  19.  Januar  (1.  Februar) 
1911  dem  Haynaschschen  Forstpersonal  gelang,  einen  dieser 
Räuber  zur  Strecke  zu  bringen,  eine  Luchsin  von  16  kg  Ge¬ 
wicht.  Eine  selten  erfolgreiche  Luchsjagd  fand  1910,  wie  Ober¬ 
förster  Grüneberger  in  den  Tageszeitungen  berichtet,  in  Neu- 
Schwaneburg  im  Walkschen  Kreise  statt.  Am  22.  Oktober  (4. 
Nov.)  um  11  Uhr  vormittags  meldete  ein  Buschwächter  die 
Einkreisung  von  4  Luchsen  in  einem  Revier  10  km  von  der 
Forstei.  Dank  der  guten  Telephonverbindung  waren  schon  um 
1  Uhr  16  Jäger  und  40  Treiber  zur  Stelle.  Kurz  nach  Beginn 
des  Treibens  kamen  3  Luchse,  voran  eine  sehr  starke  alte 
Katze,  die  der  Forstgehilfe  R.  mit  dem  ersten  Schuß  nieder¬ 
streckte.  Da  bemerkte  er  zwei  geringere  Katzen,  die  mit 
einer  Flucht  hinter  einer  kleinen  Fichte  vorkamen;  die  eine 
stand  mit  der  Seite  zu  R.,  während  die  andere  über  den 
Rücken  der  ersteren  hinüberäugte.  Beide  Luchse  blieben  auf 
einen  Schuß  im  Feuer.  Der  vierte  Luchs,  scheu  geworden 
durch  das  Schießen,  wurde  erst  ungefähr  40  Schritt  vor  den 
Treibern  von  Herrn  B.  erlegt.  Am  23.  Oktober  (5.  Nov.)  kam 
wieder  die  Nachricht,  daß  Luchse  im  selben  Revier  eingekreist 
seien.  Ebenso  schnell  waren  Jäger  und  Treiber  zur  Stelle, 
doch  waren  die  Luchse  dieses  Mal  vorsichtiger.  Eine  starke 
Katze  kam  auf  Herrn  B.  heraus,  der  sie  mit  zwei  Schuß  erlegte. 
Der  zweite  Luchs  wurde  vom  Buschwächter  S.  geschossen.  Ein 
dritter  verließ  das  Treiben  unbeschossen,  kam  aber  nach  5 
Minuten  zurück,  worauf  das  Treiben  noch  einmal  genommen 
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wurde.  Es  wurde  vom  Oberförster  Grüneberger  dann  einer  er¬ 
legt,  und  hierauf  noch  ein  zweiter.  Nach  einigen  Tagen  streckte 
man  einen  alten  Luchskater,  so  daß  9  Luchse  (1  (f ,  2  Katzen 
und  6  Junge)  erbeutet  wurden.  Zwei  weitere  Luchse  wurden 
gespürt  aber  wegen  des  eingetretenen  Tauwetters  nicht  ge¬ 
funden.  Oberförster  Grüneberger  glaubt  dieses  zahlreiche  Er¬ 
scheinen  von  Luchsen  darauf  zurückführen  zu  müssen,  daß  im 
benachbarten  Witebsker  Gouvernement  fast  alle  Bauern  Gewehre 
besitzen  und  alles,  was  da  kreucht  und  fleucht,  ausgeschossen 
haben.  Der  Hunger  habe  dann  die  Tiere  zum  Aufsuchen  wild¬ 
reicherer  Gegenden  veranlaßt.  Einzeln  ist  der  Luchs,  wie  wir 
schon  sahen,  im  Schwaneburgschen  Forst  stets  aufgetreten. 

Aus  Estland  haben  wir  über  den  Luchs  nur  spärliche  An¬ 
gaben.  Petri1)  läßt  ihn  nicht  so  häufig  auftreten,  wie  in 
Livland,  während  er  ihn  1809  2)  als  häufig  bezeichnet.  Bienen¬ 
stamm3)  erwähnt  seiner  auch  und  Possart4)  sagt,  er  sei  in 
waldigen  Gegenden  nicht  selten  In  den  Jahren  1844 — 1850 
lebten  Luchse  in  den  Forsten  von  Korbs  und  Kardis.  Ebenso 
werden  sie  als  zu  der  Fauna  Estlands  gehörige  Tiere  von 
Bornhaupt  5)  aufgeführt.  1869  schoß  H offmann  (nach  brief¬ 
licher  Mitteilung)  einen  Luchs  im  Kuhstall  in  Kunda,  der  in 
einer  Winternacht  zu  den  Kälbern  eingebrochen  war  und  von 
den  Hüterhunden  am  Morgen  auf  ein  Gestell  getrieben  wurde. 
In  der  Kundaschen  Gegend  ist  der  letzte  vor  etwa  12  Jahren, 
also  1897/98,  gesehen  worden.  Bei  Reval  soll  das  Exemplar 
erbeutet  sein,  welches  —  ohne  Datumsangabe  —  sich  im  est- 
ländischen  Provinzialmuseum  befindet.  Im  allgemeinen  kann 
man  sagen,  daß  diese  Katze  in  neuerer  Zeit  den  östlichen  Teil  Est¬ 
lands  bewohnt.  Alientacken,  die  Gegend  nördlich  vom  Peipussee 
besonders.  Ich  habe  nachfolgende  Angaben  zusammenbringen 
können:  bei  Kaltenbrunn  jagte  man  Luchse  1898  und  später, 
bis  1900;  1902  am  28.  Oktober  (5.  Nov.)  wurde  ebenfalls 

einer  geschossen.  Ungefähr  um  1892  gab  es  in  Wennefer  viele 
und  von  diesem  Termin  bis  1908  erlegte  man  neun  Stück; 

9  Petri,  Estland  und  die  Esten,  Teil  I,  Gotha,  S.  74—126.  1802. 

2)  Pe  t  ri, Neuestes  Gemälde  von  Liv-  und  Estland,  I,  Leipzig,  S.  124  1809. 

3)  Bienen s  tamm,  Geogr.  Abriß  der  drei  Ostseeprovinzen,  1826. 
S.  32-34  u.  ff. 

4)  Po  ssart,  Die  russischen  Ostseeprovinzen,  Teil  II,  S.  61, 153— 155 ;  1846. 

5)  Bornhaupt,  Entwurf  einer  geogr.-stat.  Beschreibung  Liv-,  Est-, 
Kurlands,  1855. 
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1904  wurden  drei  Luchse  gestreckt,  ferner  1907  am  20.  Nov. 
(3.  Dez )  ein  cf,  am  23.  Nov.  (6.  Dez.)  ebenfalls  ein  cf,  am 

24.  Nov.  (7.  Dez.)  ein  altes  und  ein  junges  cf>  dann  eines  am 

25.  Nov.  (8.  Dez.)  und  schließlich  am  2./15.  Januar  1908  ein  cf, 
also  in  kurzer  Zeit  sechs  Exemplare.  In  Mecks  traf  man  den 
Luchs  von  1893 — 1900  in  den  Wäldern  ganz  regelmäßig; 
1893/94  ergab  die  Strecke  ein  Stück,  1894/95  —  3,  1896/97, 
1897/98  je  einen,  1898/99  —  2  und  1899/1900  einen  Luchs,  dann 
schienen  sie  verschwunden  zu  sein;  1899  war,  wieSintenis 
mir  mitteilte,  ein  Luchs  im  Kirchspiel  Kosch  in  der  Nähe  von 
Mecks  über  einen  hohen  Plankenzaun,  über  den  sich  noch  eine 
Reihe  Drähte  hinzog,  in  den  Damhirschpark  eingebrochen  und 
nach  angerichtetem  Schaden  wieder  verschwunden,  und  konnte 
in  der  Gegend  nicht  ermittelt  werden.  1907  spürte  man  bei 
Mecks  wieder  drei  Luchse,  von  denen  einer  entkam,  zwei  er¬ 
legt  wurden  (einer  in  einem  Fuchsbaue!).  Unter  Sommerhof 
streckte  man  einen  Luchskater  im  Dezember  1898  und  im  Kirch¬ 
spiel  St.  Marien  gelang  es  in  Awandus  1902  und  1904  je  einen 
zu  schießen.  Im  Winter  1908,09  wurden  in  Wennefer  zwei,  in 
Waiwara  einer  geschossen  und  noch  einige  außerdem  gespürt. 
Im  Kreise  Wierland  sollen  diese  Räuber  auch  jetzt  in  den 
Forsten  von  Wennefer,  Pastfer,  Awinorm,  Hirmus,  Kochtel,  Errides 
und  Neu-Isenhof  häufiges  Standwild  sein,  ebenso  bei  Isaak.  In 
der  Wieck  soll  bei  Kirrimäggi  eine  »kleine  Art«,  wenn  auch 
selten,  in  neuerer  Zeit  beobachtet  worden  sein. 

Fassen  wir  nun  die  Orte  zusammen,  an  denen  seit  1900 
noch  Luchse  im  Baltikum  gespürt  und  erlegt  wurden,  so  haben 
wir  (wie  aus  der  Tabelle  Seite  106  ersichtlich)  in  Kurland  das 
Tier  für  die  beiden  äußersten  Endpunkte  im  Osten  und  Westen, 
die  Kreise  Windau  und  Illuxt  zu  verzeichnen,  wo  es  einerseits  in 
den  Popen-Dondangenschen,  andererseits  bei  Weessen  im  Ober¬ 
lande  auftrat.  In  Livland  sind  es  der  Ostteil  des  Kreises  Walk, 
der  West-  und  Nordteil  des  Kreises  Werro,  die  Westpartie  des 
Dorpater  Kreises  und  isolierte  Vorkommensbezirke:  die  großen 
Forsten  im  Osten  von  Pernau,  wo  sie  alljährlich  beobachtet 
werden,  ebenso  im  Kreise  Wolmar  in  den  großen  Strandwäldern 
am  Rigaer  Meerbusen.  Verirrt  hatte  sich  offenbar  der  Luchs, 
den  man  im  Rigaer  Kreise  bei  Ringenberg-Stahlenhof,  nicht 
weit  von  Neuermühlen  sah.  In  Estland  haust  dieses  Raubtier 
im  ganzen  östlichen  Teil,  östlich  vom  Meridian  von  Wesenberg 
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im  Kreise  Wierland  und,  wie  es  scheint,  isoliert  in  Harrien  in 
den  großen  Wäldern  zwischen  dem  Brigittenbach  und  dem  Ja- 
gowall,  sowie  in  der  Wiek  (?)  östlich  von  Hapsal.  In  Jerwen 
sind  seit  1902  keine  gespürt,  mögen  aber  selten  dort  Vorkommen. 
Der  Luchs  weiß  ja,  wie  oben  aus  dem  Beispiel  mit  den  Luchsen 
von  Moisekatz  zu  sehen  war,  sich  so  heimlich  zu  halten,  daß 
man  seine  Gegenwart  nicht,  oder  nur  zufällig  bemerkt  Den¬ 
noch  dürfte  dieses  interessante  und  schöne  Charaktertier  unserer 
Wälder  wohl  zu  den  aussterbenden  Formen  der  baltischen  Fauna 
zu  rechnen  sein.  Es  mag  ja  so  manchem,  besonders  den  schnei¬ 
digen  Raubzeugvertilgern,  lächerlich  erscheinen,  wenn  man  für 
diesen  »Mordgesellen«  ein  gutes  Wort  einlegen  will,  doch  darf 
man  auch  nicht  vergessen,  daß  der  Luchs  bei  uns  vorherrschend 
von  Holzhasen  lebt  und  daß  man  es  stets  in  der  Hand  hat, 
eine  stärkere  Vermehrung  hintan  zu  halten.  Eine  absolute  Aus- 
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. 

. 

. 

. 

X 

. 

. 

. 

.  ■ 

Wiek  .  .  . 
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X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

Fellin  .  .  . 

Kurland: 

Kreis 

Grobin  .  .  . 

» 

Hasenpoth  . 

» 

Goldingen 

Windau  .  . 

X 

X 

. 

. 

Talsen  .  .  . 

» 

Tuckum  .  . 

. 

# 

» 

Mitau  .  .  . 

» 

Bauske .  .  . 
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» 
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X 

X 

• 

• 

• 

• 
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rottung  sollte  aber  doch  vermieden  werden,  nicht  allein  aus 
Rücksicht  auf  die  Wünsche  von  Naturfreunden,  die  gerne  unse¬ 
ren  Moorwäldern  auch  die  zugehörigen  Charaktertiere  erhalten 
sehen  möchten,  sondern  auch  auf  Grund  der  Erwägung,  daß 
jedes  Geschöpf  seine  Aufgabe  in  der  Erhaltung  des  Gleichge¬ 
wichts  in  der  Natur  zu  erfüllen  hat  und  daher  eine  Lebensbe¬ 
rechtigung  besitzt,  wenigstens  solange  es  die  Interessen  des 
egoistischen  Generalraubtiers,  des  Menschen,  in  bescheidenen 
Grenzen  schädigt. 

Im  letzten  Jahrzehnt  seit  1900  wurden  geschossen,  soweit 
mir  bekannt  geworden: 


im  Jahr 

in 

Kurland 

in 

Livland 

in 

Estland 

Summa 

1900 

_ 

1 

1 

2 

1901 

— 

2 

— 

2 

1902 

— 

6 

1 

7 

1903 

1 

— 

1 

1904 

1 

1 

4 

6 

1905 

— 

— 

— 

— 

1906 

1 

1 

— 

2 

1907 

2 

8 

7 

17 

1908 

— 

5 

4 

9 

1909 

— 

2 

— 

2 

1910 

— 

9 

— 

9 

1911 

— 

1 

— 

1 

Summa:  | 

1  5  1 

36 

17 

58  St. 

Diese  Zahl  dürfte  aber  nicht  der  Wirklichkeit  entsprechen, 
da  mancher  zur  Strecke  gebrachte  Luchs  absichtlich  (von  Busch¬ 
wächtern  und  Wilddieben  der  Decke  wegen)  verheimlicht,  oder 
aus  Bequemlichkeit  (von  wohlberechtigten  Jägern)  ungemeldet 
blieb.  Neuerdings  werden  bei  uns  im  Baltikum  Reservationen 
für  Tiere  und  Pflanzen  eingerichtet,  z.  B.  auf  der  Moritzinsel 
im  Usmaitenschen  See  in  Kurland,  auf  einigen  kleinen  Inseln  bei 
Filsand  am  Nordwestende  Üsels  und  manche  Gutsbesitzer  beginnen 
auch  Raubtiere  in  gewissen  Grenzen  zu  schonen,  wie  das  z.  B. 
in  den  Isenhofschen  Forsten  in  Estland  mit  dem  Bären  geschieht. 
Wir  haben  ja  glücklicherweise  noch  große,  nicht  der  modernen 
»Reinkultur«  unterworfene  Waldkomplexe,  die  recht  wohl  zu 
solchen  Zwecken  geeignet  sind.  Möge  auch  der  Luchs  bald 
Beschützer  finden,  zieht  er  sich  doch  ohnehin,  ohne  erst  ver- 
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folgt  zu  werden,  mehr  und  mehr  vor  der  Kultur  zurück,  da  er 
sich  in  der  Freiheit  nicht,  wie  Reh  und  Hase,  ja  auch  zum 
Teil  der  Elch,  anzupassen  vermag,  obwohl  er,  wie  wir  oben 
sahen,  jung  eingefangen,  leicht  zähmen  läßt  und  ein  liebens¬ 
würdiger  Hausgenosse  werden  kann. 

Ornithologische  Kollektaneen  aus  Österreich- 

Ungarn.1) 

(Aus  Jagdzeitungen  und  Tagesblättern.) 

XIX.  (1910. 2) 

Von  Viktor  Ritter  von  Tschusi  zu  Schmidhoffen  in  Hallein. 
Österreich. 

Urinator  imber  (Gunn.)  —  Eistaucher. 

Böhmen.  Den  7.  Dezember  wurde  am  Beraunflusse  bei 
Beraun  ein  Eisseetaucher  von  einem  Beamten  der  Eisenwerke 
Althütten  erlegt.  Es  ist  ein  cf  von  90  cm  Länge  und  1.10  m 
Flugweite.  (D.  Jäg.-Zeit.  56.  1910  No.  24.  p.  385;  Jägerz.  B.  u. 
M.  XXII.  1911.  No.  2  p.  44.  Häj.  XXXIX.  1910.  p.  317). 

[Nach  der  Angabe  der  Totallänge  scheint  es  sich  tatsächlich 
um  diese  im  Binnenlande  sehr  'seltene  Art  zu  handeln,  v.  Tsch.] 

Urinator  arcticus  (L.).  —  Polartaucher. 

Böhmen.  Den  10.  November  wurde  ein  Exemplar  bei 
Ibejsov  (Caslau)  erlegt.  —  Häj.  XXXIX.  1910.  p.  317). 

Stercorarius  parasiticus  (L.)  —  Schmarotzerraubmöwe. 

Oberösterreich.  Ende  September  1910  wurde  in  der 
Nähe  des  Forsthauses  Hahnenhort  ein  9  juv.  erlegt,  dessen 
Mageninhalt  aus  Regenwürmern ,  Fragmenten  und  aus  einem 
erdig  aussehenden  schleimigen  Sekret  bestand.  Das  letzte 
Exemplar  dieser  Spezies  wurde  im  Jahre  1896  in  Gutenbrunn 
in  Oberösterreich  erlegt  und  befindet  sich  im  Linzer  Museum. 
(F.  Rotter,  D.  Forstm.  u.  Berufsj.  IV.  1910.  No.  42.  p.  9.) 

Stercorarius  pomarinus  (Temm.)  —  Mittlere  Raubmöwe. 

Böhmen.  Am  24.  September  1909  wurde  eine  bei  Hloubetin 
unweit  Prag  geschossen.  (Häj.  XXXIX.  1910.  p.  354.) 

M  Beiträge  lieferten  die  Herren  Prof.  B.  Sch  weder  u.  M.  Marek, 
Oberlehrer  K.  Knezourek  u.  E.  P.  Tratz. 

2)  Cfr.  Zool.  Beob.  LI.  1910.  No  7,  8  u.  9. 
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Pelecanus  onocrotalus  L.  —  Gemeiner  Pelikan. 

Böhmen.  Den  28.  Mai  wurde  einer  am  Neuteuch  b. 
Leitomyschl  erlegt  und  steht  in  der  Switauer  Gymnasial-Samm- 
lung.  (Haj.  XXXIX,  1910.  p.  278.) 

Mähren.  Beim  Marktflecken  Abtsdorf  in  der  Nähe  der 
Stadt  Zwittau  wurde  auf  dem  450  m  hoch  gelegenen  Plateau 
des  Schönhengstgaues  und  zwar  auf  dem  Sternteiche  vom  Turn 
und  Taxis’schen  Heger  Demel  am  25.  Mai  ein  Exemplar  erlegt. 
Selbes  wog  11  kg  und  hatte  eine  Flugweite  von  3 x/a  m.  Der 
Kropf  enthielt  1  ko  Karpfen  und  der  Magen  einen  etwas  ge¬ 
ringeren.  Der  Vogel  wurde  der  Landesoberrealschule  zum  Ge¬ 
schenke  gemacht  und  vom  Ingenieur  Pirschl  präpariert.  Am 
»Stöckelteiche«  bei  Waldeck  zeigte  sich  noch  ein  zweites  Stück, 
das  infolge  seiner  Scheuheit  der  Verfolgung  entging.  1904  er¬ 
schienen  auf  den  Sumpfwiesen  bei  Greifendorf  a.  Zwittau 
3  Pelikane.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  32.  1910.  No.  9.  p.  444; 
Thienemann,  D.  Jägerzeit.  55.  1910.  No,  47.  p.  763.) 

Mergus  serrator  L.  —  Mittlerer  Säger. 

Böhmen.  Bei  Caslau  wurde  am  11.  November  1  Stück 
erbeutet.  (Haj.  XXXIX.  1910.  p.  317.) 

Oidemia  fusca  (L.)  —  Samtente. 

Böhmen.  22.  November.  1909  wurde  bei  Leitomyschl  ein 
Stück  geschossen.  (Häj.  XXXIX.  1910.  p.  278.) 

Ein  Exemplar  wurde  am  28.  Oktober  am  Teich  »Brabeov« 
unweit  Caslau  geschossen.  (Haj.  XXXIX.  1910.  p.  301.) 

Nyroca  clangula  (L.)  —  Schellente. 

Böhmen.  Aus  einer  Schar  von  über  200  wurden  den 
4.  Dezember  bei  Lipa  (Deutschbrod)  mit  einem  Schuß  3 
und  1  9  erlegt.  (Haj.  XXXIX,  1910.  p.  337.) 

Anser  anser  (L.)  —  Graugans. 

Böhmen.  Ein  cT  wurde  bei  Jesenic  (Prag)  am  4.  Juli 
erlegt.  (Haj.  XXXIX.  1910.  p.  118.) 

Anser  fabalis  (Lath.)  —  Saatgans. 

Böhmen.  Wurde  den  14.  Oktober  1909  bei  Leitomyschl 
geschossen.  (Haj.  XXXIX.  1910.  p.  278-) 

Niederösterreich.  Nach  0.  Kirchner  wurden  am  31. 
Oktober  auf  einer  Jagd  bei  Enns  7  »Schneegänse«  von  den 
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Hunden  aufgejagt  und  2  Stück  erlegt.  In  Kristein  sah  Schreib¬ 
huber  5  Stück,  wahrscheinlich  die  übriggebliebenen.  (D.  Tierw. 
X.  1911.  No.  1.  p.  8.) 

Oberösterreich.  Kabuse  in  Leonstein  erlegte  (wann  ?) 
ein  21/»  Kilo  schweres  Stück.  (D  Jagdfr.  X.  1910.  p.  148.) 

Gallinago  gallinula  (L.)  —  Kleine  Bekassine. 

Böhmen.  Ein  Exemplar  wurde  am  19.  November  bei  Cas- 
lau  tot  gefunden.  (Haj.  XXXIX.  1910.  p.  817.) 

Scolopax  rusticola  L.  —  Waldschnepfe. 

Böhmen.  Den  21.  Oktober  wurde  auf  dem  Herrschaftsgute 
Strilec  ein  Albino  erlegt  und  präpariert.  (Haj.  XXXIX.  1910. 
p.  278.) 

Major  Fel.  Rosenauer  sah  am  18.  September  in  der  Ferdi¬ 
nandstraße  in  Prag  aus  dem  Durchhause  zum  »Platteis«  eine 
Schnepfe  streichen,  die  über  die  Köpfe  der  um  die  Mittagszeit 
am  Korso  hin  und  her  wogenden  Menschenmenge  flog.  (Waidmh. 
80.  1910.  No.  20.  p.  438.) 

Am  Fuße  des  Böhmerwaldes,  im  fürstlich  zu  Löwenstein’- 
schen  Revier  Siebenberge,  zeigte  sich  die  »Erste«  am  10. 
März.  (D.  Forstm.  und  Berufsjäg.  IV.  1910.  No.  12.  p.  7.) 

Galizien.  Die  Ankunft  erfolgte  zwischen  dem  4. — 7.  Ok¬ 
tober  und  hatte  es  den  Anschein,  als  wären  sie  in  größeren 
oder  kleineren  Gesellschaften  angekommen,  da  man  bis  zum 
3.  Oktober  nur  vereinzelte  antraf.  Eine  am  16.  Oktober  abge¬ 
haltene  Treibjagd  lieferte  16  Stück.  Auch  auf  dem  abendlichen 
Zuge  im  Herbst  werden  gewisse  Linien  eingehalten,  doch  ab¬ 
weichend  vom  Frühjahrszuge  in  Höhenlagen.  Bevorzugt  wurden 
als  Aufenthaltsorte  Waldungen,  Baum-  und  Buschgruppen,  wo 
tagsüber  Vieh  geweidet  hat.  (Waldmann,  Jägerz.  B.  u.  M.  XXI. 
1910.  No.  23.  p.  642.) 

Mähren.  Ed.  Schimitschek  berichtet  über  eine  bei  der 
am  13.  Oktober  v.  J.  im  Revier  Ratkowitz  abgehaltenen 
Treibjagd  aufgebaumte  Waldschnepfe.  Ein  Schütze  beschoß 
die  vorbeifliegende  Schnepfe,  worauf  sie  in  den  Kronen  des 
anstehenden  Hochwaldes  verschwand.  Wie  Berichterstatter  be¬ 
merkt,  wurde  sie  hoch  oben  in  der  Krone  einer  Lärche  erblickt, 
wo  sie  auf  einem  Seitenaste  stand  und  neugierig  mit  gesenktem 
Köpfchen  herabäugte.  Bei  Herannahen  der  Treiber  suchte  die 
Schnepfe  das  Weite.  Verfasser  führt  noch  weitere  Fälle  aus 
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der  Literatur  an,  wo  es  sich  um  ein  ohne  durch  Störung  veran- 
laßtes  Aufbaumen  handelt.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  32.  1910. 
No.  6.  p.  281-282.) 

Ed.  Schimitschek  sah  Mitte  Mai  1906,  nachdem  er  zwei  ihm 
bekannte  Schnepfennester  besucht  und  sich  ungefähr  200  Schritte 
von  dem  einen  auf  dem  Abendanstand  befand,  eine  Schnepfe, 
die  im  Bestände  langsam  umhertrippelte,  mit  dem  Stecher  unter 
das  Laub  fuhr,  es  auch  ab  und  zu  umwendete  und  zeitweise  den 
Kopf  rasch  in  die  Höhe  hob,  wobei  er  den  geöffneten  Stecher 
und  eine  würgende  Bewegung  wahrnahm.  Dies  war  wohl  durch 
die  Aufnahme  eines  größeren  Käfers  bedingt.  Später  gelangte 
die  Schnepfe  auf  eine  kleine  Blöße,  wo  sie  bald  da,  bald  dort 
den  Boden  mit  dem  Stecher  betastete,  dann  plötzlich  2 — 3mal 
in  den  Boden  stieß  und  wieder  herauszog,  ihn  nach  einer  kleinen 
Seitenbewegung  abermals  versenkend  und  mit  den  Tritten  hastig 
auftrappelte,  dabei  ein  dumpfes  Gekrächze  hören  lassend.  Ver¬ 
fasser  erklärt  sich  letzteres  durch  die  Anstrengung  des  Stechens 
im  festen  Boden  veranlaßt.  (Waidmh.  30.  1910.  No.  12.  p.  265.) 

Niederösterreich.  Auf  der  am  3.  Januar  1910  abge¬ 
haltenen  kleinen  Hofjagd  auf  Fasanen  in  der  Gemeindeau  von 
Aspern  a.  D.  wurden  von  den  Treibern  6  Schnepfen  aufge¬ 
stoßen  und  3  erlegt.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  32.  1910.  No.  2. 
p.  79;  D.  Jagdfr.  X.  1910.  No.  6.  p.  91—92.) 

Bei  einer  am  4.  Januar  im  Revier  Tulbing  am  Abhange 
des  Tulbinger  Kogels  abgehaltenen  Jagd  wurden  2  Schnepfen 
hoch  gemacht.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  33.  1911.  No.  2. 
p.  70—71.) 

Am  27.  Februar  1910  wurden  im  Wiener  Waldgebiet 
die  ersten  Schnepfen  vom  Wiener  Gemeinderat  Dobesch  erlegt. 
(N.  Wiener  Tagbl.  v.  1.  März  1910.  No.  59.  p  8;  Waidmh.  30. 
1910.  No.  7.  p.  154;  D.  Jagdfr.  X.  1910.  No.  9.  p.  124.) 

In  den  Donau -Auen  bei  Stockerau  wurden  die  ersten 
Schnepfen  am  9.  März  in  Maria-Enzersdorf  zwischen  11. 
und  16.  März,  in  der  Umgebung  von  Baden  um  den  4.  März 
1910  erlegt.  (D.  Jagdfr.  X.  1910.  No.  12.  p.  164-165.) 

In  Grünau  am  16.  März,  in  der  Gegend  von  Klosterneu¬ 
berg  am  24.  März.  (Ibid.  X.  1910.  No.  14.  p.  199.) 

Den  28.  Februar  wurden  zwei  Langschnäbler  in  der  Au 
bei  Tulln  geschossen.  (Merlin,  Weidmh.  30.  1910.  No.  7. 
p.  154.) 
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J.  Endlweber  erlegte  am  7.  März  die  erste  Schnepfe  im 
»Schottenwald«  (Wienerwald).  (Dr.  Tschenett,  Waidmh.  30. 
1910.  No.  6.  p.  133.) 

W.  Riegler  berichtet  über  ein  bei  Wien  gefundenes  Schnepfen¬ 
gelege  und  zwar  an  der  westlichen  Abdachung  des  »Boder- 
Mieß«  der  gräfl.  Starzenskischen  Herrschaft  Mauerbach. 
(Wild  u.  Hund,  XVI.  1910.  No.  21.  p.  370.) 

[Leider  vergaß  der  Autor  das  Funddatum  und  die  Eierzahl 
des  Geleges  anzugeben,  v.  Tsch.] 

V.  Schmidt  jagte  am  4.  Oktober  im  Schottenwalde 
nächst  Wien  eine  Schnepfe  auf.  (Waidmh.  XXX.  1910.  No.  20. 
p.  438.) 

Vom  8.  Oktober  an  zeigten  sich  im  Wienerwalde  nur 
für  wenige  Tage  wieder  die  rot-  oder  rostbürzeligen,  auffallend 
kleinen  Schnepfen,  die  zu  zweit  und  dritt  daher  kommen  und 
mit  Vorliebe  auf  vergrasten  Schlägen  einfallen.  Eine  in  der 
Dämmerung  aus  einem  Wiesengraben  unversehens  aufgestoßene 
gab  ähnliche  Schrecklaute  wie  die  Bekassine  aus.  (W.  Riegler, 
Mitt.  n.  ö.  Jagdsch  -Ver.  32.  1910.  No.  XI.  p.  547.) 

Den  29.  Oktober  gegen  8  Uhr  abends  hörten  die  Wirts¬ 
leute  in  Steinbach  ein  Geräusch,  als  ob  ein  schwererer  Gegen¬ 
stand  auf  das  Holzdach  gefallen  wäre.  Als  sie  darauf  mit 
der  Laterne  vor  dem  Hause  Nachschau  hielten,  verbellte  der 
mitgelaufene  Hund  bei  einem  Baume  eine  Waldschnepfe. 
Sie  wurde  ergriffen,  zeigte  keine  Verletzung,  erholte  sich  bald 
und  wird  jetzt  in  einer  Voliere  gehalten.  An  den  Telegraphen¬ 
drähten  zwischen  den  Stationen  Weidlingau -Weidlingau- Wurz¬ 
bachtal  fand  der  Bahnwächter  jährlich  2  bis  3  verunglückte 
Schnepfen.  (Merlin,  Mitteil  n.  ö.  Jagdsch. -Ver.  32.  1910.  No.  12. 
p-  594.) 

Der  Herbstzug  war  für  viele  Gegenden  ein  guter.  Ein 
fürstlicher  Förster  im  Bezirk  Mistelbach  hatte  schon  zu 
Ende  Oktober  gelegentlich  seiner  Reviergänge  11  Stück  ge¬ 
schossen.  Der  gräfliche  Revierförster  Ed.  Wesener  in  Petronell 
sah  nach  einem  Schreiben  vom  10.  November  unlängst  im 
Hainburger  Herrenwalde  an  einem  Abend  gegen  15  Stück 
streichen  und  einige  meldeten  auch.  Er  bemerkt,  es  gäbe 
heuer  außerordentlich  viele  Schnepfen,  wie  er  das  noch  in 
keinem  Jahr  beobachtet  habe,  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch. -Ver.  32. 
1910.  No.  12.  p.  596.) 
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Im  Stift  Göttweig’schen  Reviere  Gurhof  wurden  zu  Ostern 
neun  Stück  Schnepfen  erlegt  und  der  Schnepfenstrich  verlief 
überhaupt  außergewöhnlich  günstig.  (Rosenkranz,  Forstm.  und 
Berufsj.  IV.  1910.  No.  18.  p.  10.) 

Im  »Er  nstbr  unner  Wald«  wurden  am  10.  März  die  ersten 
Schnepfen  gesichtet,  am  9.  April  erreichte  die  Balz  ihren  Höhe¬ 
punkt  —  es  wurden  auf  einem  Stande  18  Stück  beobachtet  — 
am  27.  April  die  letzten.  Die  Notiz  berichtet  auch  von  der 
Erlegung  einer  mit  einer  Schußverletzung  eigener  Art  versehenen 
Schnepfe,  deren  linker  Ständer  um  3 1/2  cm  kürzer  und  unbeweg¬ 
lich  geworden  war.  »Die  Bruchstelle  befand  sich  am  Kniegelenk 
und  war  gut  verheilt.  Von  einem  Verbände  war  nichts  mehr 
zu  sehen.  An  der  Stelle,  wo  sich  die  vermutlich  nebeneinander 
zusammengewachsenen  Knochenteile  befanden,  zeigte  sich  eine 
harte,  beinahe  haselnußgroße  Verdickung,  die  auf  der  Außen¬ 
seite  eine  festsitzende,  braune  Kruste  trug.  Der  befiederte 
obere  Ständer  war  ganz  ohne  Fleischteile,  doch  so  dünn  wie 
der  Unterständer,  wies  jedoch  keine  sichtbare  Verletzung  auf. 
Diese  Schnepfe  war  sonst  gut  im  Wildbret  und  strich  mir  am 
Abendanstand  munter  quarrend  und  puitzend  zu«.  (Pfiff,  »Der 
Forstm.  und  Berufsj.«  IV.  1910  No.  19.  p.  10.) 

Zu  den  Mitteilungen  d.  n.  ö.  Jagdschutz-Vereins  (32.  1910. 
No.  3.  p.  134)  wird  —  wohl  von  Dr.  W.  Riegler  —  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  der  Schnepfenruf  ein-  oder  zweisilbig  sei.  Neben 
der  Wiedergabe  des  Rufes  durch  »Pst«  und  »Psk«  findet  sich 
auch  eine  solche  durch  »Bwst«.  Nun  hörte  Verfasser  von  einem 
Ökonomieadjunkten,  der  mit  ihm  den  Schnepfenstrich  zu  be¬ 
suchen  pflegte,  die  vollendetste  Wiedergabe  des  Schnepfenlautes 
durch  Menschenmund,  die  halb  zischend,  halb  pfeifend  sich  durch 
das  doppelsilbige  Wort  »Sweizer«  versinnlichen  ließ.  Verfasser 
neigt  der  Ansicht  zu ,  daß  dieser  doppelsilbige  Laut  bei  voller 
Extase  zum  Ausdrucke  gelangt. 

Oberösterreich.  Im  Trauntal,  speziell  der  sogenannten 
Weiserheide,  beginnt  normalerweise  der  Herbstschnepfenzug 
um  den  10.  Oktober  und  endet  mit  dem  20.  November.  Im 
Jahre  1910  ließen  sich  ganz  vereinzelte  Stücke  um  den  8.  Oktober 
blicken.  Der  Hauptzug  fiel,  nachdem  bis  dahin  keine  weitere 
Steigerung  zu  beobachten  war,  um  den  25.  November.  Der 
zitierte  Aufsatz  stellt  die  Frage,  welche  meteorologischen  Zu¬ 
stände  wohl  diese  bedeutende  Verspätung  hervorgerufen  haben 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LII  1911  o 
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mochten.  (J.  Roth,  »Forstm.  u.  Berufsj.«  IV.  1910.  No.  1. 
p.  7.) 

Förster  Bognermayr  tritt  für  eine  zweimalige  Brut  der 
Schnepfen  ein.  Er  beobachtete  im  Sternwalde  (Ausläufer 
des  Böhmerwaldes)  im  Mühlviertel  an  ruhigen ,  feucht-kühlen 
Juniabenden  öfters  15 — 20  streichende  Schnepfen  und  bemerkt, 
daß  die  zweite  Junihälfte  überhaupt  den  regsten  Abendstrich 
hat.  Im  Kobernauserwalde  beobachtete  Genannter  gleiches 
und  notierte  für  1910 : 

»28.  Juni.  Nach  ruhigem  Abend,  bei  einem  Pirschgang  sah 
ich  neun  Schnepfen  streichen,  darunter  drei  Paare,  welche  regel¬ 
rechte  Balz  erkennen  ließen;  drei  einzelne  strichen  quarrend. 

28.  Juni.  Abend  heiter,  warm;  ein  Paar  gesehen. 

80.  Juni.  Abend  kühl,  feucht;  zwei  Paare  balzend,  sowie 
eine  einzelne  quarrend  gestrichen. 

1.  Juli.  Regnerisch,  abends  ein  Schnepfenpaar  streichen 
gesehen«.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  32.  1910.  No.  X.  p.  503.) 

Steiermark.  Gottfried  Bayerl  berichtet  aus  seiner  50jährigen 
Jägerlaufbahn  in  Obersteiermark :  Fünfmal  fand  er  volle  Gelege 
von  je  vier  Eiern,  eines  am  8.  April  in  ca.  1000  m  Seehöhe, 
die  andern  8 — 14  Tage  später  an  der  Wald  vegetationsgrenze 
in  ca.  14 — 1500  m  Höhe.  Die  Waldschnepfe  erscheint  in  der 
zweiten  Märzhälfte  in  der  Talniederung  und  zieht  mit  der  Schnee¬ 
schmelze  allmählich  bis  in  die  obere  Waldgrenze,  wo  sie  nach 
Mitte  April  anlangt  und  zum  Brüten  verbleibt.  Die  Balz  ist  von 
der  Ankunft  bis  gegen  Ende  April  am  lebhaftesten,  flaut  dann 
bis  gegen  Ende  Mai  etwas  ab  und  wird  von  da  an  wieder  leb¬ 
hafter,  bis  sie  gegen  den  12.,  längstens  den  16.  Juli  aufhört. 
Verfasser  beobachtete  auch  einmal  (1884),  durch  den  vorstehenden 
Hund  aufmerksam  gemacht,  die  Art  und  Weise,  wie  die  Schnepfe 
die  Jungen  transportiert.  Auf  fünf  bis  sechs  Schritte  konnte 
er  wahrnehmen,  daß  die  Henne  ihr  schon  ziemlich  befiedertes 
Junges  zwischen  die  Tritte  nahm,  den  Stecher  auf  der  vorderen 
Seite  abwärts  als  Stützpunkt  richtete  und  mit  jenem  davonstrich. 
(Wild  u.  Hund.  XVI.  1910.  No.  15.  p.  265.) 

Gottfried  Rauppach  teilt  über  die  Art  des  Wurmens  der 
Schnepfe,  wozu  ihm  ein  im  Oktober  geflügeltes  und  in  einem 
großen  Kistenkäfig  durch  3  Wochen  gehaltenes  Exemplar  Ge¬ 
legenheit  bof-,  folgendes  mit:  Nach  ihm  steckt  der  Vogel  bei  der 
Wurmsuche  den  Stecher  da  und  dort  prüfend  bis  zur  Hälfte  in 
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den  Boden,  plötzlich  hält  er  inne,  zieht  ihn  dann  blitzschnell 
heraus,  um  ihn  mit  vermehrter  Stoßkraft  an  der  gleichen  Stelle 
in  den  Boden  einzuführen  und  hämmert  darauf  los,  bis  der  Stecher 
ganz  im  Boden  steckt,  wobei  der  Kopf  die  mit  den  Schwingungen 
eines  auf  einen  Amboß  fallenden  Hammers  vergleichbaren  Be¬ 
wegungen  vollführt.  Nun  folgt  ein  längeres  Lauern,  dann  wird 
der  Stecher  herausgerissen  und  fährt  knapp  daneben  in  den 
Boden.  Ein  leichtes  Drehen  und  Wenden  und  behutsam  wird 
der  mit  der  Schnabelspitze  in  der  Mitte  gefaßte,  sich  krümmende 
Wurm  herausgezogen.  Unter  kräftigen  und  raschen,  dem  ganzen 
Körper  sich  mitteilenden  Nickbewegungen  des  Kopfes  ver¬ 
schwindet  er  im  Schlunde,  worauf  gleich  die  Suche  nach  dem 
nächsten  beginnt.  Das  Hervorholen  großer  Würmer  vollzieht 
sich  mit  weit  mehr  Schwierigkeiten,  da  selbe  eben  bedeutenden 
Widerstand  leisten  und  oft  entglitt  dem  Vogel  der  schon  einige 
Zentimeter  herausgezogene  Wurm  10— 20mal.  Die  Schnepfe 
stach  dann  mit  sichtlicher  Wut  in  der  Nähe  des  Loches  in  den 
Boden  und  meist  gelang  es  ihr,  den  Wurm  in  der  Mitte  zu 
fassen  und  mit  Anstrengung  heraus  zu  befördern,  wobei  er  zu  bei¬ 
den  Schnabelseiten  herunterhing.  Dann  wurde  der  Wurm  zu¬ 
rechtgedreht,  an  einem  Ende  gefaßt  und  verschlungen.  Das 
Hinabwürgen  derartig  großer  Würmer  war  natürlich  mit  An¬ 
strengungen  verbunden  und  die  Schnepfe  verweilte  hierauf  einige 
Augenblicke  in  geduckter  Stellung  mit  zusammengekniffenen 
Augen.  Gelang  es  dem  Vogel  nicht,  einen  besonders  starken  Wurm 
ganz  heraus  zu  befördern,  so  riß  er  mit  einem  plötzlichen  Ruck 
ein  Teil  desselben  heraus  und  beförderte  dann  auch  den  Rest 
stückweise  an  das  Tageslicht.  Verfasser  neigt  sich  der  Ansicht 
zu,  daß  das  Abreißen  des  Wurmes  nicht  als  zufälliges  anzu¬ 
nehmen,  sondern  als  ein  zweckmäßiges  Tun  aufzufassen  sei,  um 
den  Wurm,  den  er  bei  dem  von  diesem  geleisteten  Widerstande 
nicht  auf  einmal  heraus  zu  befördern  vermochte,  doch  partien¬ 
weise  zu  erlangen.  Hatte  sich  ein  Wurm,  nachdem  er  heraus¬ 
gezogen  war,  um  den  Stecher  geringelt  und  vermochte  ein  hef¬ 
tiges  Schütteln  nicht,  ihn  in  die  zum  Schlucken  geeignete  Lage 
zu  bringen,  so  half  sich  die  Schnepfe  dadurch,  daß  sie  mit  den 
Zehen  längs  des  Stechers  streifte  und  durch  die  dadurch  erzielte 
teilweise  Streckung  der  Beute  diese  schlinggerecht  machte.  Die 
größte  in  einer  Stunde  aufgenommene  Wurmzahl  betrug  117  Stück. 
Die  Wasseraufnahme  erfolgte  in  der  Weise,  daß  der  Stecher 
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zu  zwei  Dritteilen  in  das  Trinkgefäß  gesteckt  und  dann  in  die 
Höhe  gehoben  wurde.  Ein  Trampeln  mit  den  Tritten,  um  die 
Regenwürmer  locker  zu  machen ,  wurde  nicht  bemerkt.  Ob¬ 
gleich  Verfasser  die  Möglichkeit  desselben  nicht  bestreitet,  hält 
er  doch  die  durch  die  heftigen  Stecherstöße  hervorgebrachten 
Erschütterungen  für  weit  stärker  und  wirksamer.  (Waidmh.  31. 
1911.  No.  1.  p.  8-11  m.  Textabb.) 

[Wenn  es  sich  hier  zwar  um  Käfigbeobachtungen  handelt, 
so  sind  es  doch  äußerst  präzise,  die  Verfasser  wiederholt 
und  in  größter  Nähe  anzustellen  Gelegenheit  fand,  welche  uns 
über  die  Art  des  Wurmens  in  allen  seinen  Teilen  Aufschluß  geben, 
wie  es  in  der  freien  Natur  zu  beobachten  einem  Einzelnen 
niemals  ermöglicht  ist.  v.  Tsch.] 

Tirol.  Auch  der  bekannte  Jagdschriftsteller  R.  Zeitler  in 
Mieming  behandelt  ausführlich  die  Frage:  Wie  wurmen  die 
Schnepfen?  Nachdem  er  die  diesbezüglichen  Angaben  der  mit  der 
Waldschnepfe  sich  beschäftigenden  Jagdschriftsteller  besprochen, 
geht  er  zu  seinen  Beobachtungen  an  mehreren  durch  Wochen 
in  Gefangenschaft  gehaltenen  Tieren  über,  deren  Bekanntgabe  um 
so  wertvoller  ist,  als  sich  auch  diese  Vorgänge  vor  den  Augen 
des  Beobachters  in  nächster  Nähe  vollzogen.  Als  Ergebnis 
wird  angeführt: 

Beim  Wurmen  trippelte  die  Schnepfe  emsig  herum,  tippte 
schnell  da  und  dort  mit  der  Spitze  des  Stechers  etwa  eine 
Sekunde  lang  auf  den  Boden,  was  offenbar  den  Zweck  hatte, 
durch  den  feinnervigen  Tastapparat  des  vorderen  Oberschnabel¬ 
teiles  sich  von  dem  Vorhandensein  von  Regenwürmern  zu  über¬ 
zeugen.  In  scheinbar  zweifelhaften  Fällen  stieß  die  Schnepfe 
den  Schnabel  bis  gegen  2  cm  tief  in  den  Boden,  zog  ihn  aber 
gleich  zurück,  wenn  das  Gefühl  ein  negatives  Resultat  ergab. 
Beim  Wurmen  wurde  niemals  ein  Drehen  im  Kreise,  noch  eine 
Lautäußerung  wahrgenommen.  »Beim  Wurmen«,  berichtet  Ver¬ 
fasser,  »ist  der  Stecher  der  Schnepfe  in  seinem  über  der  Erde 
sichtbaren  Teile  fest  geschlossen,  in  seinem  vorderen,  in  der 
Erde  steckenden  Teile  ist  er  schwach  geöffnet,  durch  Aufwärts¬ 
krümmung  des  Oberschnabels.  Fühlt  die  Schnepfe  durch  den 
bis  höchstens  22/3  cm  tief  in  den  Boden  gesteckten  Stecher  einen 
Wurm  im  Erdreich,  so  fährt  sie  mit  jenem  bis  an  die  Wurzel 
in  selbes.  Die  Kopffedern  sträuben  sich,  die  Augen  wider¬ 
spiegeln  die  Gier  und  oft  eine  halbe  Minute  verharrt  die  Schnepfe 
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zitternd,  bis  sie  sich  über  die  genaue  Lage  ihrer  Beute  orientiert 
hat.  Dann  wird  der  Boden,  wenn  er  locker  genug  ist,  von  der 
Schnepfe  pflügend  aufgewühlt  und  der  Wurm  ergriffen  oder  die 
Schnepfe  zieht  den  Stecher  schnell  aus  der  Erde  und  stößt  ihn 
ebenso  schnell  in  den  Boden,  wo  sie  den  Sitz  des  Wurmes 
erkundet  hat.  Von  der  Bedeutung  der  Tastspitze  des  Ober¬ 
schnabels  gibt  das  Yor-  und  Rlickwärtsziehen  des  gesträubten 
Kopfes  und  das  Augenverdrehen  Zeugnis.  Bei  Täuschungen 
über  die  Lage  der  Beute  ist  die  Schnepfe  zu  wiederholten  Ver¬ 
suchen  gezwungen.  Ist  aber  der  Wurm  einmal  gefaßt,  so  reißt 
sie  ihn  mit  einem  Ruck  aus  der  Erde  und  zwar  so  heftig,  daß 
sie  mitunter  ausrutscht.  Gelingt  es  ihr  nicht,  den  Wurm  auf 
einmal  herauszuziehen,  so  gelingt  ihr  doch  der  Erfolg  durch 
Nachgeben  und  ruckweises  Ziehen,  wobei  Kopf  und  Halsfedern 
sich  sträuben.  Hat  sie  den  Wurm  glücklich  heraus  befördert, 
so  beutelt  sie  denselben  in  dem  aufgerichteten  Stecher  paarmal 
hin  und  her,  wobei  er  in  den  meisten  Fällen  sich  in  zwei  Stücke 
teilt,  die  dann  rasch  verschlungen  werden.  Einige  Augenblicke 
steht  dann  die  Schnepfe  mit  abwärts  an  den  Kropf  gedrückten 
Stecher  stille  und  beginnt  dann  aufs  neue  ihre  Suche  nach 
Beute.«  (Waidmh.  XXX.  1910.  No.  7.  p.  146-149.) 

[Solche  exakte  Beobachtungen  sind  freudig  zu  begrüßen, 
besonders  bei  einer  Vogelart,  bei  der  es  noch  so  vieles  aufzu- 
klären  gibt.  v.  Tsch.] 

Crex  crex  (L.)  —  Wachtelkönig. 

Schlesien.  Fr.  Schostek  in  Friedeck  erlegte  heuer 
einen  Wachtelkönig,  dem  der  linke  Unterschenkelknochen  voll¬ 
ständig  fehlte.  Eine  fachmännische  Untersuchung  wurde  leider 
nicht  vorgenommen.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  32.  1910.  No.  10. 
p.  501.) 

Dr.  G.  Riether  legt  ein  Wort  für  die  Schonung  der  Wiesen- 
schnarrer  und  Wachteln  ein.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  32.  1910. 
No.  9.  p.  440.) 

[Was  den  ersteren  anbelangt,  möchten  wir  seinen,  wenn 
auch  unschönen  Ruf,  den  man  zur  Liebeszeit  oft  sogar  die  ganze 
Nacht  hindurch  vernehmen  kann,  nicht  missen,  zumal  seine  Ver¬ 
mehrung  durch  das  so  häufige  Ausmähen  seines  Geleges  ziemlich 
in  Schranken  gehalten  wird.  Zu  den  »harmlosen«  Tieren  wie 
die  Wachtel  gehört  aber  der  »Wachtelkönig«  durchaus  nicht, 
v.  Tschusi.] 
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Fulica  atra  L.  —  Blässhuhn. 

Mähren.  In  Neu  Walters  d  orf  b.  Barn  übernachteten 
am  11.  November,  von  einem  Schneesturm  überrascht,  4  Bläß- 
hühner  auf  einem  Bauernhöfe  in  nächster  Nähe  der  Dungstätte. 
Des  Morgens  aufgescheucht,  flogen  sie  nur  gegen  200  Schritte 
weit  und  fielen  im  Schnee  ein.  Des  Abends  zogen  sie  ab,  als 
der  Schneefall  nachgelassen  hatte.  (A.  K.  jun..  Waidmh.  30.  1910. 
No.  23.  p.  505;  D.  Forstm.  u.  Berufsj.  IV.  1910.  No.  48.  p.  7.) 

Niederösterreich.  Jäger  M.  Offenhuber  schoß  am 
16.  November  am  Hange  des  Handelsberges  bei  Schwarzau 
i.  Geb.  in  1000  m  Seehöhe  ein  Bläßhuhn.  (A.  Sägner,  Mitteil, 
n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  1911.  33.  No.  1.  p.  18.) 

Oberösterreich.  Am  15.  November  wurde  im  Revier 
Dali  ein  ein  im  freien  Felde  gefundenes  Stück  geschossen. 
(Mitt.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  33.  1911.  No.  2.  p.  70—71.) 

Ciconia  ciconia  (L.)  —  Weisser  Storch. 

Galizien.  Oberleutnant  Wilh.  Schulz  in  Zurawica  be¬ 
merkt,  daß  der  durch  das  Vogelschutzgesetz  und  den  Aber¬ 
glauben  der  Bevölkerung  geschützte  Storch,  welcher  in  sehr 
großer  Menge  daselbst  vorkommt,  als  arger  Schädling  der  Nieder¬ 
jagd  und  der  Vogelwelt  bezeichnet  werden  muß.  Mag  man 
auch  1 — 2  Paaren  den  Aufenthalt  und  Schutz  als  Naturdenkmal 
auf  1000  Morgen  gewähren,  mehr  ist  von  Schaden.  (Wild  u. 
Hund.  XVI.  1910.  No.  19.  p.  340.) 

[Bei  aller  Sympathie,  die  man  heute  dem  Storche  als  Natur¬ 
denkmal  entgegenbringt,  wo  er  selten  geworden  und  mit  Recht 
sich  eines  allgemeinen  Schutzes  erfreut,  ist  er  doch  dort,  wo 
er  in  großer  Menge  auftritt,  als  ein  ganz  entschiedener  Schädling 
der  Niederjagd  und  der  auf  dem  Boden  nistenden  Vögel  anzu¬ 
sehen,  der  kurz  gehalten  werden  muß,  wo  die  Jagd  pfleglich 
behandelt  wird.  Einzelne  »Denkmäler«  wirken  günstig,  eine 
allzu  große  Anhäufung  selber  hebt  aber  nicht  das  »Naturbild«. 
In  Schutz  und  Verfolgung,  je  nachdem  eines  oder  das  andere 
nötig  ist,  das  richtige  Maß  zu  halten  und  uns  nach  jeder  Richtung 
hin  vor  Übertreibungen  zu  bewahren,  ist  unsere  Aufgabe,  v.  Tsch.j 

Mähren.  13.  März  u.  6.  April  die  ersten  in  Neuwalters- 
dorf.  (Waidmh.  30.  No.  9.  p.  201.) 

Tirol.  In  der  Gegend  von  Stams  treibt  sich  seit  einigen 
Tagen  ein  Storchpaar  herum  und  scheint  sich  da  behaglich  zu 
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fühlen.  Es  wird  angeregt,  selbem  eine  geeignete  Nistvorrichtung 
zu  errichten.  (Innsbr.  Nachr.  v.  4.  Mai  1910.  $o.  98.) 

Botaurus  stellaris  (L.)  —  Rohrdommel. 

Böhmen.  Eine  Rohrdommel  wurde  bei  Breznic  von  einem 
Lärchenbaume  herabgeschossen.  (Häj.  XXXIX.  1910.  p.  270.) 

Ardetta  minuta  (L.)  —  Zwergrohrdommel. 

Mähren.  Am  11.  Mai  wurde  in  Neuwaltersdorf  b. 
Bärn  ein  Exemplar  erlegt.  (A.  K.,  Waidmh.  80.  1910.  No.  12. 
p.  265.) 

Ardea  purpurea.  L.  —  Purpurreiher. 

Tirol.  Am  7.  April  erlegte  Dr.  Ritter  v.  Stern  in  seinem 
Revier  in  Inn  ich  en  einen  Purpurreiher.  (H.  Tritscher,  Waidmh. 
30.  1910.  No.  9.  p.  202.) 

Columba  sp.?  —  Taube. 

Bosnien.  Die  ersten  Wildtauben  wurden  im  südlichen  Teile 
des  Bezirkes  Kljru  Mitte  Februar  massenhaft  gesehen.  (P.,  D. 
Forstm.  u.  Berufsj.  IV.  1910.  No.  15.  p.  9.) 

Mähren.  Am  10.  März  1910  wurden  in  einer  Höhe  von 
1025  m  ü.  d.  M.  die  ersten  Wildtauben  in  Neu -Ullerndorf 
gesehen.  (K.  H.  D.,  Forstm.  u.  Berufsj.  IV.  1910.  No.  12.  p.  7.) 

Tirol.  Am  16.  Oktober  1910  wurden  in  Auer  (Süd-Tirol) 
vom  Morgengrauen  bis  10  Uhr  vormittags  Flüge  von  Wildtauben 
gegen  Süden  ziehend  beobachtet.  Seit  30  Jahren  hat  ein  Ab¬ 
zug  der  Wildtauben  um  diese  Jahreszeit  nicht  stattgefunden. 
(Innsbrucker  Nachrichten.  1910.  No.  237.)  (Fortsetzung  folgt.) 

Nachrichten  aus  Zoologischen  Gärten. 


Zoologischer  Garten  in  Basel. 

Achtund  dreißigster  Geschäftsbericht  an  die  Aktionäre. 

Wir  haben  die  Ehre  Ihnen  Bericht  und  Rechnung  über  das  Jahr  1910 
vorzulegen. 

Personelles.  Der  Verwaltungsrat  bestand  während  des  Berichtsjahres 
aus:  Rud.  Merian,  Präsident,  Albert  von  S  pey  r-Bo  el  ger ,  Vizepräsi¬ 
dent,  Hans  Linder-Steh  elin  ,  Kassier,  August  Stsehelin-Bischo  ff, 
Schreiber,  Albert  Ryhiner-Stehlin,  Leonhard  Haag-Hohn,  Dr.  Fritz 
Sarasin  und  Eduard  Riggenbach,  Ingenieur. 

Direktor  des  Gartens:  Gottfried  Hagmann. 

Verwalter:  Philipp  Etienne. 


120 


Tierbestand.  Den  ausführlichen  Jahresberichten  des  Direktors  und 
Verwalters  entnehmen  wir  folgendes: 

Das  am  31.  Dezember  1910  aufgenommene  Inventar  der  Tiere  ergab: 


Säugetiere. 


14  Affen . 

in 

5  Arten 

30  Raubtiere . 

» 

19  » 

12  Nagetiere . 

» 

2  » 

10  Einhufer . 

» 

2  » 

77  Zweihufer  .... 

» 

23  » 

7  Vielhufer . 

» 

4  » 

5  Beuteltiere  .... 

2  » 

155  Säugetiere  .... 

in 

57  Arten. 

Reptilien. 

23  Schildkröten  .  .  . 

in 

9  Arten. 

4  Krokodile  .... 

» 

2  * 

30  Echsen . 

» 

16  » 

9  Schlangen  .... 

» 

9  » 

66  Reptilien . 

in 

36  Arten. 

Amphibien. 

16  Amphibien  .... 

in 

7  Arten. 

Fische. 


42  Fische  ..... 

in 

10  Arten. 

Vögel. 

45  Papageien  .... 

in 

23  Arten. 

44  Tagraubvögel  .  . 

» 

26 

» 

22  Nachtraubvögel  . 

5 

31  Rabenvögel  .  .  . 

16 

» 

9  Stare . 

» 

7 

» 

87  Singvögel  .... 

» 

23 

» 

153  Schwimmvögel  . 

» 

40 

» 

45  Stelzvögel  .... 

» 

19 

24  Wildtauben  .  .  . 

» 

5 

» 

160  Haustauben  .  .  . 

» 

1 

x> 

32  Haushühner  .  .  . 

» 

6 

» 

11  Fasanen  . 

» 

6 

3  Hockohühner  .  . 

» 

2 

» 

1  Waldhuhn  .... 

» 

l 

s> 

6  Strauße . 

» 

2 

673  Vögel . 

in 

182  Arten. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  eine  Übersicht  der  Veränderungen  im  Tier- 
bestande: 


Säuge¬ 

tiere 

Rep¬ 

tilien 

Amphi¬ 

bien 

Fische 

Vögel 

Total 

Bestand  am  31.  Dez.  1909 

145 

78 

16 

60 

714 

1013 

Geburten . 

48 

— 

— 

— 

82 

130 

Geschenke  . 

8 

7 

— 

5 

40 

60 

Käufe . 

25 

49 

— 

26 

96 

196 

226 

134 

16 

91 

932 

1399 

Verkäufe . 

29 

■ — 

— 

— 

55 

84 

Todesfälle . 

42 

68 

49 

204 

363 

71 

68 

— 

49 

259 

447 

Bestand  am  31.  Dez.  1910 

155 

66 

16 

42 

673 

952 

in  182  Arten. 

Tierwohnungen  und  Gartenanlagen 

Auf  den  3.  Juli  konnte  das  neue  Antilopenhaus  eröffnet  und  mit  folgenden 
Tieren  bevölkert  werden :  1  Paar  Elenantilopen,  1  Streifengnu,  1  Paar  Weiß¬ 
schwanz-Gnu,  1  Säbelantilope,  1  Paar  Buschböcke,  1  Paar  Sumpfantilopen, 
1  Zwergantilope,  1  Paar  ausgewachsene  und  1  Paar  junge  afrikanische 
Strauße  Der  Anschaftungswert  dieser  Tiere  beträgt  ca.  20,000  Fr. 
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Als  Hauptanziehungspunkt  für  dieses  Haus  waren  außerdem  Giraffen 
vorgesehen,  welche  wir  uns  durch  Vermittlung  des  Herrn  Dr.  David  in  Chartum 
zu  annehmbarem  Preise  gesichert  hatten.  Leider  sind  dieselben  kurz  vor 
ihrer  Versendung  einer  Infektionskrankheit  erlegen. 

Ein  Ersatz  war  bis  heute  nicht  zu  finden,  doch  hoffen  wir  diese  Lücke 
trotz  der  großen  Anschaffungskosten,  bald  ausfüllen  zu  können. 

Eine  große  Ausgabe  verursachte  die  Herstellung  der  Wege  in  der 
neuen  Gartenanlage.  Der  Verwaltungsrat  glaubt  durch  das  in  Anwendung 
gebrachte  neue  Verfahren  erreicht  zu  haben,  daß  diese  Wege  auch  bei 
schlechter  Witterung  trockenen  Fußes  begangen  werden  können. 

Ausserordentliches. 

Auf  den  9.  Dezember  sahen  wir  uns  veranlaßt,  zu  einer  außer¬ 
ordentlichen  Generalversammlung  einzuladen,  um  den  von  uns  mit  der 
Firma  Vischer  &  Co.  abgeschlossenen  Ankauf  der  Liegenschaft  Oberwiler- 
straße  133  zum  Preise  von  125,000  Fr.  zu  genehmigen. 

Diesen  Kauf  mußten  wir  empfehlen ,  da  die  bisherigen  Eigentümer 
entschlossen  waren,  ihre  Liegenschaft  zu  veräußern  und  wir  dieselbe  nicht 
in  andere  Hände  übergehen  lassen  durften.  Die  Generalversammlung  hat 
einstimmig  den  Antrag  des  Verwaltungsrates  gutgeheißen 

Die  Bezahlung  auf  30.  Dezember  1910  erfolgte  durch  Beschaffung  einer 
I.  Hypothek  und  durch  Ausgabe  der  an  der  Souche  verbliebenen  Aktien 
unserer  Gesellschaft. 

Betrieb  und  Finanzielles.  Es  wurden  ausgegeben  1910: 

900  =  75  Dutzendbillete  ä  Fr.  5.—  Fr.  375.  — 


66,711  Billete  zu  50  Cts . »  33,355.  50 

113,106  »  »  25  »  »  28,276.  50 

10,730  Lose  »  25  »  »  2,682.  50 

7,221  Billete  *  20  »  »  1,444.  20 

198,668  Billete  und  Lose . Fr.  66,133.  70 


gegenüber  185,438  »  »  »  im  Jahre  1909  »  61,855.  95 

Mehr-Einnahme  im  Jahre  1910  ....  Fr.  4,277.  75 
Abonnemente  wurden  gelöst: 

Für  Familien  ohne  Aktien  zu  Fr.  20  .  294  =  Fr.  5,880.  — 

»  »  mit  1  Aktie  »  *  10  .  41  =  »  410.  — 

»  einzelne  Personen  >  *  10  .  57  =  »  570.  — 

392  =  Fr.  6,860.  — 

Gegenüber  1909  »  7,700.  — 
Minder-Einnahme  im  Jahre  1910  ....  Fr.  140.  — 

51  Aktien  sind  auf  andere  Namen  übertragen  worden. 

Chronik.  An  23  Sonn-  und  Feiertagen  fanden  nachmittags  Konzerte 
statt,  während  an  9  Sonntagen  dieselben  des  regnerischen  Wetters  halber 
ausfallen  mußten. 

Am  29.  Mai  und  am  25.  September  wurden  Tierverlosungen  bei  guter 
Beteiligung  des  Publikums  abgehalten. 

Der  besuchteste  Tag  des  Jahres  war  der  Pfingstmontag  mit  6,988 
zahlenden  Personen. 
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Am  22.  Juni  wurde  die  »Johannes  Beck-Feier«  bei  sehr  schlechter 
Witterung  abgehalten;  trotz  der  Ungunst  des  Wetters  verzeichnete  der 
Zähler  am  Eingang  des  Gartens  11,000  Besucher.  6,441  hiesigen  Schul¬ 
kindern  und  Zöglingen  von  Waisen-  und  Armenanstalten  wurde  freier  Ein¬ 
tritt  gewährt. 

An  den  von  der  Gemeinnützigen  Gesellschaft  veranstalteten  Führungen 
unter  Leitung  von  Herrn  Dr.  Steinmann  und  Dr.  Imhof  nahmen  86  Damen 
und  Herren  bei  freiem  Eintritt  teil. 

Verkauft  wurden  30,289  Ansichtskarten  und  508  Kataloge. 

Geschenke.  Dem  Verzeichnisse  senden  wir  voraus  unsern  verbind¬ 
lichsten  Dank  an  die  Geber. 


Geschenke  und  Legate: 

Erlös  aus  zwei  geschenkten  Aktien  des  Z  G.  No.  401/2 


ä  Fr.  250  . Fr.  500.  — 

Taggelder  eines  Mitgliedes  des  Großen  Rates . »  102.  — 

Gabe  E.  E.  Zunft  zu  Spinnwettern . »  50.  — 


Fr.  652.  - 

Geschenke  an  Tieren  und  Verschiedenem: 


Von  Herrn  R.  M.  in  Basel:  1  Säbelantilope. 

»  Frau  Danioth-Bischoff  in  Zürich:  1  weißgrüne  Meerkatze. 

»  Herrn  Corthay  in  Buchillon:  2  weißnasige  Meerkatzen. 

»  »  Brüggemann  in  Iseltwald:  1  Mangabey. 

Vom  tit.  Jagdklub  Hubertus,  Basel:  1  Dachs. 

Von  Herrn  Zapf  in  St.  Ludwig:  1  Dachs. 

»  *  Dr.  Kühn  in  Freiburg  i.  B.:  1  Hausmarder. 

»  »  G.  Müller-Bovet  in  Basel:  1  Strahlenschildkröte. 

»  Frau  David-Ammann  in  Basel:  1  griechische  Landschildkröte. 

»  Herrn  Wahlen-Weber  in  Basel:  do. 

»  »  Kron-Ida  in  Basel:  do. 

»  »  Morton  in  Lausanne :  1  Alligator. 

»  >  Anton  Mulser  in  Bozen:  2  Aesculapnattern. 

»  »  Glaser-Ölhafen  in  Basel:  5  Sonnenfische. 

»  »  Albert  von  Speyr-Bcelger  in  Basel:  1  Paar  afrikanische 

Strauße. 

»  »  Hermann  Vieweger  in  Basel:  1  Halsbandsittich. 

»  »  Ferdinand  Matzinger  in  Basel:  2  Grauköpfchen. 


Morton  in  Lausanne:  1  Steinadler. 

*  »  »  5  Silbermöwen. 

»  »  »  2  Heringsmöwen. 

»;  »  »  1  Kormoran. 

*»'..»  1  Fischreiher. 

Bote,  Spenglermeister  in  Basel:  1  Turmfalk. 

E.  Debrunner-Graf  in  Frauenfeld:  1  Turmfalk. 
Oehninger  in  Court:  1  Mäusebussard. 

R.  M.  in  Basel:  2  Schneeeulen. 

Lüthy-Erny  in  Basel:  2  Waldohreulen. 
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Von  Herrn  Dr.  Burckhardt-Lenggenhager  in  Basel:  1  Waldohreule. 

»  Ungenannt:  2  Steinkäuze. 

»  Herrn  J.  Egi*Miersch  in  Basel:  1  Schleiereule. 

»  »  Stäger,  Bildhauer  in  Basel:  1  Schleiereule 

»  »  Julius  Mohr  in  Ulm:  4  weiße  Störche. 

»  den  Knaben  Staudacher  und  Mattes  in  Basel:  1  Wasserhuhn. 

»  Herrn  Glaser-Johannes  in  Basel:  do. 

»  »  Schneider,  Präparator  in  Lörrach:  do. 

»  Frau  Jehle-Schneider  in  Basel:  1  indische  Häherdrossel. 

»  Herrn  Aug.  Staehelin-Bischoff  in  Basel:  1,3  weiße  Wyandottes 
»  »  Gruber-Riegger  in  Basel:  1  Wachtel. 

»  »  L.  Haag-Höhn  in  Basel:  1000  Ansichtspostkarten.  (Zwei 

Elefanten.) 

»  der  tit.  Stadtforstverwaltung  Basel:  1  Partie  Durchforstungsholz. 
»  dem  tit.  Baudepartement  Basel:  1  Partie  Pflastersteine. 

»  Herrn  Urech,  Universitätsgärtner  in  Basel:  1  Partie  Dekorations¬ 
pflanzen. 

»  »  Deck,  Gärtner  in  Binningen:  1  Birke  und  1  Trauerweide. 

Für  uneigennützige  Hilfe  in  zahlreichen  Krankheitsfällen  sind  wir 
auch  dieses  Jahr  wieder  den  Herren  Tierärzten  Renz,  Reichenbach  und 
Bonnand  den  besten  Dank  schuldig. 

Hiermit  schließen  wir  unsere  Berichterstattung.  Wie  aus  beiliegen¬ 
der  Jahresrechnung  zu  ersehen,  erweist  die  Betriebsrechnung  pro  1910 
ein  Defizit  von  Fr.  23,603.83,  welches  wir  dem  Gewinn-  und  Verlust-Konto 
belastet  haben. 

Namens  des  Verwaltungsrates: 

Basel,  im  April  1911.  Der  Präsident: 

Rud.  Merian. 


Rechnungsabschluss  pro  31.  Dezember  1910. 

Betriebs-Rechnun  g. 

Einnahmen. 

Eintrittsgelder . 

Abonnemente . 

Verkauf  von  Tieren . 

Verkauf  von  Katalogen  und  Ansichtskarten 

Verpachtung  der  Restauration . .  . 

Diverses  . 


84,463.  77 
23,603.  83 


Fr.  Cts. 

66,133.  70 
6,860.  — 
3,671.  93 
3,366.  18 
2,800.  — 
1,631.  96 


Betriebs=Defizit  pro  1910 


108,067.  60 
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Ausgaben. 

Gehalte  und  Löhne:  Fr.  Cts.  Fr.  Cts. 

Direktion,  Verwaltung,  Kasse  und  Kontrolle  .  .  8,250.  50 

Wärter . 18,140.  75 

Schreiner  und  Gärtner .  6,570.  — 

Taglöhner .  329.  — 

Witwen- und  Waisenpensionen,  Neujahrsgeschenke  1,020.  —  34,810.  25 

Bureauspesen .  161.  65 

Drucksachen  und  Inserate: 

Jahresbericht  und  Diverses .  202.  50 

Inserate  und  Plakate .  1,238.  20 

Eintritts-  und  Abonnementskarten .  241.  50 

Kataloge  und  Ansichtskarten . 1,333.  10  3,015.  30 

Allgemeine  Spesen  und  Unterhalt: 

Pachtzins  für  Mattland .  360.  45 

Assekuranzen .  1,435.  55 

Telephon .  92.  75 

Gas .  247.  - 

Wasser .  425.  55 

Kohlen  und  Kokes . 4,010.  41 

Unterhalt  des  Gartens .  1,454.  85 

Unterhalt  der  Bauten  und  Gehege .  5,082.  70 

Unterhalt  und  Ergänzung  von  Geräte  und  Mobiliar  4,098.  89 

Dienstkleider,  Frachten,  Fuhrlöhne,  Material, 

Etikettierung,  Diverses  und  Musik . 3,763.  1 1  20,971.  26 


Futter=Konto: 

Heu . 3,341.92 

Stroh .  2,067.  91 

Fleisch .  8,225.  60 

Brot  und  Krüsch .  4,298.  70 

Milch .  1,683.  96 

Fische .  719.  33 

Körnerfutter .  3,352.  26 

Sämereien,  Früchte,  Rüben  und  Diverses  .  .  .  .  1,981.  60  25,671.  28 

Ankauf  von  Tieren .  23,937.  86 

108,067.  60 

Gewinn-  und  Verlust-Konto. 

Soll. 

An  Betriebskonto,  Defizit  1910 . Fr.  23,603.  83 

*  Antilopenhaus,  Baukonto:  Abschreibung . .  .  »  6,994.  72 

Fr.  30,598.  55 

Haben. 

Per  Geschenke  und  Legate . Fr.  652.  — 

»  Joh.  Beck=Stiftung . »  29,030.  20 

»  Zinsenkonto . »  916.  35 

Fr.  30,598.  55 
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Bilanz. 

Aktiva. 

Immobilien=Konto . 

Fr. 

256,000.  — 

Restaurationsumbauten  .  . 

22,394  85  Fr. 

278,394.  85 

Oberwilerstrasse  133 

S.  III.  37201/*  m2  Br.-Vers. 

Fr.  90,200.  —  . 

125,000.  - 

Antilopenhaus,  Bau=Konto: 

Ausgaben  von  1908/09  .  . 

Fr. 

76,237.  77 

»  »  1910  .  . 

» 

77,941.  90 

Fr. 

154,179.  67 

Abschreibung  pro  1909  .  . 

Fr.  75,625.  36 

*  *  1910.  . 

*  6,994.  72 

» 

82,620.  08  » 

71,559.  59 

Geräte=  und  Mobiliar=Konto 

. » 

5  — 

Tier=Konto . . 

.  ,  » 

100.  - 

Brunnbrief=Konto . 

. > 

4,000.  - 

Effekten=Konto . 

17,200.  — 

Kassa=Konto . 

. » 

1,527.  45 

Fr. 

497,786.  89 

Passiva. 

Aktien-Konto . 

. Fr. 

260,500.  - 

Unterstützungskonto  .  .  .  . 

10,600.  — 

Legate=Konto,  unantastbar: 

Legat  Plattner-Hosch  .  .  . 

.  Fr.  5000.  - 

»  C.  Goldfuß-Wohnlich 

»  3000.  —  » 

8,000.  — 

Kreditoren . *  218,686.  89 

Fr.  497,786.  89 

Job.  Beck-Stiftung. 

In  Separat-Verwaltung. 

Vermächtnis . . . Fr.  750,000.  — 

Zinsrechnung  per  27.  November  i9io. 

Einnahmen. 

Eingegangene  Kapitalzinsen . . .  Fr.  30,540.  20 

Ausgaben. 

Unkosten . Fr.  70.  — 

Abschreibungen . . »  1,440.  — 

Zahlung  an  den  Kassier  des  Zool.  Gartens  .  .  »  29,030.  20  pr>  30,540.  20 


Kleinere  Mitteilungen. 

Ornithologische  Mitteilung  aus  dem  Nahegebiet.  Von  L. 
Geisenheyner-Kreuznach.  Zu  dem  ornithologischen  Teile  meiner  Wirbel, 
tierfauna  von  Kreuznach,  dessen  erste  Hälfte  Ostern  1907.  der  Rest  Ostern 
1908  als  wissenschaftliche  Beigabe  zum  Programm  des  hiesigen  Kgl.  Gym- 
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nasiums  erschienen  ist,  möchte  ich  in  Folgendem  zwei  kleine  Ergänzungen 
geben.  Siehe  auch  Z.  B.  Jahrg.  1907  pag.  254—255  und  Jahrg.  1909  pag. 
90-91. 


1.  Zu  120  Falco  peregrinus.  Auf  S.  56  habe  ich  den  Wanderfalken, 
diesen  Erzräuber,  als  Brutvogel  für  das  Nahetal  angegeben,  und  zwar  bei 
Oberstein  im  Birkenfeldschen,  wo  ich  die  Tatsasche  an  Ort  und  Stelle 
konstatiert  habe.  Daß  er  auch  in  unserer  nächsten  Nähe,  nämlich  auf  dem 
Rotenfels,  horsten  solle,  war  mir  zwar  auch  mitgeteilt  worden,  nämlich  von 
dem  Konservator  M.  Kuhn,  dem  ich  ja  auch  sonst  manche  gute  Beobachtung 
verdanke,  aber  eine  seiner  darauf  bezüglichen  Mitteilungen  paßte  nicht  zu 
den  biologischen  Eigentümlichkeiten  des  Tieres  und  machte  mich  mißtrauisch. 
Und  da  es  mir  damals  nicht  möglich  war,  sie  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen 
so  habe  ich  es  vorgezogen,  die  Sache  überhaupt  nicht  zu  erwähnen.  In¬ 
zwischen  aber  habe  ich  mich  davon  überzeugt,  daß  Kuhns  Behauptung  durch¬ 
aus  richtig  ist,  ich  habe  die  Tiere  gehört,  gesehen  und  auch  traurige  Be¬ 
weise  ihrer  schlimmen  Wirksamkeit  erhalten,  zuletzt  Anfang  Juni  des 
Jahres  1910. 

M.  Kuhn  kam  zu  mir,  um  eine  Beobachtungsexkursion  mit  mir  zu 
verabreden  und  brachte  mir  gleich  vom  Rotenfels,  wo  er  am  Tage  vorher 
gewesen  war,  zwei  Federn  und  drei  Gewölle  von  einem  in  der  Nähe  des 
Horstes  liegenden  Felsvorsprunge  mit.  Die  Federn  stammen  von  Brieftauben ; 
sie  tragen  die  Stempel 


s.' 387  DE  Compg.„nd 
El'  587  CCS  Aichel. 


Die  Gewölle  enthalten  außer  Federüberresten  hauptsächlich  Tauben¬ 
knochen  und  in  dem  einen  fand  sich  auch  der  Fußring  einer  Brieftaube  mit 
einem  kopfähnlichen  Zeichen  und  den  Ziffern  0112g  42 1 . 

Am  8.  Juni  früh  machten  wir  uns  auf.  Die  Vögel,  deren  Horst  sich 
etwa  in  der  Mitte  des  senkrecht  aufsteigenden  Basteifelsens  befinden  muß, 
waren  schon  auf  der  Jagd ;  ihre  Schreie  lenkten  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  den  Hunsfels,  und  da  konnten  sie  auch  mit  Hülfe  des  guten  Zeiß’schen 
Glases  gesehen  werden.  Später  kletterte  Herr  Kuhn  noch  auf  einen  dem 
Basteifelsen  näher  gelegenen  niedrigeren  Felsvorsprung  hinunter  und  fand 
hier  abermals  die  Reste  einer  Brieftaube,  Rückgrat  und  Becken  mit  den 
Beinen  daran,  noch  ziemlich  frisch  und  beweglich.  Das  eine  Bein  trägt 
um  den  Lauf  einen  Ring  mit  demselben  Zeichen  und  den  Ziffern  0775  §  170. 

Vielleicht  erhalten  die  Aussender  durch  diese  Mitteilung  Kunde  von 
dem  Verbleib  der  Tiere. 


2  Zu  No  23.  Die  Rohrdrossel  hatte  ich  bis  dahin  nur  oberhalb  Kreuznach 
beobachtet,  durch  M.  Kuhn  habe  ich  aber  in  diesem  Jahre  erfahren,  daß 
auch  gleich  unterhalb  der  Stadt  ein  Pärchen  brütet.  Dem  Mühlenteich 
gegenüber,  der  das  Wasser  zu  Ackwas  Mühle  leitet,  liegt  eine  Insel  in 
der  Nahe,  die  nach  jedem  Hochwasser  mehr  oder  weniger  ihre  Gestalt 
ändert.  Ihre  dem  linken  Ufer  zugekehrte  Seite  ist  aber  ziemlich  beständig 
und  mit  einem  breiten  Rohrgürtel  umgeben.  Hier  hat  sich  das  Pärchen 
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sein  Nest  gebaut.  Leider  wird  bei  der  nahe  in  Aussicht  stehenden  Regu¬ 
lierung  der  Nahe  diese  günstige  Stelle  verschwinden  und  mit  ihr  hier  das 
jetzt  den  ganzen  Tag  über  zu  hörende  Knarren  und  Quieken  des  bei  uns 
schon  seltenen  Vogels. 

Der  Unglückshäher,  Perisoreus  infaustus,  in  Bayern  Peri- 
soreus  infaustus,  der  Unglückshäher,  ist  seit  5  bis  6  Jahrzehnten  in  Deutsch¬ 
land  nicht  oder  fast  nicht  mehr  beobachtet  worden.  Ich  traf  den  seltenen 
Irrgast  am  24.  Januar  1911  am  Gehölzrande  zwischen  Bischofsried  und 
Diessen  am  Ammersee  in  Oberbayern.  Ohne  Schußwaffe  konnte  ich  den 
Vogel  nicht  als  Beleg-Exemplar  zur  Strecke  bringen.  —  Am  gleichen  Tage 
beobachtete  ich  eine  zwar  nicht  gar  seltene,  aber  doch  nicht  alltägliche 
Ansammlung  von  Birkwild,  Tetrao  tetrix:  26  Hähne  in  einer  einzigen  im 
Rauhfrost  erglänzenden  Birke. 

Am  26.  April  wurde  bei  Fischen  am  Ammersee,  Oberbayern,  ein  Pelikan, 
Pelecanus  onocrotalus  L.,  geschossen. 

Am  3.  Mai  zeigte  sich  am  Ammersee,  Oberbayern,  der  erste  diesjährige 
Mauersegler,  Cypselus  apus. 

Im  vorigen  Sommer  hatte  ich  Cypselus  apus,  den  Mauersegler,  als 
Nachbarn  meines  Studierzimmers  —  in  einem  alten  Starenkobel. 

M.  M er k -Buchberg. 

Das  Ortsgedächtnis  der  Fische.  In  der  Biologischen  Gesell¬ 
schaft  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde  in  Frankfurt  a.  M. 
besprach  nach  dem  Gen. -Anzeiger  am  1.  April  Dr.  Franz  in  eingehender  und 
höchst  interessanter  Weise  die  im  letzten  Jahrzehnt  gewonnenen  Erfahrungen 
über  die  Wanderungen  der  Seefische,  besonders  über  die  des  Herings, 
der  Scholle,  der  Flunder,  des  Schellfisches  und  des  Aals.  Es  hat  sich  ge¬ 
zeigt,  daß  viele  Wanderungen  vom  Salzgehalt  des  Meeres  abhängen,  indem 
die  Fische  zum  Laichen  entweder  besonders  salzarme  oder  besonders  salz¬ 
reiche  Meeresgebiete  aufsuchen.  Da  sich  der  Salzgehalt  im  Meere  aber 
erst  auf  weite  Entfernungen  hin  merklich  ändert,  so  fragt  es  sich:  Wie 
finden  die  Fische  den  Weg?  Kann  man  ihnen  Zutrauen,  daß  sie  nach  Durch- 
schwimmung  längerer  Strecken  ihre  Schwimmrichtung  beibehalten  oder 
ändern,  je  nachdem  das  Wasser  sich  in  zusagender  oder  in  ungünstiger 
Weise  geändert  hat?  Der  Vortragende  bejaht  diese  Frage,  nachdem  er 
durch  kritische  Sichtung  der  Beantwortungen  einer  Umfrage  in  Fischerei¬ 
zeitungen  folgende  Tatsachen  über  das  Ortsgedächtnis  bei  Fischen  sicher 
gestellt  hat:  Der  Karpfen  und  einige  ihm  nahe  verwandte  Arten  besitzen 
sehr  detaillierte  Ortskenntnis  in  kleinen  Gebieten,  vorhaltend  auf  mindestens 
vier  Monate.  Der  Seestichling  betätigt  Ortssinn  im  Umkreise  von  zehn 
Metern  um  sein  Nest,  alte  Hechte,  Forellen,  Äschen  und  Huchen  bis  zu 
sechs  Kilometern  von  ihrem  festen  Standplatze  aus.  Sie  finden  diesen  wieder, 
wenn  sie  sechs  Kilometer  von  ihm  entfernt  ausgesetzt  werden.  Fische,  die 
innerhalb  eines  Binnengewässers  oder  von  einem  solchen  nach  einem  anderen 
mit  ihm  durch  einen  Kanal  verbundenen  Gewässer  regelmäßige,  von  den 
Jahreszeiten  abhängige  Wanderungen  unternehmen,  werden  sicher  vom  Orts¬ 
gedächtnis  geleitet.  Auch  bei  der  Flunder  wurde  Ortsgedächtnis  festgestellt, 
wahrscheinlich  aber  nur  in  geringerem  Grade,  als  wirklich  vorhanden.  Dr. 
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Franz  warnte  davor,  das  Wort  »Ortsgedächtnis«  so  aufzufassen  wie  beim 
Menschen.  Er  glaube  zwar  nicht,  daß  den  Fischen  Bewußtsein  abginge; 
immerhin  sei  möglich,  daß  die  hier  behandelten  Erscheinungen  unter  dem 
Charakter  einer  unbewußt  von  statten  gehenden  Gewöhnung  an  bestimmte 
Bewegungen  (oder  Einübung  solcher)  vor  sich  gingen. 
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Neues  aus  dem  Zoologischen  Garten  in  Gizeh  bei 

Cairo. 

Von  Ad.  Andres,  Bacos-Ramleh,  Ägypten. 


Es  ist  schon  einige  Zeit  her,  daß  ich  nichts  mehr  über 
diesen  schönen  Garten  berichtet  habe1),  der  nach  wie  vor  unter 
der  tüchtigen  Leitung  seines  bewährten  Direktors,  Herrn  Kapitän 
Fl o wer,  sich  in  ausgezeichneter  Verfassung  befindet.  Leider 
ist  der  Besuch  des  Gartens  immer  noch  sehr  gering,  besonders 
von  seiten  der  europäischen  Bevölkerung  und  der  zahlreichen 
Fremden,  die  alljährlich  Ägypten  besuchen.  Es  ist  ja  wahr, 
Cairo  bietet  eine  Menge  Sehenswürdigkeiten  und  der  Fremde 
würde  sich  etwas  vergeben,  wenn  er  den  Besuch  einer  einzigen 
Moschee  auslassen  würde,  um  diese  Zeit  dem  Zoologischen 
Garten  zu  opfern;  Zoologische  Gärten  gibt  es  ja  auch  in  Europa, 

*)  Vergl.  Jahrg.  49  No.  5.  Jahrg.  50  No.  2. 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LII.  1911.  9 
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also  weshalb  den  in  Cairo  besuchen,  der  sicher  nicht  anders 
ist  als  die  in  der  Heimat.  —  Und  dennoch  ist  der  Garten 
in  Gizeh  eines  Besuches  wohl  wert,  denn  kein  europäischer 
Garten  kann  sich  demselben,  was  Gartenanlagen  anbetrifft,  zur 
Seite  stellen  und  die  Sammlung  afrikanischer  Tiere  wird  selbst 
von  unseren  großen  europäischen  Gärten  nicht  überboten.  Nach 
wie  vor  ist  der  Direktor  in  lobenswerter  Weise  bestrebt,  aus¬ 
schließlich  afrikanische  Tiere  auszustellen  und  die  alljährlichen 
Reisen,  die  er  nach  dem  Sudan  macht,  tragen  in  einem  großen 
Maße  dazu  bei,  die  Sammlung  aus  diesen  interessanten  Gegenden 
zu  vermehren.  So  steht  z.  B.  die  Sammlung  der  afrikanischen 
Ungulaten  wohl  einzig  da.  In  meinen  früheren  Berichten 
gab  ich  bereits  ein  Verzeichnis  der  damals  im  Garten  vorhan¬ 
denen  Antilopen,  inzwischen  ist  noch  verschiedenes  Neue  hinzu¬ 
gekommen,  teils  durch  Import  aus  dem  Sudan,  teils  durch  Zucht. 
So  haben  z.  B.  sowohl  die  Zebras,  Gnus,  Wasserböcke  etc. 
regelmäßig  geworfen,  aber  auch  die  wertvollen  Kudus  haben 
wiederholt  Junge  zur  Welt  gebracht,  welche  ein  wertvolles 
Verkauf-  oder  Umtauschobjekt  abgeben. 

In  Nachfolgendem  will  ich  einige  der  interessanteren  oder 
neu  eingeführten  Tiere  erwähnen,  die  mir  bei  meinem  letzten 
Rundgang  durch  den  Garten  besonders  aufgefallen  sind: 

Da  ist  zunächst  das  Schimpansen-Mädchen,  ein  Ge¬ 
schenk  von  Herrn  Hagenbeck,  zu  erwähnen,  das  sich,  nachdem 
es  sich  von  einer  auf  dem  Transport  zugezogenen  Hautkrank¬ 
heit  erholt  hat,  jetzt  in  bester  Verfassung  und  Stimmung  be¬ 
findet.  Aus  dem  Sudan  brachte  der  Direktor  diesmal  zwei 
Pavians  (Papio  anubis)  mit,  noch  ziemlich  junge  Kerle,  die  noch 
nicht  die  bemerkenswerten  Farben  des  ihnen  benachbarten  aus¬ 
gewachsenen  Pracht-Exemplares  tragen.  Auch  verschiedene 
neue  Husaren-Affen  (Cercopithecus  patas)  sind  eingetroffen,  wo¬ 
von  verschiedene  Subspecien  je  nach  der  Lokalität,  in  der  sie 
gefunden  wurden,  zu  unterscheiden  sind  und  welche  zum  Teil 
noch  einer  Beschreibung  durch  Spezialisten  harren. 

Die  großartige  Sammlung  der  Antilopen  wurde  durch  eine 
Tora-Antilope  (Bubalis  tora)  vermehrt,  auch  besitzt  der  Garten 
jetzt  ein  Pärchen  der  seltenen  Beatrixantilope  (Oryx  beatrix) 
aus  Arabien,  Geschenk  von  Herrn  Professor  Day  aus  Beirut, 
und  ist  Hoffnung  vorhanden,  binnen  kurzem  von  diesem  Paar 
Nachwuchs  zu  erhalten.  Zu  dem  bereits  im  Garten  seit  einiger 
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Zeit  existierenden  wilden  männlichen  Büffel  (Bos  caffer)  kam 
noch  ein  jüngeres  weibliches  Exemplar  von  dem  Blauen  Nil. 
Da  letzteres  noch  zu  jung  ist,  wird  es  vorläufig  noch  separat 
gehalten,  bis  beide  ausgewachsen  sein  werden.  Man  wird  dann 
versuchen  sie  zu  züchten,  was  in  Anbetracht  ihrer  Seltenheit,  — 
ich  glaube  es  sind  die  einzigen  ihrer  Art  gegenwärtig  in  Ge¬ 
fangenschaft,  —  von  großem  Interesse  ist.  Von  den  beiden 
Nilpferden  (Hippopotamus  amphibius)  ging  leider  eins  vor  einiger 
Zeit  ein;  das  andere  befindet  sich  aber  im  besten  Wohlsein  und 
ist  kolossal  schnell  gewachsen.  —  Hier  möchte  ich  auch  zweier 
Tierfreundschaften  Erwähnung  tun,  die  während  der  langen 
Wochen  des  mühsamen  Transportes  aus  dem  Innern  Afrikas 
geschlossen,  im  Garten  ungestört  und  in  gleicher  intimer  Weise 
fortbestehen.  Es  sind  dies  ein  Nashorn  (Rhinoceros  bicornis), 
das  sich  eine  Hausziege  als  Freundin  gewählt  hat  und  ein  afri¬ 
kanischer  Elefant  (Elephas  africanus),  der  mit  einem  Dromedar 
unzertrennliche  Freundschaft  geschlossen  hat.  Das  Treiben 
letzterer  ist  besonders  interessant  zuzusehen;  ununterbrochen 
spielen  sie  miteinander,  der  Elefant  liebkost  seinen  Freund  mit 
dem  Rüssel  u.  s.  w.  und  wäre  jedenfalls  sehr  unglücklich,  wenn 
man  ihn  von  seinem  Freunde  trennen  würde.  Vieler  solcher 
Freundschaften  unter  Tieren  sind  ja  schon  beobachtet  worden, 
doch  ist  es  immer  wieder  interessant  solche  Fälle  zu  konsta¬ 
tieren. 

Indem  ich  nun  zur  Erwähnung  einiger  interessanter  Vögel 
übergehe,  möchte  ich  nicht  unterlassen  des  zweiten  Direktors 
des  Zoologischen  Gartens  in  Gizeh,  Herrn  M.  J.  Nicall,  zu  ge¬ 
denken,  der,  speziell  Ornithologe,  sich  bereits  um  die  Vogel¬ 
fauna  Ägyptens  bedeutende  Verdienste  erworben  hat,  wie  unter 
anderen  seine  Beiträge  in  der  »Ibis«  bezeugen.  Ihm  ist  besonders 
die  Feststellung  der  verschiedenen  Lokalrassen,  der  hier  ein¬ 
heimischen  Vögel  zu  danken,  wie  auch  Beobachtungen  über 
das  Hierbleiben  und  Brüten  vermeintlicher  Zugvögel,  z.  B.  die 
Wachtel,  die  in  zwei  verschiedenen  Unterarten  hier  auftritt,  von 
denen  eine  als  Brutvogel  beobachtet  wurde. 

Unter  den  Raubvögeln  sind  die  schon  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  gepflegten  Arten  wie  der  Habichts-Adler  (Aquila 
fasciata)  und  der  Sekretär  (Serpentarius  serpentarius  gambiensis) 
bemerkenswert;  ein  Exemplar  des  letzteren  ist  jetzt  schon  seit 
über  6  Jahre  im  Garten,  während  der  Rekord  in  dieser  Be- 
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ziehung  von  einem  Wanderfalken  (Falco  peregrinus)  gehalten 
wird,  der  heute  9 x/2  Jahre  in  der  Pflege  des  Zoologischen  Gartens 
sich  befindet.  Andere  interessante  Arten  sind  Helotarsus  ecaudatus, 
Gaukleradler,  aus  dem  tropischen  Südafrika,  Spizaetus  coronatus, 
der  Kronadler  und  Meliedax  polyzonus,  ein  Singhabicht  aus  dem 
Sudan.  --  Was  nun  die  Stelzvögel  anbetrifft,  so  erfreuen 
sich  die  3  Schuhschnäbel  (Balaeniceps  rex)  immer  noch  des 
besten  Wohlseins;  neu  hinzugekommen  sind  einige  Wollhals- 
störche  (Ciconia  episcopus),  Sattelstörche  (Ephippiorhynchus 
senegalensis)  etc.  sowie  auch  ein  Löffelreiher  aus  dem  Sudan 
(Platalea  alba).  Zu  den  interessanten  Arten,  die  nie  im  Zoo¬ 
logischen  Garten  in  Gizeh  fehlen,  zählen  auch  der  heilige  Ibis  (Ibis 
aethiopica),  der  Marabu  (Leptoptilus  crumeniferus).  Es  würde 
zu  weit  führen,  wenn  ich  hier  alle  die  verschiedenen  Arten 
von  Gänsen  und  Enten  aufführen  wollte,  die  sich  im  Garten  teils 
in  Gefangenschaft  in  sehr  praktisch  eingerichteten  Käfigen,  teils 
wild  als  Wintergäste  auf  dem  ausgedehnten  Teiche  befinden; 
es  dürfte  genügen  wenn  ich  sage,  daß  fast  alle  europäischen 
wie  nordafrikanischen  Arten  vertreten  sind. 

Bemerkenswert  unter  den  kleineren  Vögel  sind  der 
Graubülbül  (Pycnonotus  arsinae)  aus  dem  Sudan  sowie  auch 
der  rotschnäbelige  Toko  (Lophoceros  erythrorhynchus)  aus 
Roseires  am  Blauen  Nile ;  sehr  interessant  ist  auch  der  aus 
derselben  Gegend  stammende  Mausvogel  (Colius  macrurus).  Gut 
eingewöhnt  haben  sich  auch  die  Wüste-Hornlerchen  (Otocorys 
alpestris  bilapha)  aus  der  lybischen  Wüste,  denen  ein  Alaemon 
alandipes  Gesellschaft  leistet.  Einen  geräumigen  Käfig  nehmen 
eine  Anzahl  Viehweber  (Dinemellia  dinemelli)  ein,  deren  Zucht 
augenscheinlich  zu  gelingen  verspricht,  während  dies  leider  bei 
dem  interessanten  Sporenkuckuck  (Centropus  aegyptius)  nicht  der 
Fall  war.  Das  Pärchen  hatte  ein  großes  geschlossenes  Nest, 
mit  seitlichem  Eingangsloch  gebaut  und  das  Weibchen  auch  be¬ 
reits  zwei  Eier  gelegt,  worauf  es  leider  einging.  — 

Aus  der  zahlreichen  Sammlung  der  Papageien  hebe  ich 
nur  heute  zwei  kürzlich  erhaltene  Arten  hervor:  ein  Bodin’s 
Amazonenpapagei  (Chrysotis  Boditii  Finsch)  und  ein  prachtvolles 
Pärchen  des  seltenen  Rabenkakadus  (Calyptorhynchus  Bankei), 
letztere  ein  Geschenk  des  großen  Vogelliebhabers,  des  Prinzen 
Mohamed  Ali,  dem  der  Garten  schon  manche  schöne  Arten 
verdankt. 


133 


Die  Reptilien-  und  Amphibien-Sammlung  ist  gegenwärtig 
nicht  sehr  bedeutend,  da  das  betreffende  Haus  sich  im  Umbau 
befindet;  ich  hoffe  aber  später,  wenn  dasselbe  wieder  neu  ein¬ 
gerichtet  ist,  darauf  zurückzukommen. 

Bei  Schluß  dieser  Zeilen  erhalte  ich  aus  Cairo  die  Nach¬ 
richt,  daß  die  dortige  Giraffe  ein  Junges  zur  Welt  gebracht  hat, 
ein  Ereignis,  das  nicht  allzuoft  in  der  Gefangenschaft  zu  be¬ 
obachten  ist.  —  Hoffentlich  gelingt  die  Aufzucht  des  jungen 
Tieres.  — 

Etymologisches  über  die  Wölfe  Ungarns. 

Von  Elemer  Bokor,  Leutnant  im  26.  Infanterieregiment,  Esztergom  (Ungarn). 

(Vorbemerkung:  Auf  einen  von  mir  im  Kosmos  III.  Bd.,  6.  Heft  er¬ 
lassenen  Aufruf  nach  dem  Vorkommen  des  Rohrwolfs  in  Ungarn  hatte  ich 
eine  ganze  Anzahl  Antworten  bekommen,  die  ich  in  zusammenfassender 
Weise  im  6.  Bd.,  4.  Heft  der  genannten  Zeitschrift  veröffentlicht  habe.  Als 
Resultat  schien  sich  mir  zu  ergeben,  daß  es  eine  besondere  Wolfsart,  »Rohr¬ 
wolf«.  oder  Canis  lupus  minor  Mojs.  nicht  gäbe.  Es  handele  sich  wohl  meist 
um  Verwechslung  mit  dem  Schakal.  Nach  dieser  Veröffentlichung  erhielt 
ich  einen  Brief  von  Herrn  Leutnant  Bokor,  der  meine  Ansicht  zu  stützen 
geeignet  ist.  Andererseits  steht  viel  darin,  was  unsere  Kenntnis  der  unga¬ 
rischen  Wölfe  und  deren  Bezeichnung  in  vieler  Hinsicht  erweitert.  Daher 
bat  ich  um  die  Erlaubnis  den  Brief  veröffentlichen  zu  dürfen,  was  mir  in 
dankenswerter  Weise  gestattet  wurde.  (Dr.  M.  Hilzheimer.) 

Der  Wolf  heißt  im  Ungarischen  farkas  (Aussprache  färkäsch, 
das  a  ähnlich  dem  schwedischen  ä,  zwischen  a  und  o,  geschlossen, 
kurz).  Das  Wort  stammt  aus  dem  sanskrit’schen  workaß,  warkaß, 
die  Wurzel  work1),  die  man  mit  dem  lateinischen  voro,  dem 
deutschen  würgen  in  Verbindung  brachte.  Mithin  ist  die  ur¬ 
sprüngliche  Bedeutung  von  farkas,  würgen,  verschlingen,  zer¬ 
fleischen,  zermalmen.  Aus  dem  Sanskrit’schen  stammt  das 
deutsche  Wort  Wolf,  der  slawische  vlk,  der  lateinische  vulpes 
(?  vulpes  ist  heute  der  Fuchs!).  Der  Ursprung  des  Wortes 
farkas  weist  zweifellos  auf  Asien  hin,  das  Jäger-  und  Fischer¬ 
volk  der  Altmag}^aren  mußte  ihn  schon  seit  langer  Zeit  in  seiner 
im  fernen  Osten  liegenden  Heimat  verwendet  haben.  Schon 
in  den  ältesten  Urkunden  begegnen  wir  dem  »Wolf«  als  Männer¬ 
namen,  so  Forkos  (spr.  forkbsch)  aus  den  Jahren  1082,  1102, 


')  Schwedisch  und  Dänisch  heißt  der  Wolf  »warg«  (Hilzheimer). 
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1182,  später  (1138,  1209)  als  Forkas  (spr. :  forkasch),  zuletzt 
(1209)  als  Farkas.  Die  große  Kraft  und  Ausdauer  des  Wolfes, 
als  Symbole  eines  mutigen  Kriegers  verschufen  dem  Wolf  die 
Ehre,  zu  den  Männernamen  emporgehoben  zu  werden.  (Ver¬ 
gleich:  Leo,  Ursus).  Daß  der  Ungar  mit  dem  Charakter  des 
Wolfes  gut  vertraut  ist,  beweisen  die  vielen  Sprichworte,  die 
auf  ihn  Bezug  haben. 

Die  Bildung  des  Doppelwortes  nädi  farkas  (spr.:  nahdi 
farkasch,  das  erste  äh  lang,  offen,  z.  B.:  lahm)  hat  für  »Rohr¬ 
wolf«  keine  besondere  Bedeutung.1)  Nädi  ist  ein  Adjektiv  und 
ich  kann  es  überall  in  der  Bedeutung  »im  Rohr  lebend,« 
»Rohr  .  .  .«  verwenden.  Ich  kann  sagen  nädi  rigö  (spr.:  nähdi 
rigoh  beide  f  kurz,  das  oh  lang,  gedehnt  z.  B.:  hohl),  Rohr¬ 
drossel,  oder  nädi  vereb  (spr.:  nähdV  verehb,  das  erste  e  kurz, 
geschlossen,  z.  B  :  sperren,  das  zweite  eh  lang,  gedehnt,  offen, 
z.  B.  Reh)  Rohrspatz  etc.  Das  Zusetzen  des  Adjektivs  »nädi« 
erklärt  den  Ausdruck  »Rohrwolf«  nicht  genügend. 

Viel  interessanter  ist  folgendes.  In  manchen  Gegenden 
Ungarns,  namentlich  in  Torna,  Szolnok,  Debrecen  benennt  man 
den  Wolf  csikasz  (spr.:  tschikaß).  Dieses  Wort  war  ursprüng¬ 
lich  ein  Adjektiv  in  der  Bedeutung  von  mager,  dürr  (heute 
noch  z.  B.:  csikasz  marha  =  mageres  Rind).  Der  dort  lebende 
Wolf  wurde  demnach  nicht  selten  als  »csikasz  vad«,  Magerwild, 
bezeichnet  und  unter  dieser  ursprünglichen  Benennung  finden 
wir  ihn  in  einer  blütenreichen  Ballade  des  Arany  Jänos,  im 
Szibinyani  Jank: 

Zörmöl  a  gaz,  reng  a  sürü, 

Nagy  csikasz  vad  ugrik  föl,  de  visszaperdül  mint  a  gyürü. 

und  die  blasse  Übersetzung: 

Es  rasselt  im  Reisig  und  raschelt  im  Dickicht, 

Mager’  Wild  stürzt,  doch  schnellt  zurück  als  war’  ein  Stahlring. 

Wir  finden  noch  eine  andere,  beim  Volke  mehr  gebräuch¬ 
liche  Bezeichnung  des  Wolfes,  ordas  (spr.:  ördasch)  Abermals 
ein  Adjektiv,  das  sich  auf  den  Gegensatz  der  schwarzen  Haar¬ 
spitzen  längs  des  Rückens  zur  braunen  Grundfarbe  bezieht,  also 
ordas  farkas,  ein  ungleich  braungefärbter  Wolf  In  beiden  Fällen 
ließ  man  später  das  Substantiv,  farkas,  weg  und  das  Adjektiv 
allein  übernahm  die  Bedeutung. 

x)  Wie  mir  dies  seinerzeit  mitgeteilt  war.  Vgl.  Kosmos  Bd.  6. 
Heft  4  (Hilzheimer). 
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Beide  Ausdrücke,  csikasz  und  ordas,  gehören  der  Poesie 
an.  Hier  und  da  bezeichnet  einer  oder  der  andere  den  csikasz 
als  Wolf  der  Ebene,  den  ordas  als  jenen  der  Bergwaldungen 
(Nord-,  Nordostungarn).  Im  csikasz  treffen  wir  somit  den  ge¬ 
suchten  Rohrwolf.  Man  kennt  ihn  bei  den  an  Sumpfgegenden 
ansässigen  Ungaren.  Mit  dem  Sumpf  und  Rohrwald  ist  an  Herz 
und  Gemüt  der  päkäsz  (spr. :  pähkäß),  ein  Fischer  und  Rohr¬ 
schnitter,  eng  verwachsen.  Ihm  gehört  die  Poesie  des  Rohr¬ 
wolfes. 

In  den  schwer  zugänglichen  Schilf-  und  Reisigdickichten 
solch’  ausgedehnter  Sümpfe  soll  der  Rohrwolf  (nädi  farkas, 
csikasz)  noch  heute  hausen.  Er  sollte  kleiner,  magerer,  auch 
feiger  sein,  als  sein  waldwohnender  Vetter.  Wieviel  hiervon 
wahr  ist,  hat  man  noch  nie  feststellen  können,  jedenfalls  äußerst 
wenig. 

Der  Waldwolf  (erdei  farkas,  ordas)  war  einst  auch  in  Ungarn 
nicht  selten.  Von  Hunger  getrieben  streifte  er  im  Winter  in 
großen  Rudeln  einher,  ähnlich,  wie  er  es  noch  in  Sibirien  zu 
tun  pflegt,  jedem  Lebewesen,  das  ihm  den  Weg  kreuzte,  Ver¬ 
derben  bringend. 

Noch  eine  Bezeichnung  des  Wolfes  ist  mir  bekannt.  Bei 
den  Szeklern  (Magyaren  in  Siebenbürgen)  heißt  er  toportyän- 
fereg  (spr.:  töpörtjähnfehreg,  wobei  das  tj  in  einem,  wie  das 
slavische  t’  ausgesprochen  wird,  z.  B.  klet’),  oder  toporjänfereg, 
auch  im  Baranyaer  Komitate  soll  dieser  Ausdruck  gebräuchlich 
sein.  (Nach  Herrn  Szlädek  wird  er  in  Gömör  toportyän  ge¬ 
nannt.)  In  der  Belletristik  erhält  der  Wolf  oft  verschönernde 
Adjektiva,  wie  nagy  (groß),  ven  (alt),  ordas  (braunfleckig),  feher 
(weiß),  csikasz  (mager),  erdei  (Wald  .  .  .  ),  nädi  (Rohr  .  .  .  ) 
farkas. 

Hieraus  folgere  ich,  daß  die  ungarische  zwei-  und  mehr¬ 
fache  Bezeichnung  des  Wolfes  die  Veranlassung  zur  Annahme 
zweier,  verschiedener  Wolfsarten  gegeben  hatte,  wobei  ich  je¬ 
doch  betonen  muß,  daß  der  im  Tieflande,  in  den  Rohrwaldungen 
möglicherweise  auch  noch  heute  lebende  Wolf  infolge  anderer 
Lebensweise  und  Ernährung  nicht  ganz  dieselben  Charakterzüge 
besitzen  wird,  wie  der  Waldbewohnende.  Dies  genügt  jedoch 
meiner  Ansicht  nach  nicht,  um  ihn  zu  einer  neuen  Art  zu  stempeln. 

Ich  verdanke  einen  Teil  des  hier  Mitgeteilten  der  Güte 
des  Herrn  Professoren  M.  F  e  r  b  e r -Budapest,  der  die  Liebens- 
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Würdigkeit  gehabt  hatte,  die  einschlägige  Literatur  bezüglich 
des  Ursprunges  der  einzelnen  Ausdrücke  auf  meine  Aufforderung 
hin ,  durchzusuchen. 

Im  Budapester  Ungarischen  Nationalmuseum,  sowie  beim 
Ungarischen  Entomologischen  Verein  konnte  ich  nur  folgendes 
in  Erfahrung  bringen.  Drei  Schakale  des  Museums,  die  von 
Süden  eingewandert,  im  Inlande  geschossen  wurden  und  als 
große  Seltenheiten  für  unsere  Fauna  gedeutet  werden,  sind 
meist  für  den  Rohrwolf  gehalten  worden.  In  der  Form  und 
im  Aussehen  ließ  sich  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
beiden  Wolfsarten  (ordas,  csikasz)  feststellen.  Alles  was  sonst 
vom  Rohrwolf  erzählt  wird,  gehört  dem  Jägerlatein  oder  der 
Poesie  an. 


Ornithologische  Kollektaneen  aus  Österreich- 

Ungarn. 

(Aus  Jagdzeitungen  und  Tagesblättern.) 

XIX.  (1910.) 

Von  Viktor  Ritter  von  Tschusi  zu  Schmidhoffen  in  Hallein. 

(Fortsetzung.) 

Österreich. 

Columba  oenas  L.  —  Hohltaube. 

Buckowina.  Der  k.  k.  Bezirksförster  Emil  Migdal  in 
Radautz  berichtet  über  das  massenhafte  Auftreten  der  Hohl- 
taube  in  dortiger  Gegend  folgendes: 

Im  September  und  Oktober  erscheinen  vor  Sonnenaufgang 
gleich  Wolken  zahlreiche  Flüge  und  lassen  sich  nach  Umkreisung 
der  an  der  Grenze  der  ärarischen  und  privaten  Äcker  stehenden 
alten,  hochstämmigen  Schwarzpappeln  auf  deren  obersten  Ästen 
nieder.  Nach  ungefähr  halbstündiger  Rast  fallen  die  Flüge  auf 
den  Feldern  ein  und  verharren  nach  eingenommener  Mahlzeit 
oft  stundenlang  regungslos,  worauf  sie  sich  zu  einer  in  der 
Nähe  befindlichen  Tränke  begeben.  Nachmittags  kommen  sie 
wieder  auf  die  Felder,  wo  sie  bis  gegen  Sonnenuntergang  ver¬ 
bleiben,  und  nachdem  sie  die  Tränke  besucht,  auf  den  Schwarz¬ 
pappeln  zur  Nachtruhe  einfallen.  Durch  Schüsse  da  beunruhigt, 
erheben  sie  sich,  vereinigen  sich  zu  Schwärmen  und  fliegen 
1 — 2  m  vom  Boden  entfernt,  dem  Waldrande  zu.  In  den  ur- 
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alten  Tannen,  Fichten  und  Buchen  finden  sie  geeignete  Nist¬ 
höhlen  und  pflanzen  sich  da  in  Menge  fort.  (Waidmh.  30.  1910. 
No.  12.  p.  266-267.) 

M ähre n.  22.  F ebruar  erster  Ruf  bei  Budeskovic. 
(Häj.  XXXIX.  1910.  p.  402.) 

Am  26.  Februar  die  ersten,  am  9.  März  die  letzten  bei 
Neuwaltersdorf.  (Waidmh.  30.  1910.  No.  9.  p.  201.) 

Phasianus  colchicus  L.  —  Edelfasan. 

Niederösterreich.  In  Mistelbach  wurde  am  30.  De¬ 
zember  1909  ein  »durchaus  weißscheckiger«  Fasanhahn  erlegt. 
(D.  Jagdfr.  X.  1910.  No.  3.  p.  42.) 

Oberösterreich.  Im  John’schen  Jagdrevier  Auen  bei 
Marchtrenk  wurde  eine  weiße,  braun  getupfte  Henne  mit  5 
rein  weißen  Jungen  beobachtet.  (Zwinger  u  Feld.  XIX.  1910. 
No.  40.  p.  571.) 

Perdix  perdix  (L  )  —  Rebhuhn. 

Böhmen.  Ein  Paar  wurde  am  12.  September  bei  Pf  er  au 
von  einer  schwachen  Weißbuche  heruntergeschossen.  (Häj. 
XXXIX.  1910.  p.  301.) 

Caccabis  saxatilis  (Meyer)  —  Steinhuhn. 

Niederösterreich-Steiermark.  K.  K.  Forstmeister 
F.  Luder  ging  Ende  der  80er  Jahre  eine  Kette  von  ca.  6  Stück 
in  der  Schönleiten  am  Schneeberg  auf  und  erfuhr,  daß  sie 
auf  dem  ausgedehnten  Scheibwaldplatteau  der  Raxalpe  nicht 
selten  seien.  1906  ungefähr  traf  er  am  Sulzriegel  des  K.  K. 
Forstbezirkes  Fr  ein,  schon  in  Steiermark,  aber  nahe  der  n.  ö. 
Grenze,  4  Stück  und  der  Jäger  E.  Steinacher  auf  der  Wild  alpe 
2  Stück.  (Mitteil.  n.  ö  Jagdsch.-Ver.  32.  1910.  No.  XI.  p.  549.) 

K.  K.  Oberjäger  K.  Payerl  in  Hirschwang  bekam  während 
seiner  30jährigen  Berufstätigkeit  auf  der  Rax  und  dem  Schnee¬ 
berg  bis  1893  alljährlich  Steinhühner,  besonders  auf  ersterer 
zu  Gesicht.  Von  1894  waren  sie  aber  wie  verschwunden  und 
erst  1909  im  Juni  traf  ein  Jäger  in  der  Stadlwandleiten  am 
Schneeberg  wieder  welche.  Bei  einem  großen  Schneefalle 
im  Winter  1885  kamen  2  Stück  ins  Tal.  Das  9  wurde  gefangen, 
das  cf  von  einem  Raubtier  zerrissen.  Von  1850 — 1870  waren 
Steinhühner  auf  Rax  und  Schneeberg  gar  nicht  so  selten  und 
man  konnte  sie  zur  Zeit  der  Birkhahnbalz  überall  hören.  Ver- 
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fasser  hält  als  Ursache  des  Verschwindens  die  Wiederbewaldung 
der  früher  ausgedehnten  kahlen  Stellen.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.- 
Ver.  82.  1910.  No.  XI.  p.  549-550.) 

Steiermark.  P.  Gf.  H.  beobachtete  im  Ilochlantsch- 
gebiet  wiederholt  Steinhühner.  Sie  kommen  auch  am  Dachstein, 
Grimming  vor,  doch  nicht  in  großer  Zahl.  (Mitteil.  n.  ö  Jagdsch  - 
Ver.  32.  1910.  No.  9.  p.  439.) 

Coturnix  coturnix  (L  )  —  Wachtel. 

Böhmen.  Bei  einer  Fasanjagd  in  Skovic  bei  Zieh  wurden 
am  24.  November  eine  Wachtel  und  ein  Wachtelkönig  geschossen. 
(Häj.  XXXIX.  1910.  p.  317.) 

Tetrao  bonasia  L  —  Haselhuhn. 

Steiermark.  J.  Stroinigg  (Judenburg)  berichtet  über 
seine  Beobachtungen  an  balzenden  Haselhähnen,  wonach  diese 
während  des  Balzgesanges  nichts  sehen  im  Gegensätze  zu 
Birkwild,  das  in  der  tollsten  Balz  immer  noch  ein  gutes  Seh¬ 
vermögen  bewahrt,  während  der  Auerhahn  ebenfalls  beim 
Schleifen  nichts  sieht.  Diese  Beobachtung  steht,  wie  Verfasser 
selbst  betont,  im  Gegensätze  zu  den  in  der  Literatur  bislang 
verzeichneten  und  sollte  nachgeprüft  werden.  (D.  Forstm.  u  Be- 
rufsj.  IV.  1910.  No.  23.  p.  7—8.) 

Tetrao  tetrix  L.  —  Birkhuhn. 

Böhmen.  Den  20.  Oktober  balzten  im  k.  k.  Forstwirt¬ 
schaftsbezirk  Platten  bei  Karlsbad  um  8  11  a  m.  am  sogenannten 
Hirschberge  mehrere  Hähne.  (Fr.  Günh.,  Waidmh.  30.  1910. 
No.  21.  p.  457.) 

Am  5.  September  erblickte  die  Frau  des  Gastwirtes  Kaunzner 
in  Walkowa  bei  Luditz  im  Stalle  unter  der  Pferdekrippe  eine 
schwarze  Henne,  die  beim  Näherkommen  aufflog  und  sich  nach¬ 
träglich  als  ein  junger  Birkhahn  entpuppte.  Derselbe  wird  in 
Gefangenschaft  gehalten  und  gedeiht  sehr  gut.  (Jägerz.  B.  u. 
M.  XXI.  1910.  No.  18.  p.  500.) 

[Es  handelt  sich  offenbar  hier  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen 
um  durch  Raubvögel  verfolgte  Individuen  v.  Tsch  ] 

Auf  den  fürstl.  Schwarzenberg’schen  Herrschaften  wurden 
1910  154  Hähne  erlegt.  (D.  Jagdfr.  X.  1910.  p.  270.) 

Kärnten  und  Steiermark.  K.  Berger  berichtet  über  das 
Balzen  zweier  oder  dreier  Birkhähne  am  11.  Januar  früh,  die  jedoch 
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nicht  das  Blasen  hören  ließen  und  in  deren  Gesellschaft  sich 
zwei  flennen  befanden.  Verfasser  führt  einige  gleiche  Fälle 
aus  der  Literatur  an  und  ebensolche,  die  den  Auerhahn,  bez. 
dessi  n  Balzgesang  außer  der  Balzzeit  betreffen.  Gleiches  findet 
beim  Schnee-  und  Haselhuhn  statt.  Er  sieht  in  diesen  Laut¬ 
äußerungen  den  Ausdruck  allgemeinen  Wohlbefindens,  das  sich 
Luft  macht  nicht  nur  an  sonnigen,  sondern  auch  an  recht 
trüben  Tagen;  er  betrachtet  es  als  eine  »wollüstige  Spielerei 
oder  als  instinktive  Proben  der  Stimmorgane«.  (Waidmh.  30. 
1910.  No.  12.  p.  249—254.) 

Tetrao  urogallus  L.  —  Auerhuhn. 

Böhmen.  Revierförster  Jos.  Valta  in  Du  pp  au  hörte  am 
20.  Juli  an  der  Lehne  des  Ödschloßberges  einen  Hahn  gegen 
10 h  a  m.  regelmäßig  balzen  und  sprang  ihn  bis  auf  nächste 
Distanz  an.  (Mitteil  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  32.  1910.  No.  9.  p.  439; 
Jägerz.  B.  u.  Mähr.  XXI.  1910.  No.  18.  p.  501.) 

Auf  den  Fürst  Schwarzenberg’schen  Herrschaften  wurden 
während  der  Balz  1910  im  ganzen  137  Auerhähne  und  154  Birk¬ 
hähne  erlegt.  (Der  Jagfr.  X.  1910.  No.  19.  p.  270.) 

Bosnien.  Im  südlichen  Teile  des  Bezirkes  Kljuc  im 
Walde  Cernagorn  (1200  m  Seehöhe)  balzten  1910  in  den  ersten 
Märztagen  die  Auerhähne.  (S.,  D.  Forstm.  u.  Berufsi.  IV.  1910. 
No.  15.  p.  9.) 

Krain.  Am  30.  April  1910  erlegte  der  Forstmeister  Ernst 
Friedrich  in  den  Idrianer  Staatsforsten  einen  Auerhahn,  in  dessen 
Magen  drei  eiserne  Schuhnägel  sich  vorfanden.  (E  Friedrich, 
Österr.  Forst-  u.  Jagdz  XXVIII.  1910  No.  28.  p.  260;  Mitteil, 
n.  ö  Jagdsch-Ver.  32.  1910.  No  9  p.  439  ) 

O  b  e  r  ö  s  t  er  re  i  c  h.  Am  7.  Dezember  gegen  9  Uhr  morgens 
balzte  ein  Auerhahn  im  Revier  O  b  e  r  n  h  o  f  .  regelrecht  und 
wurde  vom  Bürgermeister  Kagerer  angesprungen.  (F.  Poferl, 
Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  1911.  33.  No.  1.  p.  19.) 

Steiermark.  Im  Schloßreviere  der  Herrschaft  G  statt 
bei  Öblarn  brachte  deren  Besitzer  Graf  Ch.  H.  von  Bardeau 
am  24.  April  1910  10  Auerhähne  zur  Strecke  (Vor  mehreren 
Jahren  an  gleicher  Stelle  7  an  einem  Morgen.)  (H.  Buchsteiner, 
D.  Forstm.  u.  Berufsj.  IV.  1910.  No.  20.  p.  9.) 

J.  S c h r ei b e r  vernahm  bei  einer  Abendpirsche  in  Puster¬ 
wald  am  10.  August  um  ^ß11  p.  m.  auf  ca.  90  Schritte  einen 
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Auerhahn  balzen,  den  er  bis  auf  10  Schritte  anzuspringen  ver¬ 
mochte.  (Waidmh.  30.  1910.  No.  17.  p.  370.) 

Auf  einer  Bac  h  e  r  n  -  Wanderung  hörte  F.  Goetz  am  29. 
März  um  1/s  2  Uhr  nachmittags  einen  Hahn  lustig  balzen  und 
konnte  ihn  bis  auf  40  Schritte  anspringen.  Eintretendes  Schnee¬ 
gestöber  ließ  ihn  verschweigen.  (Waidmh.  30.  1910.  No.  8.  p  181.) 

Tetrao  tetrix  X  urogallus.  —  Rackeihuhn. 

Kärnten?  Ein  Exemplar  wurde  (Juni  ?  1910)  vom  fürst¬ 
lich  Porcia’schen  Forstverwalter  V.  Winkler  im  Lesachtale 
erlegt.  (Der  Jagdfr.  X.  1910.  No.  18.  p.  262.) 

Salzburg,  ln  der  Balzzeit  1910  wurde  vom  Wr.  akad. 
Maler  H.  Otto  Homolatsch  in  der  Gemeindejagd  Saal  b  ach 
ein  Stück  erlegt.  Als  Merkmale  werden  angegeben:  Größe 
zwischen  Auer-  und  Birkhahn,  Rosen  und  Ständer  auerhahn¬ 
artig,  Zeichnung  oben  wie  Auer-,  unten  wie  Birkhahn.  Statur 
auerhahnähnlich,  Endfedern  ziemlich  stark  gekrümmt.  (G.  K.  in 
Der  Forstm.  u.  Berufsj.  IV.  1910.  No.  48.  p.  9.) 

Steiermark.  Jäger  G.  Brandlhofer  erlegte  am  18.  Mai 
in  Gasen  einen  Rackeihahn.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  32. 
1910.  No.  8.  p.  382.) 

Bubo  bubo  (L.)  —  Uhu. 

Niederösterreich  Nach  F.  Mundsberger  horstete  der 
Uhu  in  den  70er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  im  Kamptale 
von  S  tiefem  an  bis  hinauf  ins  Wald  viertel  fast  in  jedem 
Revier.  Damals  fand  Berichterstatter  jährlich  einen  Horst  mit 
2  bis  3  Jungen.  Heute  ist  der  Uhu  ausgerottet  und  zwar  nur 
durch  das  Aufstellen  von  Pfahleisen.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.- 
Ver.  32.  1910.  No.  3.  p.  134-135.) 

Tirol.  Anfangs  Oktober  1910  schoß  Josef  Ortner  in  seinem 
Jagdrevier  Kaltenbach  im  Zillertal  einen  alten  Uhu  in  dem 
Augenblick,  als  derselbe  einen  geschlagenen  Hasen  kröpfte. 
Der  Uhu,  ein  selten  schönes  Exemplar,  hatte  eine  Flugweite 
von  1.70  m.  (Innsbrucker  Nachrichten  1910.  No.  233.) 

Syrnium  aluco  (L )  —  Waldkauz. 

Schlesien.  Revierförster  G.  Pichler  in  Lang  wasser 
fing  in  einem  mit  einer  weißen  Taube  beköderten  Habichts¬ 
korbe  in  8  Tagen  2  Exemplare.  (Wild  u.  Hund.  XVI.  1910. 
No.  50.  p.  902.) 
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Glaucidium  passerinum  (L.)  —  Sperlingskauz. 

Oberösterreich.  Lehrer  Peter  Witzlsteiner  in  Mond¬ 
see  erhielt  anfangs  November  1909  eine  gefangene  Sperlings¬ 
eule.  (Mitteil.  Vogelw.  X.  1910.  No.  15.  p.  120.) 

Gyps  fulvus  (Gm.)  —  Gänsegeier. 

Böhmen.  Am  18.  Juli  erlegte  Lehrer  Zenker  in  der 
Gemeindewaltung  zu  Hohlen  b.  Leipa  1  Exemplar  von  250  cm 
Flugweite.  (Jägerz.  B.  u.  M.  XXL  1910.  No.  15.  p.  416;  D.  Jagdfr. 
X.  1910.  No.  18.  p.  262.) 

Galizien.  Am  28.  Mai  wurde  auf  der  Baron  Klobus’schen 
Herrschaft  Lodygowice  im  westlichen  Teile  des  Landes  ein 
Exemplar  von  234  cm  Flugweite  erbeutet.  (Bar.  O.  Klobus, 
Waidmh.  30.  1910.  No.  12.  p.  266.) 

Mähren.  Im  Juni  schoß  Heger  Müller  im  Steinbruch  bei 
Pöltenberg  einen  Weißkopfgeier  von  260  cm  Flugweite.  Der 
Vogel  war  ganz  abgemagert  und  der  Magen  leer.  Um  dieselbe 
Zeit  sah  Jos.  Wildt  in  S  chattau,  durch  das  ängstliche 
Gebaren  einer  Junge  führenden  Truthenne  aufmerksam  gemacht, 
4  große  als  Geier  angesprochene  Raubvögel  in  ca.  1000  m 
Höhe  streichen  und  gegen  die  nordöstliche  Grenze  verschwinden. 
(J.  Wildt,  Jägerz.  B.  u  M.  XXI.  1910.  No.  14.  p.  388.) 

Niederösterreich.  Am  20.  Mai  traf  der  Jäger  L.  Pichler 
im  Revier  der  Frau  J.  Ritter  im  Steinwandgraben  in  Weißen¬ 
bach  a  Triesteig  auf  einem  vorspringenden  Felsen  4  Riesen¬ 
vögel.  Bevor  sich  der  Jäger  zu  nähern  vermochte,  flogen  sie 
auf,  doch  glückte  es  ihm,  einen  im  Fluge  herabzuholen.  Die 
Flugweite  betrug  270  cm.  (Jägerz.  B.  u.  M.  XXI.  1910.  No.  11. 
p.  306  u.  332;  N.  Wien.  Tagbl.  v.  7.  Juni  1910.  p.  4 ;  Waidmh. 
30.  1910.  No.  12.  p.  266;  Mitteil.  n.  ö  Jagdsch.-Ver.  32.  1910. 
No.  7.  p.  338.) 

Oberösterreich.  Am  8.  Juni  erlegte  Rittmeister  M.  v. 
Pacher  in  Hausruckedt,  2  Stunden  von  Attnang,  ein  Exem¬ 
plar  von  263  cm  Flugweite.  (Salzkammergut-Zeit.  No.  25.  v. 
19.  Juni  1910;  Wild  u.  Hund.  XVI.  1910.  No.  25.  p.  451;  Mitteil, 
n.  ö.  Jagdsch-Ver.  32.  1910.  No.  7.  p.  338;  D.  Jagdfr.  X.  1910. 
No.  18.  p.  262.) 

Gypaetus  barbatus  (L.)  —  Bartgeier. 

Herzegowina.  Hauptmann  W.  B.,  vor  einigen  Jahren  in 
Blagaj  stationiert,  beobachtete  eines  Tages  auf  der  Steinhühner- 
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suche  am  Hange  des  Stephanograds,  wenige  Schritte  von 
der  Ortslisiere  entfernt,  mehrere  über  den  Häusern  kreisende 
Aas-  (Gänse-)  Geier  und  darunter  ein  abnorm  großes,  dunkles 
Exemplar.  Da  die  Entfernung  der  kreisenden  Gesellschaft  nur 
100—150  Schritte  betrug,  wollte  sich  Berichterstatter  Gewißheit 
über  die  Artangehörigkeit  des  dunklen  Geiers  verschaffen  und 
beschoß  ihn  auf  80 — 100  Schritte  mit  einer  siebenteiligen  Spalt¬ 
kugel.  Auf  den  Schuß  hin,  der  die  Geier  veranlaßte  sich  höher  zu 
schrauben,  machte  der  dunkle  nur  einige  schwere  Flügelschläge 
und  kam  in  ungestörtem  Kreisfluge  auf  den  Schützen  zu,  der  ihn 
nun  mit  groben  Schroten  beschoß.  Trotzdem  das  Anschlägen 
der  Schrote  zu  hören  war,  ließ  sich  der  Vogel,  abgesehen  von 
einigen  Flügelschlägen,  im  Kreisen  nicht  stören  und  kam  ein 
Drittesmal  auf  den  freistehenden  Schützen  zugestrichen,  der 
nun  spitz  von  rückwärts  auf  ihn  feuerte,  worauf  er  gegen  den 
Fluß  zu  strich  und  hinter  einem  Felsenvorsprung  verschwand. 
Das  Geschrei  halbwüchsiger  Türkenjungen  am  jenseitigen  Ufer 
ließ  vermuten,  daß  der  Beschossene  gefallen  sei,  was  tatsächlich 
der  Fall  war.  Er  trieb  auf  dem  Wasser  und  wurde  von  Soldaten, 
nachdem  er  einen  derselben  noch  verletzt  hatte,  gelandet.  Es 
war  ein  Bartgeier,  der  320  cm  Flugweite  besaß.  Trotzdem 
das  Tier  nur  eine  scheinbar  leichte  Schußverletzung  aufwie«, 
verendete  er  in  der  zweiten  Woche  seiner  Gefangenhaltung. 
Verfasser  glaubt,  daß  den  Bartgeier  zu  seinem  seltsamen  Ver¬ 
halten  der  ihn  begleitende  Hund  veranlaßt  haben  dürfte,  auf 
welchen  er  es  vielleicht  abgesehen  hatte.  Einen  ähnlichen 
Fall  erlebte  Verfasser  auf  der  Gamspürsch  in  der  Veles- 
planina  bei  Nevesin  je,  wo  ein  »Jochgeier«  plötzlich  mit 
elegantem  Schwung  auf  keine  10  m  auf  den  neben  ihm  laufenden 
Hund  niederstieß.  Verfasser  bemerkt,  daß  der  Bartgeier  mit 
Gänsegeiern  gemeinsam  in  den  die  Ortschaften  überragenden 
Felswänden  in  einer  Höhe  von  beiläufig  100  m  horste.  Ein 
Monat  später  wurde  in  der  nächsten  Nähe  des  Ortes  abermals 
ein  Bartgeier  erlegt.  Verfasser  schließt  mit  der  Bemerkung, 
daß  nicht  große  Höhenlagen  für  den  Bartgeier  Bedürfnis  sind, 
da  z.  B.  Blagaj  nur  50  m  über  dem  Meeresspiegel  liegt.  (Waidmh. 
30.  1910.  No.  5.  p.  110-111.) 

O  b  e  r  ö  s  t  e  r  r  e i  c  h.  Der  letzte  Bartgeier  wurde  am  3.  F ebruar 
1824  im  Almtale  in  der  Nähe  der  Ruine  Scharnstein  erlegt; 
das  Exemplar  befindet  sich  in  der  Zoolog.  Sammlung  des 
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Stiftes  Kremsmünster.  (Roth,  D.  Forstm.  u.  Bernfsj.  IV.  1910. 
No.  25.  p.  5.) 

Astur  palumbarius  (L  )  —  Habicht. 

Oberösterreich.  Der  k.  k.  Forstwart  L.  Baresch  in 
Achbachklau se  b.  St.  Johann  am  Walde  fand  heuer  einen 
Horst  mit  5  Jungen.  (D.  Tierw.  IX.  1910.  No.  16.  p.  124.) 

Accipiter  nisus  (L.)  —  Sperber. 

Schlesien.  Einige  Beobachtungen  über  die  Kühnheit  des 
Sperbers  veröffentlicht  A.  Dziadek  an  unten  zit.  Stelle:  In 
Skotschau  fing  ein  Sperber  einen  Sperling  mitten  in  einer 
stark  begangenen  Gasse  und  schickte  sich  auch  an,  ihn  sofort 
zu  kröpfen;  erst,  als  der  Beobachter  direkt  auf  ihn  zuging,  zog 
er  sich  mit  seiner  Beute  in  einen  kleinen  Garten  zurück.  In 
einem  anderen  Falle  wurde  ein  Exemplar  in  dem  Augenblicke 
gefangen,  als  es  auf  einen  Goldammer  stieß  und  diesen  am 
Straßenrand  kröpfen  wollte.  —  Eine  weitere  Notiz  berichtet 
von  einem  Stück,  das  durch  Anfliegen  an  ein  Kanzleifenster 
betäubt  niederstürzte,  aufgenommen  wurde  und  sich  nach  ca 
-1/4  Stunde  wieder  erholte,  worauf  es  getötet  wurde,  sowie  von 
einem,  das  vor  den  Augen  der  beim  Frühstück  versammelten 
Familie  einen  Sperling,  der  sich  um  die  Abfälle  bemühte, 
vom  Tische  wegholte.  (D.  Forstm.  u.  Berufsj.  IV.  1910 
No.  7.  p.  6,  7  u.  8;  letztere  Notiz  nach  Jägerz.  f.  Böhmen  u. 
Mähren  No.  3.) 

Circaetus  gallicus  (Gm.)  —  Schlangenadler. 

Tirol.  In  Kaltem  erlegten  Rohregner  und  Wörndle  3 
Schlangenadler  von  je  190  cm  Flugweite.  (Innsbr  Nachr.  1910. 
No.  124;  D.  Jagdfr.  X.  1910.  No.  18.  p.  262) 

Buteo  buteo  (L.)  —  Mäusebussard. 

Galizien.  Ein  Exemplar  wurde  anläßlich  des  Herbstzuges 
der  Schnepfen  beim  Kröpfen  einer  Waldschnepfe  beobachtet 
und  erlegt.  Die  Notiz  bemerkt,  daß  in  Galizien  die  Bussarde 
sehr  häufig  seien  und  trotzdem  fast  Jahr  für  Jahr  Mäuseplagen 
aufträten,  was  gegen  die  gerühmte  Mäusevertilgung  des  Bussards 
spräche,  spricht  sich  aber  schließlich  doch  für  Erhaltung  dieses 
Vogels  aus.  (W.,  Osterr.  Forst-  u.  Jagdbl.  XXII.  1910.  No.  22 

p.  182.) 
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Aquila  chrysaetus  (L.)  —  Steinadler. 

Böhmen.  Adjunkt  K.  Höfner  schoß  am  1.  Juli  auf  der 
Herrschaft  Promenhof  einen  Steinadler.  (G.,  Jägerz.  B.  u.  M. 
XXI.  1910.  No.  14.  p.  388.) 

Herzegowina.  Frl.  K.  Richter  erlegte  am  4.  Juni  (Mai?) 
am  Gipfel  des  4560'  hohen  Koznik  bei  Konjica  einen  Stein¬ 
adler  von  321  cm1)  Flugweite.  (Jägerz.  B.  u.  M.  XXI.  1910. 
No.  12.  p.  333.) 

Kärnten.  Zu  Beginn  der  Gamsbrunft  1909  beobachtete 
der  Pongratzsche  Jäger  Matthias  Florian  im  Gebiet  des  Bartl- 
moos  ober  den  Röthalmwänden  mit  dem  Fernrohre  einige 
Gemsen.  »Plötzlich  schwirrte  es  in  der  ruhigen  Luft  und  der 
Hut  des  Jägers  flog  vom  Kopfe«.  Überrascht  aufblickend,  ge¬ 
wahrte  der  Jäger  einen  abstreichenden  Steinadler,  der  auf  ihn 
gestoßen  hatte  und  nun  auf  die  in  einem  Felskaare  befindlichen 
Gemsen  zustrich.  Diese  hatten  sich  zusammengerudelt  und 
wehrten  die  Angriffe  des  Adlers  erfolgreich  ab,  der  sich  dann 
höher  schraubend,  über  dem  gewaltigen  Reißeck  verschwand 
(— g.,  Jägerz.  B.  u.  M.  XXI.  1910.  No.  7.  p.  192.) 

Mähren.  Im  Dezember  wurde  auf  dem  fiirstl.  Liechten- 
stein’schen  Gute  Butschowitz  vom  Waldheger  F.  Bednarik 
ein  Steinadler  von  80  cm  Länge  und  198  cm  Flugweite  erlegt, 
der  für  das  fiirstl.  Museum  in  Mähr.-Aussee  präpariert  wurde. 
(Jäg.-Zeit.  B.  u.  M.  XXII.  1911.  No.  1.  p.  15.) 

Ein  Exemplar  wurde  am  2.  Dezember  im  Kobericer 
Revier  erbeutet.  (IJäj.  XXXIX.  1910.  p.  337.) 

Ein  jüngeres  Exemplar  wurde  bei  Proßnitz  angeschossen 
und  in  einem  Garten  gefangen.  (Häj.  XXXIX.  1910.  p.  238.) 

Niederösterreich.  Am  24.  Februar  erlegte  Franz 
Fischer  auf  seinem  Dienstgange  in  den  Drösinger  Marchauen 
einen  Steinadler  auf  eine  kurze  Distanz  mit  6er  Schrot.  Flug¬ 
weite  2.15  m.  (Skursky,  D.  Forstm.  u.  Berufsj.  IV.  1910.  No.  lO.p.  8.) 

Am  10.  Oktober  schoß  der  Jagdaufseher  J.  Straßer  in  der 
Nähe  des  Schutzhauses  am  Unterberg  bei  Gutten  stein  einen 
Steinadler  von  2c0  cm  Flugweite.  (J.  Pauler,  Weidw.  u.  Hundesp. 
XV.  1910.  No.  367.  p.  14.) 

Am  14.  November  1909  erlegte  Revierförster  H.  Jelienik 
im  Revier  des  Grafen  F.  K.  v.  Schönborn-Buchheim  bei  Göllers¬ 
dorf  einen  Steinadler,  der  auf  den  ca.  100  Schritte  vor  ihm 
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herlaufenden  Vorstehhund  gestoßen  hatte.  (Mitteil.  n.  Ö.  Jagdsch.- 
Ver.  32.  1910.  No.  1.  p.  30.) 

Steiermark.  Ein  Jäger  der  Hailleiner  Cellulosefabrik  A.-G. 
erlegte  am  13.  September  1910  im  Schladminger  Revier  einen 
Steinadler.  Die  Notiz  verzeichnet  sehr  erfreulicherweise  diese 
Tatsache  nicht  mit  den  Ausdrücken  hellsten  Jubels  über  diese 
Heldentat,  sondern  mit  jenem  aufrichtigen  Bedauerns  und  sagt 
zum  Schluß,  .  .  .  denn,  wenn  es  so  fortgeht  wie  jetzt,  werden 
wir  den  König  der  Lüfte  wohl  in  kurzer  Zeit  nur  mehr  der 
Sage  nach  kennen  oder  in  Bildern  betrachten  müssen.  (J.  P., 
D.  Forstm.  u.  Berufsj.  IV.  1910.  No.  40.  p.  11.) 

Tirol.  Im  Sommer  ging  der  16jährige  Bauernjunge  J.  Abart 
von  Schleis  im  Vintschgau,  um  eine  verlaufene  Geiß  zu  suchen. 
Im  hochgelegenen  Pressieratal  erblickte  er  plötzlich  in  nächster 
Nähe  einen  Steinadler,  der  ein  geschlagenes  Kitz  kröpfte.  Er 
schlich  sich  vorsichtig  an  und  es  gelang  ihm,  den  vollgekröpften, 
überraschten  Adler  zu  greifen  und  nach  längerem  Kampfe  mit¬ 
telst  Stockschlägen  zu  erschlagen.  Der  Adler  wurde  von  dem 
Gastwirte  »Zum  Hirschen  <  in  Mals  gekauft  und  wird  ausgestopft. 
Er  hatte  eine  Flugweite  von  220  cm.  (E.  P.,  Waidmh.  30.  1910. 
No.  14.  p.  305.) 

[Die  »Innsbr.  Nachr.«  vom  14.  März  1910,  No.  59.  p.  4  brachten  eine  in 
mehrere  Zeitungen  übergegangene  Notiz,  laut  welcher  der  Gasthofbesitzer 
Müller  in  Weißhaus  b.  Vils  im  Walde  ein  Adlerskelett  und  daneben  einige 
Menschenknochen  gefunden  habe,  die  von  einem  vor  mehreren  Jahren 
spurlos  verschwundenen  Kinde  herrühren  sollten.  Obgleich  diese  Mittei¬ 
lung  den  Stempel  der  Unwahrscheinlichkeit  an  der  Stirne  trug,  veranlaßte 
der  »Verein  für  Vogelkunde«  in  Innsbruck  doch  eine  Anfrage  in  obiger 
Zeitung  um  Bekanntgabe  näherer  Details,  die  aber  unbeantwortet  blieb, 
sodaß  die  Mitteilung  wie  die  ab  und  zu  erscheinenden  ähnlichen  als  Zei¬ 
tungsente  aufzufassen  ist.] 

Dem  ärarischen  Jäger  Alois  Pockstaller  ist*  es  an  einem 
der  ersten  Septembertage  (1910)  gelungen,  bei  Pfunds  einen 
Steinadler  von  230  cm  Flugweite  zu  fangen.  Pockstaller  hat 
mit  diesem  seinen  siebenten  Steinadler  erbeutet.  (Innsbrucker 
Nachrichten.  1910.  No.  209.) 

Am  27.  Oktober  erlegte  der  15jährige  Giuseppe  Zanoni 
bei  Novino  (Süd-Tirol)  einen  Steinadler  von  225  cm  Flugweite. 
(Innsbrucker  Nachrichten.  1910.  No.  245.) 

Vorarlberg.  Im  Jagdgebiet  der  Stadt  Dornbirn 
schoß  am  19.  Juni  der  Reichart’sche  Jagdaufseher  einen  Stein- 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LII,  1911.  jq 


146 


adler  von  2.20  m  Flugweite.  (Innsbrucker  Nachrichten.  191Ö. 
No.  139.) 

Aquila  maculata  (Gm.)  —  Schelladler. 

Böhmen.  Am  27.  September  1909  wurde  in  der  Hloubetiner 
Fasanerie  ein  Stück  geschossen.  (Häj.  XXXIX  1910.  p.  854.) 

Aquila  pomarina  (Brehm.)  —  Schreiadler. 

Mähren.  Am  28.  Juli  wurde  vom  städtischen  Forst¬ 
wart  Mokva  im  Stadtwalde  von  Mistck  ein  Exemplar  von  150  cm 
Flugweite  erlegt.  (D.  Jagdfr.  X.  1910.  No.  21.  p.  312.) 

Perms  apivorus  (L.)  —  Wespenbussard. 

Böhmen.  Im  August  erlegte  der  Wirtschaftsbesitzer  Winkler 
in  Schönborn  bei  Ossegg  einen  auf  dem  Lotharberge,  der 
138  cm  klafterte.  Früher  wurden  3  Stück  oberhalb  des  Mücken¬ 
türmchens  bei  Teplitz  beobachtet.  (Jägerz.  B.  u.  M.  XXI.  1910. 
No.  17.  p.  472;  D.  Jagdfr.  X.  1910.  No.  18.  p.  262.) 

Haliaetus  albicilla  (L.)  —  Seeadler. 

Böhmen.  Der  Fürst  Lebkowitz’sche  Jäger  L.  Schmehla  er¬ 
legte  kürzlich  im  Meranitzer  Revier  ein  Stück.  (Jäg.-Zeit. 
B.  u.  M.  XXL  1910.  No.  21.  p.  585;  När.  Politica,  25.  Oktober 
1910.  No.  294) 

Niederösterreich.  Im  Drösinger  Revier  wurde 
im  März  ein  Seeadler  von  220  cm  Flugweite  erlegt.  (G.  Klaubert, 
Weidmh.  30.  1910.  No.  7.  p.  154;  D.  Jagdfr.  X.  1910.  No.  10/11. 
p.  148.) 

Pandion  haliaetus  (L.)  —  Flussadler. 

Vorarlberg.  Jagdaufseher  H.  Hämmerle  erbeutete  am 
3.  April  im  Lustenau  er  Jagdgebiete  einen  Fischadler  von 
162  cm  Flugweite.  Den  12.  September  1909  wurde  ein  Stück 
an  der  Mündung  der  Laiblach  in  den  Bodensee  bei  Hörbranz 
geschossen.  (K.  Hauber,  Waidmh.  30.  1910.  No.  12.  p.  264.) 

Falco  peregrinus  Tunst.  —  Wanderfalk. 

Böhmen.  Bei  Mläzovic  wurde  anfangs  Juni  ein  Exem¬ 
plar  erlegt.  (Häj.  XXXIX.  1910.  p.  118.) 

Steiermark.  Stadlober  erhielt  am  15.  April  einen  vom 
Jäger  Michael  Perner  bei  Mariahof  erlegten  Wanderfalken 
zum  präparieren.  (H.  Noggler,  Mitt.  n.  ö.  Jagdsch -Ver.  32. 
1910.  No.  5.  p.  227;  Waidmh.  XXX  1910.  No.  10.  p.  221-222.) 

Tirol.  Am  3.  März  beobachtete  ein  Bauer  aus  Zirl  zwei 
Wanderfalken,  die  in  der  Nähe  der  Martinswand  sich  rauften. 
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Es  gelang  demselben,  sich  den  Kämpfenden  zu  nähern  und  beide 
mit  einem  Schlage  zu  töten.  (Innsbr.  Nachr  1910.  No.  52) 

Cuculus  canorus  L.  —  Kuckuck. 

Mähren.  Erster  Ruf  am  29.  April  bei  Budiswurve. 
(Häj.  XXXIX.  1910.  p.  62.) 

Oberösterreich.  L.  Anderl  in  Neuhofen  hörte  1908 
in  der  zweiten  Maihälfte  noch  um  1 1  nachts  einen  Kuckuck 
anhaltend  rufen.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.- Ver.  32.  1910.  No.  9. 
p.  439.) 

Hirundo  rustica  L.  —  Rauchschwalbe. 

Böhmen.  In  Ronov  befanden  sich  in  einem  Neste  zwei 
Albinos.  (Häj.  XXXIX.  1910.  p.  216.) 

Mähren.  Die  ersten  kamen  am  12.  März  bei  Ung.- 
Hradisch  an.  (Häj.  XXXIX  1910.  p.  428.) 

Rud.  Wildner  in  Ober-Wisternitz  fand  heuer  in  einem 
in  seiner  Kammer  stehenden  Schwalbenneste  um  Mitte  Juni 
junge  Hausrotschwänzchen,  die  von  den  Schwalben  aufgefüttert 
wurden.  Junge  Schwalben  enthielt  das  Nest  nicht.  (D.  Tierw. 
IX  1910  No.  16.  p.  124.) 

Tirol.  Am  27.  September  1910  befand  sich  noch  in  der 
Andreas  Hoferstraße  in  Innsbruck  ein  Schwalbennest  mit 
Jungen.  (Innsbrucker  Nachrichten  1910.  No.  219.) 

J.  Plagg  beobachtete  gegen  Ende  November  eine  Schwalbe, 
die  sich  im  Schmelzraume  der  Eppschen  Seifenfabrik  in  Pradl- 
Innsbruck  aufhielt,  sich  von  den  bei  den  Fettstoffen  einfindenden 
Fliegen  ernährte,  an  schönen  Tagen  aber  ausflog  und  erst  gegen 
Abend  heimkehrte.  (Mitt.  Vogelw.  X  1910.  No.  3.  p.  24.) 

Hirundo  sp.?  —  Schwalbe. 

Tirol.  In  Schönna  bei  Meran  sind  heüer  (1910)  die 
Schwalben  schon  5  oder  6  Tage  vor  dem  Feste  Maria  Geburt 
zur  allgemeinen  Überraschung  abgezogen,  aber  am  letzten  Sams¬ 
tag,  24.  September,  ungefähr  um  5  Uhr  abends  wieder  in  ihre 
alten  Nester  zurückgekehrt.  (Innsbrucker  Nachrichten.  1910. 
No.  220.) 

Clivicola  rupestris  (Scop)  —  Felsenschwalbe. 

Dalmatien  Duda  traf  am  21.  und  22.  Februar  bei 
Cattaro  in  ca.  600  m  Seehöhe  einige  Felsenschwalben.  (Waidmh. 
30.  1910  No.  6.  p  133.) 
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Colaeus  monedula  (L.)  —  Dohle. 

Mähren.  In  einigen  Revieren  Süd-Mährens,  so  von  Lunden- 
burg,  Köttel  etc.  vermehrten  sich  die  Dohlen  durch  ständige 
Schonung  in  solchem  Maße,  daß  sie  merklichen  Schaden  an  der 
jungen  Saat,  an  reifen  Gersten-  und  Kuckuruz  Feldern  anrichten 
und  auch  durch  Plünderung  der  Vogelnester  sich  unangenehm 
bemerkbar  machen.  Bemerkenswert  ist  es,  daß  die  Dohle  da 
öfters  in  verlassenen  Kaninchenbauen,  also  in  der  Erde  nistet. 
(Waidmh.  30.  1910.  No.  11.  p.  241.) 

Nucifraga  caryoeatactes  (L.)  -  Tannenhäher. 

Böhmen.  Ein  Tannenhäher  wurde  am  27.  September  bei 
Lipka,  einer  den  25.  September  bei  Stoboric  erlegt  und  einen 
beobachtete  Präparator  Drobeck  bei  Caslau  im  November,  der 
aber  scheu  war.  (Häj.  XXXIX.  p  246,  253,  317.) 

Oriolus  oriolus  (L.)  Pirol. 

Mähren.  Rud.Wildner  in  Ober- Wisternitz  fand  heuer 
im  Luftloch  einer  Scheune  in  ca.  2  m  Höhe  ein  Pirolnest  mit 
Jungen.  (D.  Tierw.  IX.  1910.  Nö.  16.  p  124.) 

Sturnus  vulgaris  L.  —  Star. 

Mähren.  Den  3.  Februar  zeigten  sich  in  Neuwalters¬ 
dorf  die  ersten.  (Waidmh  30  1910.  No.  9.  p.  201) 

Oberösterreich.  In  Leonstein  hat  sich  ein  weißer 
Star  eingestellt,  der  mit  einem  normal  gefärbten  gepaart,  brütet. 
(Linzer  Tag. -Post  v.  24.  März  1910.) 

Pastor  roseus  (L.)  —  Rosenstar. 

Böhmen.  Im  Herbst  1909  erlegte  J.  Schuh  in  Hartessen¬ 
reuth  einen  Rosenstar,  der  in  die  Lehrmittelsammlung  nach 
Mühlessen  gelangte.  (Jägerz.  B.  u.  M.  XXL  1910.  No.  5.  p.  137; 
Mitteil.  Vogelw.  X.  1910.  No.  4.  u.  32;  Karlsbader  Badeblatt. 
1910.  No.  44.) 

Passer  domesticus  (L.)  -  Sperling. 

Böhmen.  Den  15.  u.  19.  September  wurden  bei  Zleb  zwei 
Albinos  geschossen.  (Häj.  XXXIX.  1910.  p  216.) 

Heuer  wurde  im  Dorfe  Schlossenreit  b.  Tachau  ein  schon 
mehr  als  ein  Jahr  sich  daselbst  zeigender  weißer  Sperling,  cT, 
erlegt,  der  in  schwach  mattgrauer  Färbung  die  normale  Zeich¬ 
nung  aufwies  (Jäg.-Zeit.  B.  u.  M.  XXII.  1911.  No.  1.  p.  15.) 


149 


Pyrrhula  europaea  Vieill.  —  Gimpel. 

Böhmen.  Gimpel  erschienen  bei  Zieh  am  3.  November. 
(Häj.  XXXIX.  1910  p  301.) 

Kärnten.  Aug.  Koppitsch  beobachtete  seit  November  in 
der  Umgebung  von  Alt-St.  Leonhard  am  Loibl  wiederholt  in 
einem  Fluge  ein  rein  weißes  Exemplar.  (Waidinh.  XXX.  1910. 
No.  7.  p.  154.) 

Loxia  curvirostra  L.  —  Kreuzschnabel. 

Oberösterreich.  Seit  20  Jahren  ist  kein  so  massen- 
„  haftes  Auftreten  von  Kreuzschnäbeln  in  den  hiesigen  nieder 
gelegenen  Gegenden  zu  beobachten  gewesen  wie  heuer.  So 
sieht  man  sie  im  hiesigen  Parke,  wo  sie  über  Fichten-,  Föhren- 
und  Lärchenzapfen,  aber  auch  über  Z wetschen  herfallen.  (Linzer 
Volksblatt  v.  5  ?  September  1910.) 

Motacilla  alba  L.  —  Weisse  Bachstelze. 

Böhmen.  7  Stück  erschienen  bei  Detenic  schon  am 
5.  Februar  (Häj.  XXXfX.  1910.  p.  402  ) 

Alauda  arvensis  L.  —  Felölerche. 

Böhmen.  Die  ersten  (6  Stück)  Feldlerchen  zeigten  sich 
bei  Detenic  am  26.  Januar.  (Häj.  XXXIX.  1910.  p.  402.) 

Tichodroma  muraria  (L.)  —  Mauerläufer. 

Krain.  Dr.  V.  Jelocnik  beobachtete  den  Alpenmauerläufer 
im  Herbst  und  Winter  regelmäßig  in  den  Vorbergen,  selbst  in 
der  Niederung.  Alljährlich  erscheint  eine  Gesellschaft  von 
3 — 5  an  den  Felswänden  und  den  Steinbrüchen  bei  der  Bahn¬ 
station  Sagor  a.  d.  Save,  die  sich  vom  Herbst  an  über  Winter 
aufhält.  Auch  im  Sommer  wurden  einzelne  Stücke  daselbst  in 
den  wildzerrissenen  Mauern  der  »Kosca«  gesehen,  wo  die  Art 
brüten  dürfte.  Auch  in  der  Umgebung  von  Idria  in  Inner- 
Krain  sah  Beobachter  im  November  1904  einige  in  einem  Stein¬ 
bruche.  In  den  Kalksteinbrüchen  südlich  des  Laibacher 
Moores  zeigen  sich  im  Herbst  kleine  Gesellschaften  Die 
Juli  sehen  Alpen  beherbergen  den  Alpenmauerläufer  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung,  wenn  auch  nicht  überall  in  großer  Zahl, 
ln  den  Steilwänden  der  Brana  wird  er  ziemlich  häufig  ange¬ 
troffen.  (Waidmh.  30.  1910.  No.  7.  p.  154-155.) 

Steiermark.  J.  Stroinigg  berichtet,  daß  er  in  den  Buaer- 
wänden  bei S  cheifli  ng  ein  Paar  beobachtete,  das  oberhalb  einer 
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Grotte  in  einem  Felsloche  seine  Jungen  fütterte.  Im  Winter 
kommt  der  Yogel  gewöhnlich  paarweise  an  altem  Mauerwerk 
und  an  Türmen  Juden burgs  vor.  (Waidmh.  30.  1910.  No.  7. 
p.  155.) 

Dr.  v.  Drasenovich  sah  die  Art  bereits  1881  wiederholt 
an  der  Inselwand  und  anderen  Felswänden  des  Murtals  bei 
St.  Stephan  am  Grathorn  (gegenüber  von  Gratwein).  Ebenso 
zeigen  sie  sich  in  den  Steinbrüchen  der  Kanzel  gegenüber  von 
Juden  dorf  und  am  Puxberg  im  oberen  Murtale  seit  Jahren 
regelmäßig.  (Waidmh.  30.  1910.  No.  7.  p.  155.) 

Ferd.  Raßer  beobachtete  am  8.  Februar  nächst  Gratwein 
einen  Mauerläufer,  der  an  der  senkrechten  Wand  eines  Kalk¬ 
steinbruches  herumkletterte.  (Waidmh.  30.  1910.  No  5.  p  106.) 

Turdus  pilaris  L  Wacholderdrossel. 

Böhmen.  Am  11  August  wurde  ein  bei  Leitomischl 
erbrüteter  junger  Vogel  geschossen.  (Häj.  XXXIX.  1910  p.  278. 

Turdus  merula  L.  —  Amsel. 

Oberösterreich.  2  weiße  Amseln  befinden  sich  im  Besitze 
Rom.  Wenger’s  in  Wels.  Derselbe  fand  in  den  Nestern  des 
benachbarten  Gartens  bereits  siebenmal  je  ein  weißes  Junges  bei 
normal  gefärbten  Geschwistern.  (Linz.  Tag.-Post  v.  27.  März  1910.) 

Erithacus  rubecula  (L.)  —  Rotkehlchen. 

Böhmen.  Am  30.  November  1909  8  Uhr  morgens  sang 
ein  Rotkehlchen  vor  der  Stadt  Elbogen  auf  einem  Birnbäume 
wie  im  Frühling.  (H.  Peter,  Gef.  W.  XXXIX.  1910.  No.  2.  p.  14.) 

(Schluß  folgt.) 


Pelecanus  onocrotalus  L.  in  Bayern. 

Von  M.  Merk-Buchberg. 

Am  26.  April  d.  Js.  wurde  bei  Fischen  am  Ammersee, 
Oberbayern,  ein  Pelikan,  Pelecanus  onocrotalus  L.,  geschossen. 
Das  nicht  alltägliche  Ereignis  veranlaßte  mich,  nach  früheren 
Erscheinungen  des  interessanten  Vogels  innerhalb  der  blauweißen 
Grenzpfähle  zu  recherchieren.  Der  Ornithologe  des  Benediktiner¬ 
klosters  Andechs,  Pater  Emmeram  Heindl,  verzeichnet  folgende 


151 


Daten:  Am  Bodensee  zeigte  sich  im  Jahre  1768  ein  Flug  von 
130  Stück.  1786  kam  Pelecanus  onocrotalus  bei  Ingolstadt  vor, 
1845  am  Chiemsee.  1879  am  31.  August  wurde  ein  junger 
Pelikan  an  der  Einmündung  der  Ammer  in  den  Ammersee  er¬ 
legt.  Alte  Fischer  unseres  Sees  versichern,  den  Vogel  schon 
öfter  beobachtet  zu  haben. 

Für  Kunstfreunde  sei  noch  die  Bemerkung  verstattet,  daß 
der  Pelikan  gleich  der  Taube  religiöses  Motiv  in  der  kirchlichen 
Kunst  geworden  ist  und  als  Symbol  der  hingebenden  Liebe 
Christi  im  Altarsakrament,  im  Abendmahl  gilt.  Daher  besingt 
Thomas  von  Aquin  den  Erlöser  mit  der  Apostrophe:  »Pie  Pelicane, 
Jesu,  Domine!«  Denn  bekanntlich  fabelten  die  Alten  von  unserem 
Vogel,  er  öffne  sich  selber  die  Brust,  um  die  schmachtenden 
Jungen  mit  seinem  Blute  zu  nähren.  Daher  der  symbolische 
Vergleich,  daher  das  Pelikanmotiv  auf  Kelchen,  Ciborien,  Velen, 
Monstranzen,  Mensae  und  Antipendien  des  katholischen  Kultus, 
ebenso  als  Initial  oder  Miniatura  in  alten  Missalien. 

Einer  Hege  des  Pelikans  aus  Gründen  des  Naturschutzes 
und  der  Naturdenkmalpflege  das  Wort  zu  lassen,  geht  nicht 
wohl  an.  Der  Vogel  ist  nachgewiesen  als  eminenter  Fischräuber, 
so  daß  derartige  Wünsche  und  Anregungen  keinerlei  Gegen¬ 
liebe  fänden. 

Töten  starke  Schallwirkungen  Vogeljunge  in  Eiern? 

Von  Wilhelm  Schuster,  Pfarrer  in  Obergimpern  (Kreis  Heidelberg). 


Unter  dem  deutschen  Landvolk  ist  der  Glaube  ganz  allge¬ 
mein  verbreitet,  daß  starke  Schallwirkungen  die  noch  unaus- 
gebildeten  Jungen  in  Vogeleiern  töten;  wissenschaftlich  ist  diese 
Frage  noch  nicht  geklärt  bezw.  erörtert. 

Drei  Fälle  kann  ich  zu  dieser  Frage  namhaft  machen;  alle 
drei  sind  gut  beglaubigt. 

I.  Als  im  Sommer  1910  die  Wasserleitung  in  Obergimpern 
(Amt  Sinsheim,  Baden)  gelegt  wurde,  wurden  im  gewachsenen 
Fels  am  oberen  Ende  des  Dorfes  Sprengungen  vorgenommen. 
Neben  der  Straße  in  den  Ställen  des  Landwirts  Wilhelm  Haf- 
felder  I.  brütete  eine  Gans  auf  ihren  Eiern.  Junge  fielen  nicht 
aus,  im  Gegensatz  zu  sonstigen  erfolgreichen  Bruten.  Die  Haus. 
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Bewohner  führten  dies  auf  die  starken  Detonationen  während  der 
Sprengungen  in  der  Ortsstraße  zurück.1) 

II.  Der  zweite  Fall  liegt  eine  Reihe  von  Jahren  zurück. 
Mein  Vater,  Pfarrer  in  Frischborn  (Oberhessen),  dessen  Bild 
vielleicht  einigen  unserer  Leser  aus  dem  Buche  »Unsere  ein¬ 
heimischen  Vögel«  bekannt  ist  [wenn  ich  so  glücklich  sein  darf 
zu  glauben,  daß  es  einige  unserer  Leser  schon  einmal  zur  Hand 
genommen  haben],  »setzte«  jedes  Jahr  eine  Ente  oder  eine 
Gans,  d.  h.  ließ  sie  brüten.  Wenn  sich  noch  viele  meiner  in¬ 
teressanten  Erinnerungen  an  die  väterlich -heimischen  Enten- 
und  Gänseställe  knüpfen  —  wie  z.  B.  der  Marder  [llausmarder] 
sich  unter  der  Schwelle  des  Stalles  hindurchgrub  und  alles 
Lebende  erwürgte  oder  wie  die  Mutter  jeden  Morgen  pflicht¬ 
schuldigst  die  Enten  nach  Eiern  visitierte  — ,  so  weiß  ich  auch 
noch,  wie  einmal  ein  Baum  neben  dem  Stall  zur  Brutzeit  einer 
Ente  gefällt  wurde.  Die  Eier  dieser  Ente  fielen  nicht  aus,  und 
man  führte  diesen  Tatbestand  allgemein  auf  das  Geräusch  und 
den  Lärm  und  insbesondere  die  Axthiebe,  die  beim  Fällen  des 
Baumes  nötig  wurden,  zurück.2) 

III.  Der  dritte  Fall  ist  der  für  mich  verbürgteste  Auf 
meinem  kleinen  Durmersheimer  Kirchturm  stiegen  Mitte  Mai  des 
vorigen  Jahres  (1910)  in  dem  inneren  Gebäu  zwei  meiner  Schul¬ 
buben  hinauf  und  holten  aus  einem  Spatzennest  (Passer  domesticus) 
in  den  Schalllöchern  hart  neben  den  nicht  umfangreichen  Glocken 


9  Ich  kann  mir  weiter  kein  näheres  Urteil  über  diesen  Punkt  erlauben 
weil  ich  eben  nur  den  Tatsachenbestand  so  mitteilen  kann,  wie  er  mir  an¬ 
gegeben  wurde.  Ich  glaube  jedoch,  daß  der  Landmann  im  allgemeinen 
recht  scharf  und  richtig  beobachtet  und  auch  urteilt,  besonders  da,  wo  es 
sich  um  Naturereignisse  oder  Vorgänge  im  Tierleben  handelt  —  Interessant 
ist  dem  Leser  auch  vielleicht,  daß  dieser  und  jener  Bauer  in  unserem  Ort 
jetzt  keine  Gänse  mehr  zieht,  weil  ihm  die  meisten  Kücken  von  Ratten 
erwürgt  und  gefressen  werden.  Gegen  diese  ist  der  Bauer  fast  machtlos. 
Stellt  er  auf  ihren  Paß,  den  sie  sonst  mit  größter  Genauigkeit  auch  bei 
Dunkelheit  einhalten,  Fallen,  so  gehen  sie  nebendran  vorbei;  stellt  er  die 
Falle  z.  B.  an  eine  Sprungstelle,  wohin  die  Ratte  einen  meterweiten  Sprung 
machen  muß,  so  springt  sie  selbst  bei  Dunkelheit  nebenhin  u  s  w. 

2)  Auch  über  diesen  Fall  kann  ich  kein  authentisches  Urteil  abgeben. 
Ich  kann  nicht  sagen,  ob  die  Schläge  wirklich  die  Ursache  waren,  warum 
die  Embryos  abstarben.  Man  muß  in  solchen  Fällen  vorsichtig  sein  im  Ur¬ 
teil.  Ich  glaube  aber,  daß  in  diesem  Falle  ebenfalls  Grund  und  Ursache 
richtig  vermutet  waren  (vonseiten  der  Laien). 
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einige  Spatzenjunge  heraus.1)  Die  Glocken  wurden  jeden  Sonn¬ 
tag  zweimal  je  zehn  Minuten  lang  recht  kräftig  zusammen,  auch 
wurde  Öfters  in  der  Woche  eine  allein  geläutet2).  Es  hatte  keine 
nachteiligen  Einwirkungen  oder  Folgen  auf  die 
Eier  bezw.  Embryos.  Dieser  Fall  ist  für  mich  ganz  sicher 
verbürgt.  Die  starken  Schallwellen  hatten  ganz  in  der  Nähe 
der  Eier  ihren  Ausgangspunkt. 

Die  Resultate  scheinen  sich  zu  widersprechen;  weitere  Fest¬ 
stellungen  in  diesem  Betreff  sind  nötig. 

Ob  vielleicht  die  Embryos  von  Wasservögeln  (als  ursprüng¬ 
lich  in  abgelegenen,  sehr  ruhigen  Gegenden  lebenden  Vögeln) 
mehr  der  Ruhe  zu  ihrer  Ausbildung  und  Entwickelung  bedürfen 
als  die  im  Ei  eingeschlossenen  Jungen  der  Kulturspatzen,  die 
an  allen  Lärm  gewöhnt  sind?  Denkbar,  ja  leicht  möglich! 

Aufschlüsse  über  die  Wirkung  lauten  Schalles  auf  Vogeljunge 
könnten  insbesondere  in  zoologischen  Gärten  zu  nutzreichen 
Verhütungs-  oder  Votkehrungsmaßregeln  führen.  Ich  gestehe, 
daß  mir  hierüber  die  nötige  Erfahrung  und  Kenntnis  fehlt.  Viel¬ 
leicht  äußern  sich  darum  andere  und  gewichtigere  Stimmen 
noch  zu  diesem  dankenswerten  Thema,  Feststellungen  in  diesem 
Betreff  sind  sicher  von  Wert.  Sollte  man  nicht  verhindern 
können,  daß  so  viele  bebrütete  Eier  gefangener  Vögel  nicht 
ausfallen? 3) 

H.  Hocke  f . 

Adolf  Müller  f . 

Nachträglich  sei  in  diesen  geschätzten  Blättern  zweier 
Männer  gedacht,  denen  die  älteren  Leser  dieser  Blätter  zu 
Dank  verpflichtet  sind  für  den  Genuß  der  von  jenen  gebotenen 

x)  Durmersheim  bei  Karlsruhe  war  die  Gemeinde,  die  ich  verwaltete, 
ehe  ich  in  Obergimpern  zum  Pfarrer  gewählt  wurde. 

2)  Sonntags  bei  dem  Vor-  und  Nachmittagsgottesdienst,  wochentags  bei 
Beerdigungen. 

3)  So  erzählte  mir  jetzt  wieder  ein  Heidelberger  Vogelhändler  und 
-Züchter,  wie  wenig  Eier  von  seinen  Kanarien  ausgefallen  seien,  dasselbe 
Herr  Gutsverwalter  Engelhardt  auf  dem  Oberen  Biegelhof  (Besitzer  Graf 
Helmstädt)  bei  Babstadt  betreffs  seiner  Enteneier;  in  letzterem  Falle  können 
auch  die  Eier  selbst  schlecht  befruchtet  gewesen  sein. 
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wertvollen  Artikel,  sowie  sie  andererseits  jedem  ihnen  Näher¬ 
stehenden  wie  auch  mir  selbst  teuer  waren  als  Männer  eines 
echten  treuen  Forschermuts  und  Erkenntniswillens:  Haben  sie 
doch  beide  an  diesen  Blättern  mitgearbeitet,  der  Naturforscher 
Oberförster  Adolf  Müller  in  früherer  Zeit,  der  Oologe  Maler 
Hermann  Hocke  noch  in  letzter!  Hocke  verblich  am  17.  Oktober 
1910  (67  Jahre  alt),  A.  Müller  schied  vom  Leben  am  27.  Januar 
des  gleichen  Jahres  (89  Jahre  alt).  Beide  waren  Männer 
der  Biologie,  Beobachter  und  Erforscher  der  tatsächlichen  Lebens¬ 
vorgänge  im  Tier-  und  insbesondere  Vogelreiche.  Kinder  des 
glorreich  erstandenen  neuen  deutschen  Vaterlandes,  arbeiteten 
sie  als  der  besten  und  tüchtigsten  deutschen  Männer  Eben¬ 
bürtige,  die  Naturschätze  der  Heimat  ihrer  deutschen  Brüder 
erkennen,  verstehen  und  damit  erwerben  zu  lehren,  so  der 
Friedberger  Hesse  A.  Müller,  der  sein  gewichtiges  Werk  über 
die  Tiere  der  Heimat  dem  Nationalheros  Bismarck  mit  dessen 
gern  gegebener  Erlaubnis  widmete,  so  der  Berliner  Hocke,  der 
seine  märkische  Heimat  rings  um  die  Reichshauptstadt  Deutsch¬ 
lands  liebte  und  erforschte  wie  kein  anderer.  Ein  Forscher¬ 
herz  ist  ein  eigen  Ding;  es  schlägt  warm  für  Ideale  auch  trotz 
einer  zusammenhängenden  Kette  von  Mühen  und  Leid,  wie  es 
sowohl  Adolf  Müller  wie  Hermann  Hocke  erfahren  hat,  jener 
in  Gestalt  eines  ungeahnten  Untergangs  seines  Hauptwerkes 
durch  den  Verleger  —  wie  mir  der  alte  Mann  Grimmes  voll 
in  seinem  Darmstädter  Stübchen  gelegentlich  öfters  deutlich 
machte  — ,  dieser  in  der  Art  täglicher  Existenzsorgen,  der  Not 
um  Brot  und  Leben.  Darum  muß  der  nachdenkliche  Beschauer 
des  Menschenlebens,  der  da  abmißt,  wie  das  Leben  dieser 
beiden  Menschen  verlaufen,  doppelten  Respekt  vor  ihnen  haben, 
weil  sie  trotz  reeller  Nöte  noch  den  Sinn  behielten  für  Forschung 
und  Forschertätigkeit.  Dafür  wissen  wir  ihnen  Dank  noch  über 
das  Grab  hinaus.  Wenn  in  späten  Jahren  die  Vögel  in  dem 
Flieder  über  ihren  Gräbern  singen,  wollen  wir  und  die  Epigonen 
alle  noch  sagen  und  daran  denken,  daß  sie  Männer  gewesen 
sind,  die  es  wert  sind,  daß  sie  nicht  vergessen  werden:  Wir 
ehren  sie  als  Forscher!  Friede  ihrer  Asche! 

Pfarrer  Schuster. 
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Kleinere  Mitteilungen. 


Aus  der  Mai  n  ge  gen  d  bei  Frank  für  t  a  M.  Im  Januar  des  Jahres 
1910  beobachtete  ich  an  meinem  Futterplatz  und  in  dessen  nächster  Um¬ 
gebung  als  ständige  Gäste  die  Kohl-,  Blau-  und  Sumpfmeise  und  einmal 
auch  zwei  Schwanzmeisen;  letztere  aber  nicht  an  dem  Futterplatz  selbst, 
sondern  auf  einer  Buche  in  nächster  Nachbarschaft.  Von  selteneren  Vögeln 
wurden  an  verschiedenen  Futterstellen  während  des  Winters  Kirschkern¬ 
beißer  beobachtet.  Am  12.  Februar  v.  Js.  hörte  ich  zum  ersten  Mal  den 
Schlag  eines  Buchfinken,  gleichfalls  dann  am  15.  desselben  Monats  bei 
3  Grad  Kälte.  Am  13.  Februar  ertönte  der  heißersehnte  erste  Amselsang; 
am  20.  hörte  ich  ein  singendes  Rotkehlchen.  Diese  drei  Vögel,  nämlich 
Amsel,  Buchfink  und  Rotkehlchen  hörte  ich  auch  in  diesem  Herbst  in  den 
Tagen  vom  12.  bis  15.  Oktober  bei  schönem,  warmem  Wetter  und  die  Rot¬ 
kehlchen  noch  am  10  bis  15.  November  singen.  Am  17.  November  sang 
ein  Gimpel  laut  und  anhaltend.  Diese  schönen  Vögel  hatte  ich  auch  in 
diesem  Herbst,  Mitte  November,  in  zwei  Pärchen  im  Garten.  Auch  ein 
Kleiber  kommt  öfter  zu  kurzem  Besuch.  Schon  im  Jahre  1904  konnte  ich 
in  der  >Gef.  Welt«  von  einem  Eisvogel  berichten,  der  sich  allherbstlich 
bereits  seit  Jahren  auf  dem  kleinen  Goldfischweiher  eines  Hauses  auf  der 
Langestraße  hier  einfindet  und  aus  diesem  die  jungen  Fischchen  heraus¬ 
fängt,  um  nach  einigen  Tagen  wieder  bis  zum  nächsten  Herbst  zu  ver¬ 
schwinden.  Seit  1904  wurde  auch  wieder  allherbstlich  um  dieselbe  Zeit 
ein  Eisvogel  bei  seiner  Tätigkeit,  in  welcher  er  von  dem  Besitzer  der 
Liegenschaft,  einem  Natur-  und  Vogelfreund,  nicht  gestört  wird,  beobachtet, 
und  es  ist  wegen  der  Regelmäßigkeit  des  Erscheinens  anzunehmen,  daß  es 
sich  um  denselben  Vogel  handelt.  Am  16.  März  erschien  das  bei  mir  nistende 
Pärchen  vom  Hausrotschwanz,  nachdem  am  13.  desselben  Monats  ein  ein¬ 
zelner  Vogel  beobachtet  worden  war.  Von  diesen  Vögeln  fand  ich  in  der 
Weserstraße,  also  inmitten  der  Stadt,  an  einem  Geschäftshaus  zwischen 
Entresol  und  erstem  Stock  ein  Nest,  das  an  der  Hauptfront  nach  der  ge¬ 
räuschvollen  Straße  zu  in  die  Steinhauerarbeiten  eingebaut  war.  Es  enthielt 
bereits  halbflügge  Junge.  Ein  anderes  Nest  dieser  Vögel  stand  in  einem 
Keller  eines  Hauses  in  meiner  nächsten  Nachbarschaft.  Das  Kellerfenster 
wurde  nach  Entdeckung  des  Nestbaues  von  dem  Hausbesitzer  offenstehen 
gelassen,  und  brachten  die  Vögelchen  ihre  Jungen  auch  schon  groß.  Ein 
drittes  Nest  war  in  ein  Mauerloch  eines  'Pferdestalles  eingebaut.  Dieser 
verhältnismäßig  kleine  Raum  diente  auch  einem  Gartenrotschwanz  zur  Brut. 
Stätte.  Beide  Nester  standen  ganz  nahe  zusammen,  und  wurden  die  beider¬ 
seitigen  Jungen  ebenfalls  groß  gebracht.  Am  26.  März  mittags  12  Uhr  über¬ 
fliegt  ein  Zug  ca.  25  Stück  Kraniche  den  Main  in  Keilform  bei  windigem 
Wetter  nicht  sehr  hoch;  Richtung  Nordost,  schwenken  aber  bald  in  Kreis¬ 
form  um  und  nehmen,  neu  in  Keilform  geordnet,  nördlichere  Richtung.  Im 
Januar  1910  wurde  auf  dem  Main  bei  Offenbach-Bürgel  eine  Samtente,  genau 
wie  eine  solche  im  Naumann  unter  Enten  Tafel  10  als  Nr.  2  abgebildet  ist, 
also  ein  weiblicher  Vogel,  geschossen,  der  ausgestopft  in  meiner  Sammlung 
steht.  Nicht  weit  von  dieser  Stelle  wurde  im  August  dieses  Jahres  ein 
junger  Schwarzstorch  geschossen,  der  sich  mit  den  beiden  Alten  auf  dem 
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Zug  nach  dem  Süden  befand.  Anfang  August  wurde  bei  Kelsterbach  am  Main 
ein  Austernfischer  erlegt,  eine  für  hier  seltene  Erscheinung.  Zum  Schluß 
noch  einige  Angaben  über  Albinos.  Am  29.  Mai  schoß  ich  in  Auerbach  an 
der  Bergstraße  einen  jungen  Haussperling,  der  ein  totaler  Albino  ist  Nur 
einige  Flügelfederchen  sind  ganz  leicht  hellbraun  umrändert.  Nach  einer 
Notiz  in  der  Zeitung  fand  sich  an  einem  Haus  des  Dorfes  Nauheim,  Kreis 
Limburg,  ein  Schwalbennest  mit  fünf  jungen  weißen  Schwälbchen.  ln  meiner 
Sammlung  bewahre  ich  ebenfalls  einen  Rauchschwalbenalbino,  der  bei 
Dettingen  a.  M.  am  8.  Oktober  1905  aus  einem  Schwarm  solcher  Vögel  er¬ 
legt  wurde.  Fasanenalbinos  sind  verhältnismäßig  nicht  sehr  selten,  d.  h. 
vollständige  Albinos  wohl,  aber  partieller  Albinismus  ist  bei  diesen  Vögeln 
ziemlich  häufig;  auch  in  diesem  Herbst  habe  ich  bei  meinem  Präparator 
einige  Halbalbinos  dieser  Vögel  gesehen  und  bewahre  selbst  in  meiner 
Sammlung  einen  solchen.  Ebenso  wenig  selten  ist  partieller  Albinismus 
bei  unserer  Amsel,  auch  in  unserem  Zoo  ist  z.  Zt.  wieder  ein  Halbalbino 
dieses  Vogels  zu  sehen.  Genanntes  Institut  beherbergte  lange  einen  herr¬ 
lichen  vollständigen  Albino  der  Schwarzamsel.  Von  einem  totalen  Albino 
des  Turmfalken  berichtete  ich  in  der  Aprilnummer  der  »Ornitholog.  Monats¬ 
schrift«  1909  und  brachte  darin  ein  Bild  des  herrlichen  Vogels.  Dieser 
wurde  im  Frühjahr  1909  in  Oberhessen  erlegt. 

Joh.  Hch.  Willy  Seeg  er,  Frankfurt  a.  M. 

Macacus  Rhesus  als  Ersatz  des  Uhu  auf  der  Krähenhütte. 
Das  hier  beregte  Thema  ist  für  den  Zoologen,  den  Jäger  und  den  Tier¬ 
schützer  in  gleichem  Maße  von  Interesse.  Für  den  Zoologen  aus  tierpsycholo¬ 
gischen  Gründen:  Krähen  und  gefiedertes  Raubzeug  hassen  auf  den  Affen 
mit  gleicher  Wut  und  gleicher  Neugier  herunter  wie  auf  den  auf  seiner 
Jule  blockenden  Auf.  Für  den  Jäger:  Der  mechanische  Uhu  als  Ersatz 
für  den  lebenden  bedeutet  immer  eine  langweilige  Geschichte.  Die  Jagd 
auf  der  Krähenhütte  erfordert  ohnehin  Passion.  Außer  der  Zug-  und 
Strichzeit  ist  meist  nicht  viel  los,  und  auch  dann  ist  dieses  Gejaid  von  Wind 
und  Wetter  über  die  Maßen  abhängig.  Der  Affe  als  lebendes,  wibbelndes 
und  wabbelndes  Perpetuum  mobile  zieht  das  gefiederte  Raubzeug  unbedingt 
an,  was  man  von  dem  mechanischen  Uhu  mit  seinen  unnatürlich  blinkenden 
gläsernen  Sehern  nicht  immer  behaupten  kann.  Für  den  Tierschützer,  und 
das  sind  wir  Zoologen  und  Jäger  in  erster  Reihe:  Herzbrechend  ist  es  zu 
beobachten,  wie  rapid  der  altautochtone  Bubo  maximus  aus  unserer  Ornis 
schwindet.  Ohne  hier  das  Für  und  Wider  seines  Nutzens  und  Schadens 
abwägen  zu  wollen,  bleibt  zu  konstatieren:  Der  Uhu  ist  ein  aussterbendes 
Glied  unserer  heimischen  Vogelwelt.  Wenn  für  ihn  als  Hüttenjagd vogel 
ein  Ersatz  gefunden  wird,  ist  dies  nur  zu  begrüßen.  Es  schwindet  dann 
doch  wenigstens  ein  Giund,  Brut  um  Brut  dem  Horste  des  nächtlichen 
Räubers  zu  entnehmen,  um  die  Jungvögel  für  die  Hüttenjagd  aufzuziehen. 
Vielleicht  läßt  man  alsdann  doch  wenigstens  hie  und  da  an  einem  Horst¬ 
platz  den  alten  Grand  Duc  in  Ruhe,  und  damit  wäre  doch  etwas  gewonnen. 

Daß  der  Affe  die  Aufmerksamkeit  der  Krähen  auf  sich  zieht  und 
daher  auch  wohl  die  anderen  gefiederten  Raubzeuges,  weiß  ich  seit  etwa 
zwanzig  Jahren.  Denn  einmal  begegnete  ich,  mit  einem  alten  Jäger  von 
der  Birsch  kommend,  einem  der  damals  noch  häufiger  als  jetzt  im  Lande 
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hefumziehenden  Italiani,  der  einen  Pavian,  Cynocephalus  mormon,  mit  sich 
führte.  Auf  unsere  durch  einen  klingenden  Obolus  unterstützte  Bitte  ließ 
der  alte  Garibaldianer  seinen  Quadrumanen  an  langer  Leine  auf  der  Chaussee 
laufen.  Augenblicklich  hatten  sich  vom  nahen  Holze  dichte  Flüge  von 
Krähen  beigezogen,  die  mit  bekanntem  Gekreisch  auf  den  Affen  herunterhaßten. 

Im  Sommer  1910  hat  die  bekannte  Großfirma  Julius  Mohr  in  Ulm  a.  D. 
Macacus  Rhesus  als  Ersatz  für  den  Uhu  angeboten.  Ich  habe  s.  Zt.  mit 
der  Firma  korrespondiert,  auch  inzwischen  verschiedene  Darlegungen  in 
die  deutsche  und  österreichische  Jagdpresse  lanciert  und  erstatte  auch  an 
dieser  Stelle  zur  Rhesus-Frage  Bericht. 

Es  mag  ja  freilich  seltsam  aussehen,  wenn  ein  Hüttenjäger  mit  einem 
Affen  zur  Jagd  auszieht,  das  Heimkehren  mit  einem  solchen  ist  früher  schon 
vorgekommen.  Aber  wenn  durch  diese  Maßregel  der  Auf  größeren  Schutz 
findet  als  bisher,  wäre  jeder  Freund  dieses  sagenumwobenen  Boten  des 
wilden  Gejaids  dafür  dankbar.  M.  Merk-Buchberg. 

Maul-  und  Klauenseuche  im  Z oologischen  Gar te n  zuFrank- 
furt  a.  M.  Der  Frankfurter  Gen.-Anz.  schreibt  in  seiner  Nr.  138:  Bei  dem 
neugeborenen  und  wieder  gestorbenen  Wisentkalb  im  Zoologischen  Garten 
wurde  die  Maul-  und  Klauenseuche  festgestellt  Ein  kleiner  Teil 
des  Gartens  mußte  abgesperrt  werden. 

Unser  Zoologischer  Garten  ist  von  einem  bedauerlichen  Mißgeschick 
betroffen  worden.  Das  anfänglich  so  muntere  Wisentkälbchen,  auf 
dessen  Zucht  der  Garten  mit  Recht  stolz  sein  konnte,  ist  nach  kaum  Stägiger 
Lebensdauer  einer  tückischen  Seuche  zum  Opfer  gefallen  und  sechs  ältere 
Tiere  sind  leicht  erkrankt.  Während  der  Pfingstfeiertage  hatte  der  Zoo¬ 
logische  Garten  einen  sehr  starken  Besuch  aus  der  näheren  und  weiteren 
Umgebung  Frankfurts.  Am  Mittwoch  nach  Pfingsten  wurde  das  Wisent¬ 
kälbchen  geboren  und  Kuh  und  Kalb  waren  sehr  bald  wieder  wohlauf. 
Das  kleine  Wisent  bildete  seitdem  eine  besondere  Sehenswürdigkeit  des 
Gartens  und  empfing  viel  Besuch.  Acht  Tage  nach  Pfingsten  zeigten  sich 
bei  der  Wisentkuh  und  bei  dem  Bullen,  der  nur  durch  eine  Umzäunung 
von  Kuh  und  Kalb  getrennt  war,  die  erste  i  Anzeichen  einer  Krankheit  in 
der  Weise,  daß  die  Tiere  unsicher  auf  den  Füßen  wurden  und  stark 
geiferten  Diese  Erscheinungen  dehnten  sich  auch  sehr  bald  auf  die  Käfig¬ 
nachbarn  aus:  auf  das  Büffelpaar  und  eines  der  beiden  Bisonpaare.  Eine 
Infektion  lag  also  allem  Anschein  nach  vor,  ohne  daß'  man  jedoch  mit 
Sicherheit  sofort  sagen  konnte,  um  welche  Krankheit  es  sich  handelte, 
denn  die  Wissenschaft  kennt  die  Krankheiten  der  Wildrinder  nur  ganz  un¬ 
genügend.  Es  wurden  aber  sofort  alle  Vorsichtsmaßregeln  ergriffen,  um 
die  Verbreitung  der  Infektion  auf  die  anderen  Wiederkäuer  zu  verhüten 
und  das  ist  auch  gelungen.  Eine  genaue  körperliche  Untersuchung, 
um  die  Krankheit  diagnostizieren  zu  können,  war  bei  der  Bösartigkeit 
der  Tiere  ausgeschlossen.  Erst  als  in  der  Nacht  vom  Dienstag  zum 
Mittwoch  das  Wisentkalb  verendet  war,  konnte  an  dem  Kadaver  die  Krank¬ 
heit  studiert  werden.  Der  ständige  Tierarzt  des  Gartens,  Dr.  Wiegert, 
und  der  Kreistierarzt  Dr.  Thoms  stellten  nunmehr  Maul-  und  Klauen¬ 
seuche  fest.  Die  Krankheit  äußert  sich  dadurch,  daß  die  Tiere  zwischen 
den  Klauen  kleine  Geschwüre  und  im  Maul  kleine  Bläschen  und  Geschwüre 


158 


bekommen.  Ein  besonderes  Mittel  gegen  die  Seuche  gibt  es  nicht,  es  können 
nur  Maßnahmen  getroffen  werden,  daß  die  Übertragung  auf  andere  Tiere 
vermieden  wird.  Zweifellos  sind  die  Infektionskeime  von  Besuchern  aus 
der  Umgegend  von  Frankfurt,  wo  in  den  letzten  Wochen  die  Seuche  mehr¬ 
fach  grassierte,  eingeschleppt  worden.  Um  das  Umsichgreifen  zu  verhindern, 
ist  eine  Absperrung  der  verseuchten  Käfige  vorgenommen,  sodaß  das 
Publikum  diese  Tiere  nur  aus  einer  größeren  Entfernung  sehen  kann.  Ein 
besonderer  Wärter  besorgt  die  Pflege  der  erkrankten  Tiere.  Außerdem 
werden  sämtliche  Wege  des  Gartens  mit  einer  desinfizierenden  Lösung  be¬ 
sprengt.  Dem  Publikum  muß  bis  auf  weiteres  das  Füttern  der  Tiere, 
einerlei  welcher  Gattung  sie  angehören,  strengstens  untersagt  werden. 
Erfreulicherweise  scheint  die  Krankheit  bei  den  großen  Tieren  einen  sehr 
leichten  Verlauf  zu  nehmen,  sie  fressen  bereits  wieder  und  ihr  Gang  wird 
wieder  flotter,  sodaß  auf  eine  baldige  Wiederherstellung  zu  hoffen  ist. 


Literatur. 


»Farbige  Tierbilder  Neue  Folge«  Zweite  Serie  mit  50  farbigen  Repro¬ 
duktionen  nach  Kuhnertschen  Ölgemälden  Verlagsbuchhandlung  Martin 
Oldenbourg,  Berlin  in  10  Heften  (ä  M.  2.—). 

Das  soeben  erschienene  zweite  Heft  führt  uns  Tierbilder  aus  drei  ver¬ 
schiedenen  Erdteilen  >or  Augen,  die  Nebelkrähe,  den  Biber  und  Braunen 
Bären,  den  Königsglanzfasan  und  die  Säbelantilope. 

Jedes  in  seiner  Eigenart  ist  vortrefflich.  Da  ist  nichts  zu  finden  von 
jener  unnatürlichen  Kulissenmalerei,  wie  sie  sich  noch  vor  einigen  Jahren 
auf  naturwissenschaftlichen  Bildern  breit  gemacht  hat.  Das  sind  nicht  aus¬ 
gestopfte  Tierbälge,  die  so  aufgestellt  sind,  daß  ja  alle  besonderen  Merk¬ 
male  des  Tieres  zu  Tage  treten,  ln  der  freien  Natur  hat  der  Künstler 
seine  Studien  gemacht;  ausgedehnte  Reisen  in  ferne  Lande  hat  er  hierzu 
nicht  gescheut.  Daher  atmen  seine  Bilder  auch  Natur  und  Leben. 

Der  Text  aus  der  Feder  des  Rektor  0.  Graß  mann,  Charlottenburg 
ist  kurz  und  knapp,  aber  umfassend. 

Das  Werk  kann  jedem  Naturfreund  zur  Anschaffung  empfohlen  werden. 

Das  Tierreich  VI:  Die  wirbellosen  Tiere  von  Dr.  Ludwig  Böh  mig, 
Professor  der  Zoologie  an  der  Universität  Graz.  II.  Band:  Krebse, 
Spinnentiere,  Tausendfüßer,  Weichtiere,  Moostierchen, 
Armfüßer,  Stachelhäuter  und  Manteltiere  Mit  97  Figuren. 
(Sammlung  Göschen  Nr.  440.)  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung  in 
Leipzig  Preis  in  Leinwand  gebunden  80  Pfennige. 

Der  Verfasser  hat  sich  wie  in  dem  früheren  so  auch  in  dem  vor¬ 
liegenden  Bande  bemüht,  so  weit  es  eben  bei  dem  überaus  umfangreichen 
Stoffe  der  knappe  Raum  gestattete,  die  morphologischen  und  anatomischen 
Tatsachen  durch  Hinweise  auf  die  physiologische  Bedeutung  der  Organe 
und  auf  biologische  Eigentümlichkeiten  der  Tierformen  dem  Verständnis 
näher  zu  bringen.  Im  systematischen  Teile  wurden  neben  bekannteren 
Arten  besonders  solche  angeführt,  die  aus  irgend  einem  Grunde  im  Texte 
erwähnt  wurden.  _ 
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Fortpflanzung  und  Vererbung,  von  Dr.  Cur t  Th esing.  Mit  zahl¬ 
reichen  Text-  und  Vollbildern.  Preis  M.  1.— ,  eleg.  geb.  M.  1.60.  Verlag 
von  Theod.  Thomas,  Geschäftsstelle  der  Deutschen  Naturwissenschaft¬ 
lichen  Gesellschaft,  Leipzig. 

Dem  auf  biologischem  Gebiete  bereits  bestens  bekannten  Verfasser 
ist  es  in  der  vorliegenden  Schrift,  welche  zugleich  die  vierte  Buchbeigabe 
zu  der  von  der  Deutschen  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  heraus¬ 
gegebenen  Zeitschrift  »Natur«  bildet,  meisterhaft  gelungen,  die  beiden  inter¬ 
essantesten  und  wichtigsten  Kapitel  der  Biologie  dem  Laien  verständlich 
zu  erläutern.  Dr.  Th  esing  hat  es  ausgezeichnet  verstanden,  den  unge¬ 
heueren  Stoff  im  engen  Rahmen  zu  behandeln,  ohne  dabei  in  eine  trockene 
Aufzählung  der  Tatsachen  zu  verfallen;  seine  Darstellung  ist  vielmehr  durch¬ 
weg  klar,  präzis  und  fesselnd.  Überall  führt  er  nur  die  wichtigsten  und 
typischen  Beispiele  an  und  erläutert  diese  so  ausführlich,  daß  es  dem  Leser 
möglich  ist,  sich  selbst  ein  Urteil  zu  bilden.  Das  Buch  ist  eingeteilt  in 
folgende  5  Kapitel:  Die  Urtierchen  und  das  Todesproblem.  Die  Entstehung 
der  Geschlechtszellen.  Die  Befruchtung.  Ungeschlechtliche  Vermehrung, 
Generationswechsel  und  Parthenogenese.  Vererbung.  Die  zahlreichen  Ab¬ 
bildungen  tragen  wesentlich  zum  Verständnis  des  Textes  bei.  Allen  Natur¬ 
freunden  und  Laien,  die  sich  naturwissenschaftlich  bilden  wollen,  kann  das 
Werkchen,  welches  im  hohen  Maße  geeignet  ist,  klare  Anschauungen  über 
die  Fortpflanzung  und  Vererbung  zu  verbreiten  und  Anregungen  zum  selb¬ 
ständigen  naturwissenschaftlichen  Denken  und  Beobachten  zu  geben,  warm 
empfohlen  werden. 

Brehms  Tierleben  Allgemeine  Kunde  des  Tierreichs  13  Bände  Mit 
etwa  2000  Abbildungen  im  Text  und  auf  mehr  als  500  Tafeln  in  Farben¬ 
druck,  Kupferätzung  und  Holzschnitt  sowie  13  Karten.  Vierte,  voll¬ 
ständig  neubearbeitete  Auflage,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Otto  zur 
Strassen.  Band  VI:  Die  Vögel.  Neubearbeitet  von  William  Marshall  (f), 
vollendet  von  F.  Hempelmann  und  O  zur  Strassen.  Erster  Teil.  Mit 
100  Abbildungen  im  Text  und  36  Tafeln  In  Halbleder  gebunden  12  Mark 
Mit  großer  Freude  begrüßen  wir  den  Beginn  des  Erscheinens  einer 
neuen  Auflage  des  altberühmten  Werkes  »Brehms  Tierleben«.  Es  mag 
vielleicht  nur  ein  Zufall  sein,  daß  der  Band,  mit  dem  die  neue,  auf  13  Bände 
berechnete  vierte  Auflage  in  die  Öffentlichkeit  tritt,  dei;  erste  Vogelband 
ist,  während  der  erste  Band  des  vollständigen  Werkes,  das  diesmal  ent¬ 
wickelungsgeschichtlich  angelegt  ist,  die  »Wirbellosen«  behandeln  wird; 
ohne  Zweifel  ist  es  sehr  glücklich,  den  Reigen  mit  einem  Band  »Vögel« 
zu  eröffnen,  die  den  Menschen  nun  einmal  besonders  nahestehen.  Soweit 
sich  nach  dem  vorliegenden  Bande  (der  ganzen  Reihe  VI.  Teil),  der  die 
Flachbrustvögel  und  die  Kielbrustvögel  behandelt,  urteilen  läßt,  darf  man 
schon  heute  sagen,  daß  der  neue  »Brehm«  auf  einer  imponierenden  Höhe 
stehen  wird.  Besondere  Beachtung  verdient  die  fast  neugeschriebene  Ein¬ 
leitung,  die  viel  eingehender  als  bisher,  dabei  allgemein  verständlich,  die 
Anatomie  des  Vogels  und  das  Zusammenwirken  der  inneren  Teile  behandelt; 
natürlich  vermissen  wir  auch  nicht  die  neueste  Theorie  des  Fluges.  Hoch¬ 
interessant  ist  im  Abschnitt  »Geistige  Fähigkeiten  der  Vögel«  die  Verar- 
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beitung  der  modernen  Tierpsychologie,  deren  Resultate  in  der  Spezial¬ 
darstellung  immer  wieder  durchschimmern,  ohne  den  Kern  im  Wesen  des 
Werkes  von  Brehm  zu  berühren,  dieses  Meisters  der  Tierschilderung,  der 
es  von  Anfang  an  so  trefflich  verstanden  hat,  ein  allseitiges,  liebevolles 
Interesse  für  die  Tierwelt  zu  wecken  Treten  dem  Leser  nun  noch  die 
prächtigsten  oder  die  ihm  vertrautesten  seiner  geflederten  Freunde  auf 
vielen  herrlichen  Farbentafeln  entgegen,  so  muß  die  Freude  am  neuen 
Werke  vollkommen  sein:  27  Farbentafeln  schmücken  allein  den  ersten 
Band,  und  Blätter  wie  »Schwarzhalsschwan«  und  »Schreiseeadler«  nähme 
man  am  liebsten  heraus  und  ließe  sie  sich  rahmen.  Auch  die  langvermißte 
Eiertafel  ist  jetzt  da,  und  dem  Verlangen  nach  photographischen  Bildern, 
die  der  »unbestechlichen  Kamera«  entstammen,  ist  auf  sorgsam  repro¬ 
duzierten  Kunstdrucktafeln  in  dankenswerter  Weise  Rechnung  getragen. 
Möchten  die  weiteren  Bände  halten,  was  der  offenbar  sehr  sorgfältig  vor¬ 
bereitete  zuerst  erschienene  verspricht:  dann  steht  der  neue  »Brehm«  wieder 
an  der  Spitze  aller  ähnlichen  Unternehmungen. 


Prof.  Dr.  Gustav  Jaegers  Monatsblatt  (Verlag  von  W.  Kohl¬ 
hammer,  Stuttgart,  jährlich  3  M.).  1911  Nr.  6.  In  der  Juninummer  beginnt 

Professor  Dr.  Gustav  Jaeger  die  seinerzeit  versprochene  Anleitung  zur 
Selbst-  und  Nächstenhilfe  mit  einem  kurzen  orientierenden  Aufsatz, 
dem  eine  zweite  Arbeit  aus  derselben  Feder  »Der  Krankheitssumpf« 
folgt.  Diese  zeigt  in  allgemein  verständlicher,  fesselnder  Weise,  wie  sich 
der  langjährige  Herausgeber  des  Monatsblatts  diese  Aufklärungsarbeit  denkt ; 
jeder  Leser  wird  sich  überzeugen,  daß  auf  diese  Art  viel  mehr  wirklich 
Brauchbares  geleistet  wird,  als  nach  der  offiziellen  Schablone,  die  auf  Grund 
einseitiger  bakteriologischer  Anschauungen  Forderungen  aufstellt,  die  im 
praktischen  Leben  einfach  nicht  durchführbar  sind.  Dr.  med.  H.  Göhr  um 
führt  den  Lesern  vor  Augen,  wie  die  Arbeiten  Gustav  Jaegers  die  not¬ 
wendige  wissenschaftliche  Ergänzung  zu  Samuel  Hahnemanns  Ent¬ 
deckungen  des  homöopathischen  Heilgrundgesetzes  »Similia  similibus«  und 
der  erhöhten  Einwirkung  der  verdünnten  Arzneistoffe  bilden.  In  »Stoff- 
verdünnung«,  von  der  eine  längere  Fortsetzung  erscheint,  wird  diese 
Potenzierung  der  Arzneikraft  durch  eine  Reihe  von  Erfahrungen  aus  dem 
täglichen  Leben  treffend  illustriert.  Unter  dem  Titel  »Wohnungshygiene« 
wird  ein  Artikel  aus  der  »Württ.  Zeitung«  zum  Abdruck  gebracht,  der 
Gustav  Jaegers  Priorität  auf  dem  Gebiete  der  Wohnungsfrage  und 
des  Einfamilienhauses  betont.  Die  Heimstättenkolonie  »Neckar¬ 
halde«  beschreibt  Dr.  med.  H.  Göhrum  in  begeisterten  Worten  unter  Hin¬ 
weis  auf  die  damit  gegebene  Verwirklichung  bodenreformerischer  Gedanken. 
Kleine  Mitteilungen  und  eine  Einladung  zur  Teilnahme  an  der  vom 
15.  — 17  Juni  stattfindenden  Zusammenkunft  von  Freunden 
Gustav  Jaegers  in  Dresden  beschließen  die  Nummer. 

Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 

Nachdruck  verboten. 
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Aus  dem  Zoologischen  Garten  in  Basel. 

Von  Zahnarzt  H.  Lauer  in  Freiburg  i.  Br. 

(Mit  einer  Originalaufnahme.) 


Seit  unserem  letzten  Besuche  des  Baseler  Zoologischen 
Gartens,  über  den  wir  in  den  Nummern  11  und  12  des  XL VII. 
Jahrganges  dieser  Zeitschrift  berichteten,  hat  sich  in  dem  ge¬ 
nannten  Institute  manches  verändert.  Welche  Baulichkeiten  in 
der  Zwischenzeit  entstanden  sind ,  welche  neuen  Tiere  ihren  Einzug 
in  den  Garten  gehalten  haben,  alles  das  soll  Gegenstand  dieses 
Aufsatzes  sein.  Was  die  Disposition  betrifft,  so  schlagen  wir 
den  gleichen  Weg  ein,  den  wir  auch  in  der  oben  erwähnten 
Arbeit  gegangen  sind.  Und  auf  dieser  Wanderschaft  werden 
wir  verschiedenen  alten  Freunden  bedauerlicherweise  nicht 
mehr  begegnen,  jedoch  auch  mit  zahlreichen  neuen,  merkwür¬ 
digen  Insassen  Bekanntschaft  machen  können. 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LII.  1911. 


11 


162 


Die  beiden  Affen-Pavillone  sind  auch  heute  nur  schwach 
bevölkert  oder  vielmehr  noch  schwächer  als  wie  bei  unserer 
früheren  Anwesenheit,  denn  das  Orang  Utan-Fräulein  »Kitty«, 
das  rasch  zum  Liebling  der  Gartenbesucher  geworden  war  und 
sich  in  ganz  Basel  familiär  gemacht  hatte,  ist  leider  nicht  mehr. 
Auch  der  Ersatz,  ein  zweiter  Orang  Utan  (Simia  satyrus  L.), 
den  nach  der  im  Jahre  1910  zur  Ausgabe  gelangten  neunten 
Auflage  des  »Führers«  Herr  Gustav  Forrer  von  Basel,  zurzeit 
in  Loeboeq,  Pakam,  Sumatra,  dem  Garten  schenkte,  ist  nicht 
mehr  vorhanden.  Wir  möchten  wünschen,  daß  sein  leer  ge¬ 
wordener  Platz  in  Bälde  wieder  ausgefüllt  werde.  Auch  den 
seltsamen  Wanderu  oder  Bartaffen  (Vetulus  silenus  L.)  vermis¬ 
sen  wir  schmerzlich.  Seine  Stelle  nimmt  gegenwärtig  der  Hut¬ 
affe  (Cynomolgus  sinicus  L.)  ein.  »Raritäten«  sind  also  in  dem 
Affenhause  nicht  ausgestellt. 

Unter  den  das  Affenhaus  mitbewohnenden  Papageien  ist 
bloß  der  Rothauben-  oder  Molukken  -  Kakadu  (Cacatua  moluc- 
censis  Gm.)  als  neu  zu  verzeichnen. 

In  dem  Hühner-  und  Taubenhause  gewahren  wir  unter 
dei}  Rassehühnern  die  modernen  Nutzhennen,  Orpingtons  und 
Wyandottes,  während  von  den  Fasanen  vor  allem  der  Stamm 
des  echten  mongolischen  Ringfasans  (Phasianus  mongolicus 
Brandt)  namhaft  gemacht  zu  werden  verdient,  gewiß  die  ersten 
ihrer  Art,  die  der  Garten  in  seinen  Besitz  brachte.  Der  Mon¬ 
golenfasan,  den  die  Kirgisen  »korgol«  nennen,  wurde  im  Früh¬ 
jahr  1901  von  Carl  Hagenbeck  aus  Innerasien  zum  erstenmal 
lebend  nach  Europa  gebracht  und  ist  von  dem  als  Jagdwild  bei 
uns  gehegten  Ringfasan  (Phasianus  torquatus  Gm.)  durch  den 
viel  breiteren  weißen  Halsring  leicht  zu  unterscheiden. 

Zu  den  Bewohnern  der  Voliere  für  ausländische  Vögel 
sind  hinzugekommen  der  Jendajasittich  (Conurus  jendaya  Gm.), 
die  gelbe  Spielart  des  Wellensittiches  (Melopsittacus  undulatus 
Shaw  var  fl.),  der  Rote  Kardinal  (Cardinalis  cardinalis  L.)  und 
der  Hüttensänger  (Sialia  sialis  L.). 

Auch  die  Teiche  sind  mit  einigen  neuen  Schwimmvögeln 
besetzt  worden  und  zwar  der  obere  Teich  mit  der  Kanadischen 
Gans  (Branta  canadensis  L.),  der  Indischen  Gans  (Eulabia  indica 
Lath.),  der  Nilgans  (Alopochen  aegyptiacus  L.),  der  Sporengans 
(Plectropterus  rueppelli  Sei.)  und  der  Smaragdente  (Anas  bo- 
schas  L.  var.),  der  untere  Teich  mit  der  Löffelente  (Spatula 
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clypeata  L.),  der  Rotschnabelente  (Metopiana  peposaca  Vieill.) 
sowie  der  Moschusente  (Cairina  moschata  L.)  und  die  Wald¬ 
teiche  mit  mehreren  Rassen  der  Hausente  (Peking-,  Zwerg-, 
Haubenenten). 

An  einem  der  Waldteiche  bot  sich  uns  ein  ganz  allerliebstes 
Idyll,  und  nur  ungern  mußten  wir  es  uns  versagen,  das  niedliche 
Bildchen  auf  der  Platte  festzuhalten  und  hier  zu  vervielfältigen. 
Auf  einem  niedrigen  Sockel  aus  Mauerwerk  zwischen  mächtigen 
und  von  Efeu  umrankten  Koniferen  und  dichtem,  buschigen 
Unterholz  hat  der  Weiße  Storch  (Ciconia  ciconia  L.)  sein  Nest 
erbaut  und  sein  Familienleben  in  schönster  Blüte  entfaltet.  Frau 
Storch  läßt  sich  durch  die  Menge  der  vielen  kleinen  und  großen 
Zuschauer  nicht  im  geringsten  stören,  und  mancher  Lecker¬ 
bissen  in  Gestalt  von  Schnecken  wird  ihr  zugeworfen.  Ihre 
beiden  hoffnungsvollen  Sprößlinge  mochten  bei  unserem  Besuche 
—  es  war  der  25.  Mai  ■ —  nur  wenige  Tage  vorher  die  schützende 
Eihülle  gesprengt  haben.  Die  Witterung  war  leider  gerade  so 
ungünstig,  daß  keine  zur  Reproduktion  brauchbare  Photographie 
gemacht  werden  konnte. 

Im  Känguruhhause  ist  eine  ganze  Anzahl  junger  Kän¬ 
guruhs  in  verschiedenen  Altersstadien  vorhanden.  Sie  bildet 
einen  wirksamen  Anziehungspunkt  für  eine  dichtgedrängte  Schar 
von  Besuchern,  welche  das  fremdartige  Familienleben  beobachtet 
und  studiert.  In  demselben  Hause  ist  noch  ein  Paar  Nandu 
(Rhea  americana  L.)  untergebracht.  Der  Hahn  führte  in  den 
Abendstunden  gerade  seinen  äußerst  charakteristischen  Balz¬ 
tanz  auf,  den  Brandes  in  dem  Aufsatze  »Der  amerikanische 
Strauß  und  sein  Liebesieben«  in  Heft  2  des  1.  Jahrganges  1905 
der  »Mitteilungen  aus  dem  Zoologischen  Garten  zu  Halle  a.  d.  S.« 
so  plastisch  in  Wort  und  Bild  geschildert  hat. 

Wenden  wir  uns  dem  Elchhause  zu.  Auch  hier  merken 
wir  eine  klaffende  Lücke,  denn  das  Paar  der  wertvollen  Elche 
(Alce  machlis  Ogilb.)  ist  ebenfalls  den  Weg  alles  Irdischen  ge¬ 
gangen.  Bisher  ist  es  nur  überaus  selten  gelungen ,  diese 
größte  aller  jetzt  existierenden  Hirsch  arten  längere  Zeit  am 
Leben  zu  erhalten.  Die  Tiere  stellen  bezüglich  des  Geheges 
und  der  Nahrung  an  ihren  Pfleger  die  allerhöchsten  Anforderungen. 

Um  diesen  Verlust  auszugleichen,  hat  das  Elchhaus  einen 
Zuwachs  bekommen  in  einem  Rudel  Sikahirsche  (Pseudaxis 
sika  Temm.  et  Schleg.),  namentlich  aber  durch  die  kostbare 
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Neuerwerbung  eines  prächtigen  männlichen  Exemplares  des  Thar 
(Hemitragus  jemlaicus  H.  Smith),  der  wohl  bisher  in  Basel  noch 
nicht  lebend  gezeigt  worden  ist.  Seine  Heimat  sind  baumfreie, 
grasige  Halden,  aber  auch  mit  Geröll  und  Felszacken  durch¬ 
setzte  Waldregionen  des  mittleren  Himalaja.  Die  Tahirs,  von 
denen  drei  Arten  beschrieben  wurden,  bilden  bekanntlich  eine 
Übergangsform  von  den  Antilopen  zu  den  Ziegen  und  wurden 
im  Jahre  1841  von  dem  englischen  Naturforscher  Bryan  Hough- 
ton  Hodgson  (1800 — 1894)  zu  einer  eigenen  Gattung  der  »Halb¬ 
ziegen«  (Hemitragus)  erhoben.  Ihr  äußerer  Habitus  ähnelt  er¬ 
staunlich  demjenigen  der  Ziegenantilopen,  nämlich  der  Serows 
(Capricornis  Ogilb.)  und  der  Gorals  (Naemorhedus  Gr.).  Echt 
ziegenartig  ist  das  Gehörn  und  auch  der  Bocksgeruch.  Die 
Trennung  der  Tahirs  von  den  Ziegen  dagegen  beruht  haupt¬ 
sächlich  auf  dem  Vorhandensein  einer  feuchten  Muffel  und  der 
Anwesenheit  von  vier  Zitzen  am  Euter.  Auch  fehlt  der  Bart 
und  die  meckernde  Stimme;  desgleichen  zeigen  sich  im  Be¬ 
nehmen  gewisse  unterscheidende  Merkmale.  Der  stattliche, 
stämmige  Tharbock  ist  eines  der  famosesten  Schaustücke  des 
Baseler  Tiergartens.  Besonders  ist  das  der  Fall,  wenn  sich 
seine  Nacken-,  Schulter-,  Brust-  und  Rückenhaare  im  Winter¬ 
kleide  zu  einer  imposanten  Mähne  entwickelt  haben  und  mantel¬ 
artig  herniederwallen,  während  im  Sommer  mancher  an  seinem 
Gehege  vorübergehen  mag,  ohne  den  »minderwertigen  Geiß¬ 
bock«  eines  flüchtigen  Blickes  zu  würdigen.  Ungleich  mehr 
müßte  das  großartige  Tier  zur  Geltung  kommen,  wenn  ein 
steiles,  der  Natur  möglichst  abgelauschtes  Felsengebirge  zu 
Gebote  stände.  Wir  haben  uns  vergeblich  bemüht,  den  hübschen 
Burschen  mit  der  Kamera  einzufangen;  bei  seinem  beweglichen 
Temperamente  ist  das  ungemein  schwierig.  Überdies  wurde 
er  von  den  vielen  Bewunderern  bald  hierhin,  bald  dorthin  gelockt 
und  gefüttert  und  wollte  deshalb  in  photographischer  Hinsicht 
absolut  nicht  »gut  sitzen«  oder  vielmehr  stehen.  Hoffentlich 
gelingt  es,  ihm  ein  Weibchen  zuzugesellen.  Diese  Tiere  sind 
in  der  Gefangenschaft  gut  haltbar  und  recht  unempfindlich  und 
auch  bereits  wiederholt  erfolgreich  gezüchtet  worden. 

Nachdem  wir  am  Bärenzwinger  und  am  Wildschwein¬ 
gehege  vorbeigegangen  sind,  ohne  daß  uns  etwas  Neues  auf¬ 
gefallen  wäre,  gelangen  wir  zur  Eulen  bürg.  Außer  den  schon 
im  Novemberheft  des  Jahres  1906  des  »Zoologischen  Beob- 
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achters«  erwähnten  Arten  finden  wTir  hier  die  Sumpfohreule 
(Asio  accipitrinus  Pall.)  und  die  Schleiereule  (Strix  flammea  L.), 
beide  in  einer  ganzen  Reihe  von  Exemplaren,  ferner  drei  Stücke 
der  interessanten  Prärieeule  (Speotyto  cunicularia  Mol.),  welche 
bekanntermaßen  in  den  Pampas  Südamerikas  die  Baue  der 
Viscachas,  Gürteltiere  und  Ameisenbären  als  Wohnung  benützt, 
in  den  Prärien  Nord-  und  Mittelamerikas  die  Röhren  der  Streifen¬ 
hörnchen  und  Präriehunde  mit  Beschlag  belegt  oder  gar  mit 
der  Klapperschlange  vergesellschaftet  lebt.  Im  Notfälle  jedoch 
hebt  sie  selbst  eine  Erdhöhle  als  Nistplatz  aus. 

Am  Büffelgehege  mit  seinen  gewaltigen  Bewohnern,  die 
durch  die  Gewinnsucht  und  Zerstörungswut  des  sogenannten 
»Kulturmenschen«  der  Vernichtung  fast  gänzlich  preisgegeben 
sind,  vorüberschreitend,  gelangen  wir  zum  Kleinen  Raubtier¬ 
hause.  Als  neu  hätten  wir  hier  aufzuzählen  einen  Ichneumon 
(Herpestes  ichneumon  Wagn.)  und  eine  Wildkatze  (Felis  catus  L.). 
Laut  »Führer«  sollen  auch  noch  der  Dachs  (Meies  meles  L.) 
und  die  Ginsterkatze  (Genetta  tigrina  Schreb.)  vorhanden  sein; 
allein  diese  Tiere  kamen  uns  nicht  zu  Gesicht,  und  wir  wissen 
infolgedessen  auch  nicht,  was  es  mit  ihnen  für  eine  Bewandtnis 
hat.  Unsere  europäische  Wildkatze,  die  durch  ein  schönes 
Exemplar  vertreten  wird,  gehört  zu  den  in  der  Gefangenschaft 
am  schwierigsten  zu  erhaltenden  Säugetieren,  weil  sie  gewöhn¬ 
lich  jegliche  Nahrungsaufnahme  verweigert,  namentlich  in  alt 
eingefangenen  Stücken.  Um  so  mehr  ist  darum  der  Zoologische 
Garten  in  Breslau  zu  beglückwünschen,  da  ihm  in  den  zuletzt 
verflossenen  Jahren  sogar  die  Zucht  dieser  empfindsamen  Tiere 
wiederholt  gelungen  ist. 

Nunmehr  wandern  wir  an  der  Ostseite  der  hinter  dem 
Kleinen  Raubtierhause  sich  hinziehenden  Festplatte  entlang 
südwärts  und  stoßen  dann  auf  das  Antilopenhaus,  dessen  Er¬ 
öffnung  am  3.  Juli  1910  stattgefunden  hat.  Die  Gartenanlagen 
in  seiner  Umgebung  sind  ganz  neu  geschaffen  worden.  Bei  der 
Herstellung  der  Wege  ist  dem  »achtunddreißigsten  Geschäftsbe¬ 
richte  an  die  Aktionäre  über  das  Jahr  1910«  (vergl.  »Zoologischer 
Beobachter«  No.  4  des  laufenden  Jahrganges)  zufolge  ein  neues 
Verfahren  in  Anwendung  gebracht  worden,  wodurch  zwar  große 
Ausgaben  verursacht,  jedoch  auch  erreicht  wurde,  daß  diese  Wege 
selbst  bei  schlechter  Witterung  trockenen  Fußes  begangen  werden 
können.  Der  »Führer«  meldet  über  die  Anlage  folgendes: 
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»An  die  Festmatte  anschließend,  liegt  eine  ganz  neue  An¬ 
lage,  die  gegen  die  Grenze  des  Gartens,  der  Linie  der  Elsaß- 
Lothringer-Bahn,  durch  einen  mit  Felsen  gekrönten  Hügel  ab¬ 
geschlossen  ist.  Dadurch  wird  die  geräuschvolle  Bahnlinie  den 
zunächst  hausenden  Tieren  verdeckt  und  den  Gartenbesuchern 
eine  willkommene  Aussicht  auf  den  Garten  und  dessen  äußere 
Umgebung  geboten.  Drei  Felsen  treppen  und  ein  sanft  an¬ 
steigender  Weg  führen  auf  diesen  Aussichtspunkt,  zu  dessen 
Füßen  das  neue  Antilopenhaus  liegt.  Der  Entwurf  der  ganzen 
neuen  Anlage  ist  von  Herrn  Ingenieur  E.  Riggenbach  ausge¬ 
arbeitet  und  die  Ausführung  der  Gärtnerarbeiten  sowie  des 
Felsenbaues  Herrn  Landschaftsgärtner  E.  Preiswerk  übertragen 
worden.  Das  Antilopenhaus  selbst  wurde  von  den  Herren 
Architekt  Fritz  Stehlin  und  Ingenieur  E.  Riggenbach  erbaut.« 
Wie  wir  dem  vorhin  zitierten  »Geschäftsberichte«  entnehmen, 
wurde  durch  das  Antilopenhaus  das  Bau-Konto  des  Gartens  von 
1908/09  mit  Fr.  76,287.77  und  dasjenige  von  1910  mit  Fr* 
77,941.90,  also  insgesamt  mit  Fr.  154,179.67  belastet. 

Betrachten  wir  jetzt  das  neue  Antilopenhaus  selbst  etwas 
näher.  Es  ist  ebenso  großartig  schön  in  seinem  Aufbau  und 
praktisch  für  das  bedienende  Personal,  als  zweckentsprechend 
für  die  Bedürfnisse  der  Tiere,  und  zählt  entschieden  zu  den 
eigenartigsten  und  vollendetsten  Tierhäusern,  die  der  Baseler 
Garten  aufzuweisen  hat.  Mit  seinen  weithin  leuchtenden  weißen 
Mauern  und  seinem  roten  Dache  fällt  es  schon  von  ferne  ins 
Auge.  Als  Baumaterial  wurden  Sand-  und  Backsteine  verwendet 
im  übrigen  sind  die  Mauerflächen  schlicht  weiß  geputzt.  Das 
Dach  ist  über  dem  Zuschauerraum  mit  roten  Ziegeln,  über  den 
Tierbehältern  mit  rot  angestrichenem  Blech  bedeckt.  Das  Äußere 
wird  durch  die  beigegebene  Photographie,  welche  das  Haus 
ungefähr  von  der  Westseite  zeigt,  veranschaulicht.  In  der 
rechten  Ecke  des  Bildes  wird  ein  Teil  des  mit  Felsen  ge¬ 
schmückten  Hügels  sichtbar,  von  welchem  bereits  oben  die  Rede 
war  und  der  den  Garten  nach  der  Elsaß-Lothringer-Bahnlinie 
hin  abschließt. 

Der  Grundriß  des  Hauses  zeigt  *die  Form  einer  Ellipse  oder 
eines  Rechteckes,  dessen  beide  Schmalseiten  halbkreisförmig 
ausgebuchtet  sind.  Das  nach  Norden  hin  gelegene  Portal  (auf 
dem  Bilde  links)  führt  durch  eine  Doppeltüre  in  eine  als  Wind¬ 
fangraum  dienende  Vorhalle  und  von  hier  wiederum  durch  eine 
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Doppeltüre  in  den  Raum  für  das  Publikum.  Der  Zuschauerraum, 
dessen  Hauptachse  von  Osten  nach  Westen  und  dessen  Quer¬ 
achse  von  Norden  nach  Süden  verläuft,  ist  schätzungsweise  14  m 
lang  und  8  m  breit.  Der  Fußboden  ist  hier  sowie  im  Eingänge 
mit  quadratischen,  weißen  Fußbodenplatten  guter  Qualität  belegt. 
Das  Licht  des  Beschauerraumes  ist  durchweg  ein  sehr  gut  an¬ 
gebrachtes  Oberlicht.  In  dieser  großen  zentralen  Zuschauerhalle 
laden  Sitzbänke  den  Besucher  ein,  sich  auszuruhen  und  die  In¬ 
sassen  des  Hauses  in  Muße  zu  besichtigen.  Der  Reiz  des  Ge¬ 
bäudes  könnte  noch  bedeutend  erhöht  und  der  Aufenthalt  für 


den  Menschen  viel  angenehmer  werden,  wenn  ein  paar  schöne 
Ampelpflanzen  hängend  ringsum  verteilt  würden  und  einige 
Palmen  oder  sonstige  Gewächse  auf  der  Erde  Aufstellung  fänden; 
auch  die  Tiere  müßten  durch  diese  Maßnahme  nur  in  günstigem 
Sinne  beeinflußt  werden. 

Das  Innere  des  Gebäudes  enthält  elf  in  der  Peripherie  ge¬ 
legene,  ziemlich  geräumige  Stallungen,  denen  die  gleiche  An¬ 
zahl  von  Außengehegen  entspricht.  Je  fünf  dieser  Innenstallungen 
befinden  sich  rechts  und  links  vom  Eingang  auf  den  beiden 
Kurzseiten  oder  an  den  zwei  Enden  der  Längsachse  des  Hauses. 
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Der  elfte  Käfig  liegt  dem  Eingang  gegenüber;  er  besitzt  eine 
größere  Grundfläche  und  ist  auch  höher  als  die  übrigen.  Yor 
den  Käfigreihen  entlang  zieht  sich  eine  eiserne  Balustrade,  wo¬ 
durch  ein  etwa  1  m  breiter  Wärtergang  geschaffen  und  dem 
Publikum  das  Necken  und  Füttern  der  Tiere,  was  übrigens  durch 
vier  im  Hause  angebrachte  Tafeln  noch  ausdrücklich  untersagt 
ist,  einigermaßen  erschwert  wird.  Der  Fußboden  sämtlicher 
Innenstallungen  liegt  gegen  40  cm  über  demjenigen  des  Zu¬ 
schauerraumes  und  besteht  aus  roten  Klinkern;  er  hat  nach 
dem  Zuschauerraum  hin  ein  starkes  Gefälle  und  in  der  Mitte 
seiner  Sockelmauer  für  die  flüssigen  Exkremente  je  einen  ver¬ 
gitterten  Durchlaß,  der  in  einen  mit  durchlochten  Metallrosten 
verdeckten,  sich  rings  durch  den  ganzen  Wärtergang  erstrecken¬ 
den  Kanal  einmündet.  (Schluß  folgt.) 


Wie  erklären  sieh  die  „grünenden  Storchnester“? 

Von  Pfarrer  Wilhelm  Schuster. 


Mäusebussardhorste  mit  grünem  Kiefernreisig  am  Rand,  mit 
frischen  Lärchenzweiglein  besteckte  Turmfalknester  sind  nichts 
Neues.  Die  alten  Vögel  tragen  diese  grünen  Zweiglein  selbst 
auf  den  Nestrand,  freilich  weder  aus  einer  kunstsinnigen  Ver¬ 
anlagung  noch  um  brütenden  Weibchen  oder  Jungen  Kühlung 
im  heißen  Sommer  zu  verschaffen. 

Der  Storch  trägt  aber  nichts  dergleichen  zum  Nest.  Wohl 
liest  er  große  Lumpen  auf  an  Landstraßen  und  auf  Schuttplätzen, 
schöne  neue  Kinderhemdchen  von  der  Wiesenbleiche  zum  Ent¬ 
setzen  mancher  Hausfrau  zusammen,  auch  wohl  einmal  gelehrte 
Papiere  mit  deutschen,  lateinischen  oder  hebräischen  Lettern 
und  staffiert  damit  das  Nest  aus,  ohne  den  tiefen  Sinn  der 
Schriftzeichen  ergründen  zu  können.  Aber  Grünes  trägt  er  nicht 
zum  Neste.  Und  doch  gibt  es  grünende  Storchnester,  und  ihr 
Grün  ist  von  haltbarerer  Dauer  als  das  der  Raubvogelnester. 
Denn  es  wächst  auf  dem  Storchnest  von  selbst  fort. 

Natürlich  hat  man  auch  von  einer  ästhetischen  Veranlagung 
des  Storches  hier  reden  wollen,  aber  eine  derartige  Erklärung 
ist  ganz  ausgeschlossen.  Vielmehr  verhält  sich  der  Storch  hier 
rein  leidend  (passiv,  im  Gegensatz  zu  Turmfalk  und  Bussard). 
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Die  grünen  Büschel  nämlich,  welche  an  und  auf  den  Rändern 
so  manches  gewaltigen  Storchnestes  gefunden  werden,  sind 
junge  Saatpflänzchen,  die  Korn-,  Weizen-  und  Haferkörnern  ent¬ 
sprossen  sind.  So  war  das  z.  B.  zu  sehen  im  Spätherbst  1872 
bei  fast  allen  Storchnestern  in  der  Provinz  Ostpreußen,  wo  auf 
vielen  fußlanges,  üppig  grünes  Getreide  wuchs,  meistens  Weizen, 
und  zwar  nicht  einzelne  Halme,  sondern  jedes  Nest  war  ganz 
voll  bestanden  (v.  Droste-Hülshoff).  So  besonders  in  zahlreichen, 
kurz  zuvor  bewohnten  Storchnestern  im  Dorfe  Zawsken  bei 
Königsberg,  in  Dörfern  um  Braunsberg.  Ein  Nest  in  Nürnberg 
trug  1873  einen  Weizenschmuck  u.  s.  w. 

Nun  ist  aber  der  Storch  kein  Grünfresser.  Demnach  kann 
er  die  Weizenkörner  nicht  direkt  eingetragen  haben.  Bleibt 
nichts  anderes  übrig  als  indirekt.  Vielleicht  mit  Weizenähren 
oder  Erde  oder  Mist  für  den  Nestbau?  Sicherlich  nicht.  Denn 
das  würde  nicht  die  Menge  der  eingetragenen  Körner  erklären, 
und  ferner  tritt  die  Begründung  erst  nach  der  Roggen-  und 
Weizenernte  ein.  Also  muß  der  Storch  die  Körner  mit  Tieren, 
welche  die  Körner  bei  sich  führten,  eingebracht  haben. 

Aber  mit  welchen  Tieren,  mit  Vögeln  oder  Mäusen  oder 
Wühlratten?  Gegen  die  Vögel  spricht  die  Tatsache  wieder,  daß 
der  Storch  ihrer  so  wenig  (alte  wohl  überhaupt  nicht)  erbeutet. 
So  bleiben  also  die  Nager ,  die  Mäuse  und  m.  E.  vor  allem 
auch  Hamster  und  Hamstermäuse.  Aber  da  erhebt  sich  wieder 
eine  neue  Schwierigkeit:  Die  Mäuse  zerschroten  jedes  einzelne 
Korn,  das  sie  fressen  (während  das  die  Vögel  nicht  tun)!  Und 
ferner:  Hat  der  Storch  selbst  mit  seinen  Beutetieren  die  Ge¬ 
treidekörner  verzehrt  und  sind  sie  durch  seinen  Magen  gewandert 
(ihre  Keimkraft  wird  dadurch  nicht  zerstört,  sondern  vielleicht 
erhöht?)  und  haben  sie  aus  den  Exkrementstoffen  Pflänzchen 
getrieben  oder  sind  die  Körner  vom  Beutetier  aus  sogleich  ins 
Nest  gekommen?  Das  Wahrscheinlichste,  wofür  ich  mich  ent¬ 
scheide,  ist,  daß  die  Körner  aus  den  Backentaschen  von  Hamstern, 
aus  den  Mäulern  von  eingetragenen  Hamstermäusen,  Mäusen 
u.  s.  w.  gefallen  sind.  Gerade  in  Mäusejahren  (1872!)  und  nach 
Mäuseplagen  hat  man  bisher  viele  grünende  Storchnester  ge¬ 
funden.  Jedenfalls  wurden  Mäuse  (Arvicola  arvalis  u.  s.  w.), 
Hamstermäuse  (Wasserratten,  Arvicola  amphibius) ,  Hamster 
von  den  alten  Störchen  über  dem  Einträgen  von  Getreidekörnern 
in  ihre  Röhren  und  Nester  gefangen  und  den  jungen  Störchen 
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lebend  oder  tot  zum  Fräße  vorgelegt,  wobei  dann  manches 
ganze  Korn  aus  den  Backentaschen  oder  Mäulern  dieser  Tiere 
in  die  Storchnester  verzettelt  worden  sein  mag,  woraus  später 
unter  günstigen  atmosphärischen  Verhältnissen  jene  Begrünung 
entstand.  Dies  bleibt  die  einzige  wahrscheinliche  Annahme. 

Auch  der  Maiskern,  welcher  im  Storchnest  zu  Brittnau 
(Schweiz)  1905  Wurzel  faßte,  als  Maisstengel  zu  beträchtlicher 
Höhe  wuchs  und  mit  Halm  und  Kolben  über  dem  Nest  ersicht¬ 
lich  wurde ,  konnte  nur  aus  einer  Hamstertasche  stammen. 
Übrigens  hat  dieser  Maiskolben  die  Störche  vom  Beziehen  des 
Nestes  abgehalten1)  und  erst,  als  er  durch  eine  wirkliche  hohe 
ortspolizeiliche  Inspektion  beseitigt  worden,  war  das  Vaterland 
gerettet  und  die  Weiber  des  Örtchens  konnten,  um  das  Nest 
stehend,  freudig  wieder  aufatmen  —  wie  eine  schweizerische 
ornithologische  Zeitschrift  berichtet. 


Ornithologische  Kollektaneen  aus  Österreich- 

Ungarn. 

(Aus  Jagdzeitungen  und  Tagesblättern.) 

XIX.  (1910.) 

Von  Viktor  Ritter  von  Tschusi  zu  Schmidhoffen  in  Hallein. 

(Schluß.) 

Ungarn. 

Anser  anser  (L  )  —  Graugans. 

Ungarn.  Am  11.  Februar  8h  a.  m.  zogen  Graugänse  aus 
den  Donaugewässern  im  Süden  des  Torontäler  Komitat  in 
nördlicher  Richtung  sehr  hoch  gegen  den  Marosfluß.  (J.  U., 
Waidmh.  30.  1910.  No.  5.  p.  109.) 

Anas  spec.?  —  Ente. 

Ungarn.  Auf  dem  Entenfange  des  K.  u.  K.  Familien¬ 
fondsgutes  Ho  lies  wurden  innerhalb  87  Jahren  (1781 — 1867) 
406565  Enten  —  218722  »große«,  18433  »mittlere«  und  169  410 
»kleine«  —  gefangen;  die  meisten  —  17018  —  im  Jahre  1814, 
die  wenigsten  —  454  —  im  Jahre  1835.  Über  10  000  lieferten 
die  Jahre: 

9  Auch  hier  gilt  also  mit  einer  Modifikation  das  Wort  von  der  Drossel: 
.  .  .  sibi  ipsi  malum  parat  (caccat). 
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1781  (10226) 
1786  (14475) 
1801  (11785) 
1814  (17018) 

1830  (10746) 

1831  (13  300) 
1854  (12  036) 


(Steinrötel,  a.  D.  Jag. -Zeit,  in 
Österr.  Forst-  u.  Jagdbl.  XXII. 
1910.  No.  21.  p.  165.) 


Scolopax  rusticola  L.  —  Waldschnepfe. 

InPrikraj  bei  Bozjkovina  erschien  die  Erste  am  23.  Februar, 
am  11.  März  wurde  ein  Gelege  von  4  Eiern  gefunden.  (P.  v. 
Funtek,  Lovac.-ribar.  Viestnik.  XIX.  1910.  p.  45.) 

Z.  Turkalj  fand  am  20.  Februar  bei  Dobrica  ein  Stück. 
(Lovac.-ribar.  Viestnik.  XIX.  1910.  p.  35.)  und  am  8.  Oktober 
bei  Dr  eznik  die  erste  Herbstschnepfe.  (Ibid.  XIX.  1910.  p.  132.) 

Eine  am  21.  März  bei  Zdevcina  erlegte  hatte  ein  vollkommen 
legreifes  Ei  in  sich.  (Lovac.-ribar.  Viestnik.  XIX.  1910  p.  117.) 

F.  Smid  fand  am  22.  März  bei  Rijecica  ein  Schnepfen¬ 
gelege  von  4  Eiern,  ebenso  Horvat  ein  solches  am  4.  April  bei 
Kamevsko.  (Lovac.-ribar.  Viestnik.  XIX.  1910.  p.  59.) 

F.  Ivic  traf  eine  Jungschnepfe  zu  Ende  April.  (Lovac.-ribar. 
Viestnik.  XIX.  1910.  p.  71.) 

K.  Czernitzky,  fürstl.  Thurn  und  Taxischer  Revierjäger  in 
Jurjevac  bei  Agram,  sah  am  24.  Februar  die  erste  streichen, 
am  25.  hörte  er  zwei  balzen,  am  26.  wurde  die  erste  erlegt. 
Da  den  ganzen  Winter  vereinzelte  aufgestoßen  wurden,  ver¬ 
mutet  Berichterstatter,  daß  die  eingangs  erwähnten  überwin¬ 
ternde  waren.  (Wild  u.  Hund  XVI.  1910.  No.  10.  p.  178.) 

Kroatien  und  Slavonien.  S.  D.  Dvorzak  fand  am  13. 
Januar  im  Walde  Selevntak  (wo?)  3  Waldschnepfen  (Lovac.-ribar. 
Viestnik.  XIX.  1910.  p.  35.)  und  am  27.  Oktober  die  erste  im 
Siroko  Polje  (Ibid.  XIX.  1910.  p.  144.) 

Slavonien.  Der  fürstl.  Revierförster  F.  Rieglersah  am 
8.  Februar  in  Hok  zwei  Stück  streichen  und  erlegte  eine. 
(Waidmh.  30.  1910.  No.  5.  p.  109.) 

Die  in  der  Zeit  vom  7.  bis  19.  März  auf  der  Herrschaft  D.- 
Micholjac  abgehaltenen  Treibjagden  lieferten  eine  Strecke 
von  515  Stück.  (R.  Linha,  Waidmh.  30.  1910.  No.  8.  p.  182; 
Lovac.-ribar.  Viestnik.  XiX.  1910.  p.  45,  57;  D.  Jagdfr.  X. 

p.  181.) 
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Den  23.  Dezember  1909  wurden  im  Sur  einer  Walde  bei 
Semlin  2  Waldschnepfen  angetroffen.  (C.  Weisz,  Zwinger  u. 
Feld.  19.  1910.  No.  3.  p.  40.) 

Auf  der  gräfl.  Pejacsevischen  Herrschaft  Nasice  wurden 
vom  8.  bis  18.,  dann  am  21.,  23.,  30.  und  31.  März  484  Stück  auf 
den  Treibjagden  erlegt.  (W.  Lopata,  Wild  u.  Hund,  XVI.  1910. 
No.  15.  p.  271;  Waidmh.  30.  1910.  No.  8.  p.  182;  Lovac  .-ribar. 
Viestnik.  XIX.  1910.  p.  58.) 

An  W.  Riegler’s  Mitteilungen  (cfr.  Zool.  Beob.  1911.  p.  112) 
anknüpfend,  bemerkt  Prof.  M.  Marek-Vinkovci,  indem  er  auf  seinen 
in  Wild  und  Hund.  V.  No.  46 — 48  erschienenen  Artikel  »Dorn¬ 
schnepfen  und  Eulenköpfe«  hinweist,  daß  er  die  von  W. 
Riegler  erwähnte  rostrote  Waldschnepfe  in  Kroatien  und 
Slavonien  zu  Beginn  des  Frühjahrszuges  und  zu  Ende  des  Herbst¬ 
zuges  und  bei  zyklonalem  Wetter  überwinternd  beobachtete  und 
zwar  als  keine  seltene  Escheinung.  Wie  Dojkovic  Ivanovopolje 
(Slav.)  1899  berichtete,  hielten  sich  diese  rostroten  Schnepfen  den 
ganzen  Winter  im  Gebirge  auf,  erschienen  bei  scharfen  Nord¬ 
winden  in  der  Ebene  und  kehrten  bei  Südwind  wieder  ins 
Gebirge  zurück.  Sie  waren  überaus  scheu.  In  Zengg  beobachtete 
Marek  als  überwinternd  nur  die  kleinen  »Dornschnepfen«  und 
einzelne  der  roten.  Marek  hält  dafür,  daß  letztere  im  Hoch¬ 
gebirge  brüten  und  bedauert  es  mit  Recht,  daß  diese  und  andere 
die  Schnepfe  betreffende  Fragen  bisher  ungelöst  blieben, 
allerdings  Schuld  der  Jäger  selbst,  da  man  sich  mit  Mut¬ 
maßungen  begnügt,  statt  Untersuchungsmaterial  berufenen 
Forschern  zu  liefern.  (Wild  und  Hund.  XVI.  1910.  No.  21- 
p.  370.) 

Bereits  anfangs  Februar  wurden  auf  dem  Striche  einzelne 
balzende  Schnepfen  erlegt,  doch  handelte  es  sich  da  wohl  nur 
um  überwinterte,  die  günstige  Verhältnisse  gefunden  hatten. 
Ende  des  Monats  meldeten  sich  die  ersten  Zuzügler  in  größerer 
Anzahl.  Hauptsächlich  in  den  Donau-Drau- Waldungen  zeigten 
sich  von  Anfang  März  viele  und  zwar  in  einer  Zahl  wie  Jahr¬ 
zehnte  nicht  vordem.  3—4  Wochen  früher  als  im  Vorjahre 
wurden  die  üblichen  Schnepfen-  (Treib-)  Jagden  abgehalten.  In 
Dolni  Miholjac  (Slavonien)  ergaben  sie  in  den  ersten  drei 
Tagen  289  Stück;  einzelne  Domänen  hatten  in  der  4 — öwöchigen 
Schnepfensaison  einen  Abschuß  von  5  —  600  Schnepfen.  (Gy.  Gy. 
K.,  D.  Jäg.-Zeit.  55.  1910.  No.  13.  p.  209.) 
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[Gegenüber  diesen  sehr  bedeutenden  Strecken,  die  in  sehr  kurzer  Zeit 
auf  einzelnen  Domänen  erzielt  wurden,  nimmt  es  sich  geradezu  verwunder¬ 
lich  aus,  wenn  noch  immer  von  einzelnen  Seiten  gegen  den  Abschuß  von 
Schnepfen  auf  dem  Anstande  gewettert  wird.  Ich  habe  mich  schon 
wiederholt  gegen  das  angestrebte  Verbot  des  Abschusses  von  Schnepfen 
auf  dem  Striche  ausgesprochen,  besonders,  wenn  es  mit  Maß  und  Ziel 
ausgeübt  wird,  da  in  diesem  Falle  von  einer  fühlbaren  Verminderung  nicht 
gesprochen  werden  kann,  zumal  der  Jäger  sein  Rohr  nur  auf  die  balzenden, 
also  die  männlichen  Individuen,  richten  wird. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  im  Süden  der  ungarischen  Reichs¬ 
hälfte  üblichen  Schnepfen-Trei bjagden.  Was  da  über  den  Schützen  zieht, 
wird  beschossen  und  von  einer  Schonung  des  weiblichen  Teiles  kann 
unter  solchen  Umständen  keine  Rede  sein.  Bei  der  Minderzahl  des  letzteren 
könnte  da,  wo  bei  den  aufgejagten  stumm  streichenden  Schnepfen  gar  kein 
Anhaltspunkt  für  die  Unterscheidung  der  Geschlechter  vorliegt,  wenn  schon, 
von  einer  Schädigung  des  Schnepfenbestandes  gesprochen  werden.  Da  im 
Frühjahr  auf  keinerlei  Nutzwild  getrieben  wird,  diese  Jagdmethode 
erst  nach  erlangter  Flugfertigkeit  des  Federwildes  eintritt,  so  erscheint  das 
Frühjahrstreiben  auf  ein  Edelwild,  das  doch  die  Waldschnepfe  ist, 
als  ein  Paradoxon.  Dem  gegenüber  läßt  sich  allerdings  einwenden,  daß 
eine  tatsächliche  Verminderung  der  Schnepfen  nicht  nachzuweisen  ist,  viel¬ 
mehr  erwies  sich  der  heurige  Schnepfenstrich  vorwiegend  als  ein  ganz 
bedeutender  und  nur  wenige  Berichterstatter  vermochten  über  einen  un¬ 
günstigen  Ausfall  desselben  zu  berichten.  In  geeigneten  Örtlichkeiten,  die 
der  Schnepfe  entsprechen  und  die  nötige  Äsung  aufweisen,  wird  man,  so 
lange  sich  die  lokalen  Verhältnisse  nicht  ungünstig  verändern  oder  zu 
große  Trockenheit  oder  Feuchtigkeit  einen  Ortswechsel  bedingen,  immer 
zur  Zugzeit  dem  Vogel  mit  dem  langen  Gesicht  begegnen;  allerdings  ist  zu 
bemerken,  daß  unter  normalen  Verhältnissen  Lagen  mit  günstigem  Frühjahrs¬ 
zuge  im  Herbste  vielfach  weniger  guten  Besuch  aufweisen  und  umgekehrt. 
Alles  hängt  eben  von  Umständen  ab,  nach  denen  sich  das  Vorkommen  richtet. 
Wo  der  Wald  seinem  ursprünglichen  Charakter  wieder  näher  getreten  ist,  wo 
er  unserem  Vogel  wieder  ein  passendes  Heim  zu  bieten  vermochte,  brauchte 
er  auf  einen  Einzug  der  Schnepfe  nicht  lange  zu  warten  und  dieser  Umstand 
mag  zu  der  Annahme  beigetragen  haben,  daß  sich  die  Zahl  der  Brutschnepfen 
in  Deutschland  —  wenigstens  lokal  —  mehrte,  was  unter  vorgenannter  Voraus¬ 
setzung  seine  Richtigkeit  haben  wird,  aber  nur  unter  dieser. 

Ähnliche,  allerdings  noch  weit  augenfälligere  Erscheinungen,  bietet 
uns  einerseits  das  Verschwinden,  andererseits  die  Einwanderung  und  Weiter¬ 
verbreitung  des  Auer-,  Birk-  und  Haselgeflügels,  als  deren  wohl  einzige 
Ursache  die  für  die  betreffenden  Arten  ungünstig  oder  günstig  sich  ge¬ 
staltenden  Verhältnisse  des  Waldes  einer  Gegend  anzunehmen  sind.  Bei 
Standvögeln,  wie  es  die  eben  genannten  drei  Arten  sind,  erfolgen  (frei¬ 
willige)  Neubesiedelungen  nur  sehr  langsam  und  etappenmäßig  und  die 
Weiterverbreitung  geht  nur  schrittweise  vor  sich.  Weit  rascher  vollzieht 
sich  dieser  Vorgang  bei  Zugvögeln  wie  es  die  Waldschnepfe  ist. 

Für  mich  ist,  wie  schon  wiederholt  erwähnt,  eine  Abnahme  der 
Schnepfen  im  allgemeinen  nicht  nachweisbar.  Örtlicher  Abnahme  steht 
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örtliche  Zunahme  anderen  Orts  gegenüber,  doch  ist  selbe  da  durch  sich 
günstig  gestaltende  Verhältnisse  —  dort  durch  ungünstige,  in  beiden  Fällen 
aber  durch  Veränderungen  —  bedingt,  die  stets  für  das  Plus  oder  Minus  aus¬ 
schlaggebend  sind. 

In  neuerer  Zeit  glaubte  man  entdeckt  zu  haben,  daß  sich  die  Wald- 
Schnepfe  als  Brutvogel  weit  häufiger  in  Deutschland  heimisch  gemacht  hat, 
als  dies  ehemals  der  Fall  gewesen.  Dies  könnte  zu  der  Meinung  veran¬ 
lassen,  daß  die  Waldschnepfe  früher  zu  den  seltenen  Brutvögeln  daselbst 
gehörte.  Solche  Aussprüche,  die  sich  zumeist  auf  subjektive  Wahrnehmungen 
stützen,  welche  nur  einen  kleinen  Zeitraum  umfassen,  haben  nur  sehr  be¬ 
dingten  Wert,  weil  sich  nur  wenige  die  Mühe  geben,  sich  über  das  frühere 
Vorkommen  der  Schnepfe  genau  zu  informieren.  Während  früher  von 
seiten  der  Jägerwelt  dem  Brüten  der  Waldschnepfe  nur  wenig  Beachtung 
zu  teil  wurde,  braucht  heute  bei  der  großen  Zahl  der  für  die  Jagd  sich 
Interessierenden  nur  eine  Frage  aufgeworfen  zu  werden,  so  melden  sich  zur 
Beantwortung  Berufene  und  Unberufene  und  da  erstere  gewöhnlich  nur 
ungerne  zur  Feder  greifen,  weil  ihnen  das  Schreiben  lästig,  andere  wieder 
einer  Polemik  auszuweichen  trachten  oder  das  von  ihnen  Beobachtete  als 
bekannt  voraussetzen,  so  kommen  jene,  deren  Beobachtungen  den  Vorzug 
der  Tatsächlichkeit  hätten,  verhältnismäßig  wenig  zu  Worte.  Die  hier  ver¬ 
öffentlichten  Beobachtungen  an  Schnepfen  haben  aber  deutlich  bewiesen, 
welch’  wertvolle  Beiträge  der  aufmerksame  Jäger  zur  Jagdzoologie  zu 
liefern  vermag,  dem  sich  auch  naturgemäß  durch  seinen  Beruf  die  beste 
Gelegenheit  zu  Beobachtungen  bietet,  die  unser  Wild  umfassen.  Wir 
möchten  daher  an  alle,  deren  Interesse  für  das  Wild  weiter  reicht  als  der 
dasselbe  fällende  Schuß,  die  Aufforderung  richten,  mit  ihren  Erfahrungen 
nicht  zurück  zu  halten ;  denn  auch  die  Bestätigung  des  bereits  Bekannten  ist 
erwünscht  und  so  manches  ist  doch  noch  neu  oder  ungenügend  erörtert, 
was  in  den  Augen  des  Beobachters  —  für  ihn  —  bekannt  erscheint.  Ich 
bin  immer  für  den  innigen  Kontakt  der  zu  biologischen  Beobachtung  in 
erster  Linie  berufenen  Kreise  —  der  Jägerwelt  —  mit  dem  Forscher  ein¬ 
getreten,  da  durch  deren  Zusammengehen  und  Wirken  die  Wissenschaft 
Nutzen  zieht.  Möge  dieser  Appell  an  die  Vertreter  der  grünen  Gilde  nicht 
unberücksichtigt  verhallen!  v.  Tschusi.] 

Siebenbürgen.  Alb.  Pildner  v.  Steilburg  erlegte  in 
Sarkany,  Revier  »Stearesch«,  am  5.  März  die  erste  Schnepfe. 
(Waidmh.  30.  1910.  No  7.  p.  158.) 

Vikt.  E.  Fraenk  beobachtete  in  der  ersten  Dezemberhälfte 
1909  bei  Säe hs-R egen  im,  unter  den  Eichensträuchern  halb¬ 
vertrockneten  Laube  eine  Schnepfe,  die  mit  erhobenem  Kopfe, 
nach  links  und  rechts  sich  umsehend,  dem  Beobachter  sich  bis 
auf  höchstens  10  Gänge  näherte.  Vor  einem  armdicken  Eichen- 
stämmchen  setzte  sie  den  Stecher  an  und  drehte  sich  blitzschnell 
um  selben  im  Kreise,  wobei  sich  das  ganze  Gefieder  sträubte 
und  der  fächerartig  gelüftete  Stoß  fast  senkrecht  in  die  Höhe 
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gerichtet  war  und  ein  schwach  surrendes  Geräusch  sich  hören 
ließ.  Aus  dem  Benehmen  der  Schnepfe  war  die  Anstrengung 
zu  entnehmen,  welche  ihr  das  Bohren  in  dem  ziemlich  festen 
Erdreiche  verursachte.  Yerf.  spricht  sich  schließlich  dahin  aus, 
daß  die  Schnepfe  im  lockeren  Boden  einfach  sticht,  in  festerem 
bohrt  und  sich  hierbei  mit  gesträubtem  Gefieder  um  ihren  Stecher 
dreht.  (Waidmh.  30.  1910.  No.  10.  p.  221.) 

Oberstleutnant  Berger  zufolge  war  der  Frühjahrsschnepfen¬ 
zug  im  Berglande  und  Mittelgebirge  besonders  gut.  Gelegent¬ 
lich  der  Auerhahnbalz  im  Mittelgebirge  zu  Anfang  Mai  sah 
derselbe  jeden  Abend  15  —  20  streichende  Schnepfen  und  noch 
am  1.  Juli  hörte  er  morgens  3  balzende.  Anfangs  August  traf 
er  in  den  Fichtenbeständen  viele  Schnepfen  mit  1 — 3  Wochen 
alten  Jungen,  sowie  auch  vollständig  ausgewachsene.  Berger 
hatte  auch  einmal  Gelegenheit,  in  deutlichster  Weise  zu  sehen, 
wie  eine  Schnepfenmutter  ihr  kleines  schwärzliches  Dunenjunges 
zwischen  den  Oberschenkeln  davon  trug,  wobei  die  »Tritte« 
tief  herunter  hingen.  Bei  den  Jungen  zeigte  sich  immer  nur 
das  9*  Interessant  war  es,  wie  das  9  den  begleitenden  Hund 
von  den  Jungen  fortlockte.  Es  stellte  sich  flügellahm,  peitschte 
mit  den  Schwingenenden  den  Boden  und  stieß  ein  klagendes, 
heiseres  »Kiääh,  Kiääh«  aus.  Nachdem  es  so  den  Hund  weiter¬ 
gelockt,  strich  es,  jede  Deckung  geschickt  ausnützend,  im  großen 
Bogen  pfeilschnell  zu  seinen  Jungen  zurück.  Auch  dem  Jäger 
gegenüber  wandte  das  9  die  gleichen  Verführungsversuche  an. 
Yerf.  bemerkt,  daß  nach  seiner  Erfahrung,  die  sich  auf  mehr 
als  4  Dezennien  erstreckt,  von  einer  Verminderung  der  Schnepfen 
in  Siebenbürgen  nichts  zu  merken  sei.  (Wild  u.  Hund.  XVI. 
1910.  No.  36.  p.  644—645.) 

Graf  Aur.  Bethlen  bemerkt,  daß  heuer  ein  ganz  ausnahms¬ 
los  schlechter  Schnepfenstrich  war.  Am  28.  Februar  wurde  in 
seinem  Revier  in  Szäsznadas  das  erste  Stück  geschossen, 
dann  zeigte  sich  trotz  guten  Wetters  bis  zum  22.  März 
keine,  an  welchem  Tage  2 — 3  Stück  strichen.  Am  23. 
strich  eine.  Darauf  herrschte  Frost  und  Schneegestöber  und 
es  kam  keine  mehr  zur  Beobachtung.  (Waidmh.  30.  1910.  No.  8. 

p.  182.) 

Ungarn.  Vom  Forstpraktikanten  R.  Sprongl  wurde  am 
24.  Februar  in  Puszta-Szentmihaly  (Eisenburger  Komitat) 
die  erste  erlegt.  (Üsterr.  Forst-  u.  Jagdz  XXVIII.  1910.  No.  9. 
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p.  76  u.  Österr.  Forst-  u.  Jagdbl.  XXII.  No.  5.  p.  38;  Jäg.-Zeit. 
B.  u.  M.  XXI.  1910.  No.  6.  p.  164.) 

Am  22.  Februar  wurden  in  Soborsin,  Komitat  Arad,  die 
ersten  Schnepfen  gesehen  und  tags  darauf  2  Stück  in  400  m  See¬ 
höhe  im  Hintergebirg  erlegt.  (Der  Jagdfr.  X.  1910.  No.  9.  p.  124.) 

Am  gleichen  Tage  wurde  auch  in  Orsova  die  Erste  erlegt. 
(Der  Jagdfr.  X.  1910.  No.  10—11.  p.  148.) 

In  Kassa  sah  man  am  10.  Februar  nachts,  »einen  Zug« 
(!!d.  Herausg.)  »Waldschnepfen  vorüberstreichen«  und  im  Komi- 
tate  Samogy  begann  Mitte  Februar  der  Strich.  (Dr.  B.  B., 
Waidmh.  30.  1910  No.  5.  p.  109.) 

Auf  der  gräfl.  Istvan  Forgach’schen  Herrschaft  Nagy- 
Szalancz  wurde  am  26.  Februar  die  erste  Schnepfe  gesehen. 
(Gf.  L.  F.,  Waidmh.  30.  1910.  No.  6.  p.  135.) 

Am  4.  März  wurden  die  ersten  Schnepfen  bei  Sommerein 
im  Leithagebirge  geschossen.  (Jägerz.  B.  u.  M.  XXL  1910. 
No.  6.  p.  164;  D.  Jagdfr.  X.  1910.  148.) 

Bei  Orsova  erlegte  O.  Rusz  am  22.  Februar  die  erste. 
(N.  B.,  Waidmh.  30.  1910.  No.  7.  p.  158;  D.  Jagdfr.  X.  p.  148.) 

In  der  ersten  Märzhälfte  wurden  auf  den  Bellyeer  Be¬ 
sitzungen  des  Erzherzogs  Friedrich  in  10  Tagen  200  Stück 
geschossen.  (Dr.  R.  B.,  Waidmh.  30.  1910.  No.  8.  p.  182.) 

Auf  den  dem  Erzherzog  Josef  gehörigen  Jagdrevieren  im 
Hont  er  Komitate  wurden  an  zwei  Jagdtagen  anfangs  April 
59  Stück  erlegt.  (Dr.  R.  B.,  Waidmh.  30.  1910.  No.  8.  p.  182.) 

InSzepesbela  wurde  die  Erste  am  10.  März  erlegt.  (Nim¬ 
rod,  Waidmh.  30.  1910.  No.  7.  p.  158.) 

Rfößler]  berichtet,  daß  am  13.  Januar  bei  Dar  da  5  Wald¬ 
schnepfen  erlegt  wurden.  (Lovac.-ribar.  Yiestnik.  XIX.  1910.  p.35.) 

Otis  tarda  L.  —  Grosse  Trappe. 

Ungarn.  J.  Unterreiner  sah  gegen  Mitte  Dezember  1908 
auf  einer  Wagenfahrt  durch  die  Banater  Heide  einen  Flug 
von  40 — 50  Trappen,  die  auf  einem  Rapsfelde  ästen  und  be¬ 
merkt,  daß  selbe  da  noch  recht  häufig  Vorkommen.  (Waidmh. 
30.  1910.  No.  7.  p.  158.) 

Ciconia  ciconia  (L.)  —  Weisser  Storch. 

Ungarn.  F.  Anzinger  berichtet  kurz  über  den  Zweck 
der  Vogelberingung  und  die  Erlegung  beringter  ungarischer 
Störche  in  Südafrika.  (Innsbr.  Nachr.  vom  17.  Februar  1910.) 


177 


Columba  oenas  L.  —  Hohltaube. 

Siebenbürgen.  Alb.  Pildner  v.  Steilburg  sah  in  Sar- 
k  any  die  ersten  am  15.  Februar.  (Waidmli.  30.  1910.  No.  7.  p.  158.) 

Slavonien.  M.  Kramaric  beobachtete  am  29.  Januar  bei 
Viskovci  etwa  30  Stück.  (Lovac.-ribar.  Viestnik.  XIX.  1910. 
p.  23.) 

Coturnix  coturnix  (L.)  —  Wachtel. 

Kroatien.  Zemuner  Jäger  fanden  am  27.  Dezember  1909 
jenseits  der  Danau  14  Wachteln  (3  erlegt).  (Lovac.-ribar.  Viestnik 
XIX.  1910.  p.  35.) 

Slavonien.  Am  27.  Dezember  1909  wurden  gelegentlich 
einer  Hasensuche  im  Sumpfrevier  bei  Semlin  14  Wachteln 
gefunden  und  3  Stück  erlegt.  (C.  Weisz,  Zwing,  und  Feld,  19. 
1910.  No.  3.  p.  40.) 

Perdix  perdix  (L)  —  Rebhuhn 

Kroatien.  J.  Pauric  fand  bei  Bregi  am  19.  Mai  ein  Reb¬ 
huhnnest  mit  21  Rebhuhn-  und  5  Fasaneneiern;  alle  26  Stück 
fielen  am  3.  bis  4.  Juni  aus.  (Lovac.-ribar.  Viestnik.  XIX.  p.  80.) 

Gypaetus  barbatus  (L.)  —  Bartgeier. 

Ungarn.  Der  Verseczer  Wildheger  Hada  Väschitz  erlegte 
am  24.  September  im  Paulis  er  Hotter  einen  alten  Bartgeier, 
der  17.  Ko.  wog  und  240  cm  Flugweite  besaß.  Der  Vogel  wird 
ausgestopft  im  Verseczer  Museum  aufgestellt.  (J.  U.,  Waidmh. 
30.  1910.  No.  20.  p.  439.) 

Chelidonaria  urbica  (L.)  —  Hausschwalbe. 

Kroatien.  Ivan  Vlainic  berichtet  aus  Preseka,  daß  dort 
dieHausschwalbe gänzlich  ausgeblieben  sei.  (Lovac.-ribar.  Viestnik. 
XIX.  1910.  p.  84.) 

Tichodroma  muraria  (L.)  —  Mauerläufer. 

Kroatien.  Ein  E.  B.  Unterzeichneter  Beobachter  traf  im 
Spätherbst  1897  in  Prograd a  den  Vogel  zuerst  einzeln,  im 
strengen  Winter  in  größerer  Zahl,  einzelne  sogar  an  höheren 
Häusern.  Ende  Juni  erhielt  er  ein  noch  nicht  flügges  Junges 
aus  einem  großen  Steinbruch  und  fand  da  in  einigen  Tagen 
4  Nester  mit  Jungen  und  in  den  höher  gelegenen  Ruinen  kurz 
von  Ro hi t sch- Sauerbrunn  in  einem  an  der  Straße  gelegenen 
Steinbruche  anfangs  Oktober  ein  Stück.  (Waidmh.  30.  1910. 
No.  7.  p.  155 — 156.) 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LII.  1911. 
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Cinclus  aquaticus  Bechst.  —  Wasseramsel. 

Ungarn.  Oberleutnant  Pawlas  in  Eperies  tritt  für  den 
Schutz  der  Bachamsel  ein  und  beruft  sich  auf  die  Untersuchung 
von  600  Mageninhalten  dieser  Art  durch  die  Kgl.  U.  0.  Zentrale 
in  Budapest.  (Waidmh.  30.  1910.  No.  5.  p.  109 — 110.) 

Insektenfeinde  des  Wildes. 

Von  M.  Merk-Buchberg. 

Im  September  1862  weilte  der  nachmalige  Sieger  von  Metz, 
Prinz  Friedrich  Karl  von  Preußen,  zur  Jagd  auf  den  hochedlen 
Elch  in  den  Revieren  um  Ibenhorst  und  hatte  u.  a.  das  Weid¬ 
mannsheil,  einen  guten  Zehner  (in  Ostpreußen  wird  der  Elch 
wie  der  Rothirsch  nach  Enden  angesprochen)  zur  Strecke  zu 
bringen.  »Alsbald  waren«  —  berichtet  »Wild  und  Hund«  nach 
den  Aufzeichnungen  des  Hofmarschalls  von  Meyerinck,  Nr.  23, 
Juni  1911,  S.  402  —  »die  Jäger  und  Treiber  um  den  Hirsch 
versammelt.  Jeder  war  neugierig  ihn  zu  erblicken,  und  auf 
allen  Gesichtern  war  große  Freude  zu  ersehen,  daß  S.  K.  H. 
schon  gleich  im  ersten  Treiben  einen  so  guten  Elchhirsch  erlegte. 
Während  die  ganze  Gesellschaft  um  den  Hirsch  herumstand  und 
ihn  freudig  bewunderte,  kam  eine  große  Bremse  und  setzte 
sich  wiederholt  auf  eine  der  Schußwunden,  und  da  dies  auf¬ 
fällig  erschien,  fing  sie  der  Oberförster  Ulrich  und  schickte  sie 
später  nach  Wien  an  den  Entomologen  Dr.  Brauer,  welcher  sie 
als  eine  neue  Art  Oestrus  anerkannt  hat,  deren  Larve  nur  auf 
dem  Elchwild  lebt.  Es  hat  dies  Tier  daher  unter  den  Entomo¬ 
logen  großes  Aufsehen  erregt,  da  man  bisher  das  ausgebildete 
Insekt  dieses  Oestrus  des  Elchwildes  nicht  kannte.  Brauer  hat 
dieses  Insekt  zuerst  beschrieben  und  ihm  den  Namen:  Rachen¬ 
bremse  des  Elches,  Cephenomyia  Ulrichii,  nach  dem 
Entdecker  Ulrich  gegeben.«  Es  schließt  sich  (S.  404)  daran 
noch  eine  kurze  Bemerkung:  »Die  Elenbremse  und  die  Erd¬ 
hummel  (Bombus  terrestris)  sehen  sich  auf  den  ersten  Augen¬ 
blick  ziemlich  ähnlich,  da  die  Grundfarbe  glänzend  schwarz  ist 
und  beide  mit  gelben  Flecken  versehen  sind.«  Doch  hat  die 
Elchbremse  als  echte  Diptere  nur  zwei,  die  Erdhummel  als 
Hymenoptere  vier  Flügel. 
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Mit  den  oben  angeführten  Worten  ist  die  Entdeckung  der 
Imago  eines  der  Hauptquäler  des  Elches,  Alce  palmatus, 
geschildert,  denn  bei  der  stattlichen  Größe  der  Cephenomyia 
Ulrich ii  ist  die  Annahme,  daß  die  großen  Larven  ein  lästiger 
Parasit  dieser  hochedlen  Wildart  seien,  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen.  Allerdings  tritt  C.  Ulrichii  nicht  gerade  häufig  auf,  die 
Imago  selbst  gilt  als  relativ  selten.  Die  Larven  jedoch  sind 
immerhin  häufig  genug,  um  jedem  in  Elchrevieren  Jagenden, 
Sammelnden  oder  Beobachtenden  hinlänglich  bekannt  zu  sein. 
Über  die  Biologie  von  C.  Ulrichii  ist  noch  wenig  Zuverlässiges 
bekannt,  der  gesamte  Entwickelungsgang  ist  überhaupt  noch 
nicht  einwandfrei  dargelegt.  Allem  Anscheine  nach  ist  die  Ent¬ 
wickelung  eine  holometabole :  Das  9  legt  die  Eier  an  die  im 
Elchreviere  vorzugsweise  vorkommende  Vegetation,  vielleicht 
aber  auch  unmittelbar  an  die  Decke.  Die  Eier  werden  mit  der 
Äsung  aufgenommen,  die  Larven  bewohnen  die  Respirations¬ 
wege,  verlassen  den  Wirt  zur  Verpuppung  an  oder  unter  der 
Erde,  die  Imago  fliegt  im  August  und  September.  Oder  ist  C. 
Ulrichii  vivipar,  so  daß  das  9  die  Larven  dem  Wilde  in  den 
Windfang  spritzt? 

Außer  von  Cephenomyia  Ulrichii  Brauer  hat  der  Elch  zu 
leiden  von  einer  Hautbremse,  Hypoderma  alcis  Hilde  - 
b  ran  dt,  deren  Biologie  und  Metamorphose  noch  so  gut  wie 
unbekannt  sind,  von  der  mehr  einer  Laus  als  einer  Fliege  gleichen¬ 
den  Lipoptena  cervi  und  ihrer  durch  ihre  bedeutendere 
Größe  sich  unterscheidenden  V arietät  oder  Subspezies  Lipoptena 
var.  obscura.  Nach  Rörig  ist  ohnehin  die  Lipoptena  des 
Elchwildes  größer  und  auch  dunkler  als  die  des  Rot-  und  Reh¬ 
wildes,  vgl.  auch  Schaff,  Jagdtierkunde,  Berlin  bei  Paul  Parey 
1907,  S.  133.  Freiherr  von  Kapherr  nennt  —  vgl.  Das  Elch¬ 
wild  von  E.  Freiherrn  von  Kapherr,  Berlin-Schöneberg,  Ver¬ 
lag  Die  Jagd  G.  m.  b.  H.  1908,  S.  38  —  als  Insektenfeinde  des 
Elches  noch  »Mücken  und  Schnaken«  und  bemerkt:  »Vor  diesen 
Plagegeistern  rettet  sich  das  Elchwild  ins  Wasser,  es  suhlt  sich 
eifrig  in  Moortümpeln  und  Seen,  Flüssen  und  Gräben  und 
schwimmt  sogar  oft  weit  ins  offene  Meer  hinaus.  1670  schwam¬ 
men  vier  Elche  bis  dicht  an  die  Stadt  Königsberg  heran.« 

Im  allgemeinen  günstiger  als  beim  Elchwilde  liegen  die 
Verhältnisse  für  unseren  zweiten  ursprünglich  und  jetzt  längst 
wieder  deutschen  Schaufelträger,  den  Damhirsch,  Dama 
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vulgaris.  Ich  kenne  Reviere,  wo  das  Schaufelwild  verhält¬ 
nismäßig  ganz  frei  von  Parasiten  ist,  sogar  an  Orten,  wo  es 
in  eingefriedigter  Wildbahn  zugleich  mit  Edelwild  steht.  Ich 
vermute,  und  ich  stehe  mit  dieser  Mutmaßung  nicht  allein,  daß 
sich  in  derartigen  Revieren  die  einschlägigen  Dipteren  eben 
an  das  vor  kürzerer  oder  längerer  Zeit  erst  eingeführte  und 
angehegte  Schaufelwild  nicht  oder  noch  nicht  angepaßt  haben 
und  es,  wie  weiland  der  gute  Kaiser  Franz  »beim  Alten  lassen« 
und  —  Rot-  und  Rehwild  befallen.  Wo  aber  auch  das  Damwild 
von  Parasiten  befallen  wird,  ist  es  die  unvermeidliche  Lipoptena 
cervi,  wie  oben  erwähnt  in  kleinerer  und  meist  auch  hellerer 
Form  als  beim  Elch. 

Minder  glücklich  ist  leider  unser  edles  Rotwild,  Cervus 
elaphus,  bei  Y  erteilung  zwar  nicht  der  Erde,  aber  der  Dipteren 
weggekommen,  und  nicht  ohne  ein  Gefühl,  gemischt  aus  Mitleid 
und  Wut,  beobachtet  man  die  verzweifelten  Anstrengungen  des 
edlen  Wildes,  seine  tückischen  Quälgeister  abzuwehren,  Be¬ 
mühungen,  die  jedoch  fast  immer  erfolglos  bleiben. 

Da  ist  es  zunächst  wiederum  die  Lipoptena  cervi  L. 
von  pechbrauner  Farbe  mit  hellbraunem  Kopfe.  Das  lästige 
Geschmeiß  schwärmt  im  Mai  und  Juni  auf  sonnigen  Blößen  und 
in  lichten  Beständen.  Nach  der  von  mir  im  Fluge  beobachteten 
Kopula  brechen  die  Flügel  ab,  die  Individuen,  fast  oder  über¬ 
haupt  ausschließlich  99>  befallen  die  Decke  des  Wildes  und 
halten  sich  hier  für  den  Rest  ihrer  kostbaren  Tage  auf.  Zoo¬ 
logisch  ist  Lipoptena  cervi,  die  hierin  in  gewissem  Sinne  an 
die  von  Wasmann  entdeckte  und  benannte  Termitoxenia  Aß- 
muthi  erinnert,  insofern  von  Interesse,  als  ihre  edle  Nachkom¬ 
menschaft  die  Metamorphose  bis  zum  Puppenstadium  im  Leibe 
des  Muttertieres  besteht,  das  mithin  als  pupipares  Dipteron  erst 
die  Puppen  gebiert,  die  gleich  schwarzen  Mohnkörnern  teils  in 
den  Haaren  der  Wilddecke  haften,  teils  bodenwärts  gleiten  und 
nach  der  Überwinterung  die  Imago  liefern.  Ich  halte  es  nicht 
für  ausgeschlossen,  daß  ähnlich  wie  bei  manchen  Orgyien  und 
Psychiden  unter  den  Lepidopteren  auch  bei  Lipoptena  cervi 
zeitweilig  und  unter  Umständen  Parthenogenesis  stattfindet. 

Weit  schlimmer  als  die  vorgenannte  Art  plagen  unser  Edel¬ 
wild  die  nachstehend  aufgeführten  Hypoderma-  und  Cephenomyia- 
Arten.  Da  steht  beim  Rothirsch  obenan  die  Hautbremse  des 
Edelhirsches,  Hypoderma  actaeon  Brauer.  Von 


181 


Mitte  Jänner  bis  in  den  Mai  findet  man  ihre  Dasselbeulen,  April 
und  Mai  bohren  sich  die  Larven  zutage  und  verpuppen  sich  am 
Boden.  Nach  etwa  vierwöchiger  Puppenruhe  erscheint  die  Imago. 
Mit  Beginn  des  Sommers  schwärmen  die  Fliegen  und  setzen 
die  Eier  an  den  Haaren  des  Wildes  ab. 

Zu  actaeon  gesellt  sich  nicht  allzu  selten  auch  die  etwas 
kleinere  Hypoderma  diana  Brauer,  der  lästige  Parasit 
des  zierlich-anmutigen  Rehwildes.  Weiterhin  wird  das  Edelwild 
in  den  Atmungsorganen  gequält  von  der  rotbärtigen  Rachen¬ 
bremse,  Cephenomyia  rufibarbis  Meig.  und  der  bunten 
Rachen  bremse,  Pharyngomyia  picta  Meig.  Rufibarbis 
ist  in  der  Entwickelung  durchschnittlich  um  drei  Wochen  früher 
daran  als  die  silbergezeichnete  picta  und  liefert  im  März,  letztere 
im  April  und  Mai  die  von  den  Wildfütterungen  her  jedem  Jäger 
und  Heger  bekannte  Tönnchenpuppe. 

Auch  das  Reh,  Cervus  capreolus,  hat  leider  seine 
Insektenfeinde.  Wer  schon  einen  nicht  völlig  verfärbten,  also 
meist  zu  frühe  auf  die  Decke  gelegten  Bock  zerwirken  mußte, 
wird  mit  Ekel  und  Mitleid  die  »Engerlinge«  im  Wildbret  be¬ 
obachtet  haben.  Ein  Anblick  zum  Erbarmen  ist  solch  ein 
»Madenbock«!  Verursacherin  dieses  oft  mit  bösartigen  Kompli¬ 
kationen  verbundenen  Zustandes  ist  die  Rehdasselfliege, 
Hypoderma  diana  Brauer.  Sie  hat  ihre  Flugzeit  im 
Mai  und  Juni,  über  ihr  Anwandern  an  das  Reh  sind  die  An¬ 
sichten  noch  geteilt.  Nach  älteren  Forschern  bohrt  sich  die 
Larve  durch  die  Decke  und  gelangt  so  bis  in  das  Unterhaut¬ 
zellgewebe.  Die  neuere  Ansicht  läßt  die  Larven  durch  Lecken 
seitens  des  Wirtes  in  dessen  Schlund  geraten  und  von  hier  aus 
im  Inneren  des  Wildkörpers  wandern.  Neben  der  Hypoderma 
diana  schmarotzt  in  den  Atmungsorganen  des  Rehes  die  ungleich 
bösartigere  Cephenomyia  Stimulator  Meig.  Bei  größerer 
Ansammlung  und  im  Stadium  des  Erwachsenseins  können  ihre 
Larven  durch  Kümmern  oder  Ersticken  das  Verenden  des  be¬ 
fallenen  Stückes  Rehwild  herbeiführen.  Endlich  findet  sich  die 
mehrfach  erwähnte  Lipoptena  cervi  L.  auch  auf  dem 
Rehwilde. 

Bei  der  nachstehenden  Tabelle  dürfte  der  Hinweis  auf  die 
zahlreichen  biologischen  Lücken  in  der  letzten  Rubrik 
auffallen.  Denn  so  sehr  sich  begreiflicherweise  die  Jägerwelt 
seit  unvordenklichen  Zeiten  über  das  lästige  und  schädliche 
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Zusammenstellung- 

der  auf  den  deutschen  Cerviden  schmarotzenden  Dipteren. 
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Geschmeiß  ärgert ,  bei  dessen  Beobachtung  einen  alle  Teleo¬ 
logie  gründlich  verläßt,  so  mangelhaft  ist  uns  die  Biologie  der 
vorgenannten  Arten  erst  bekannt.  Kopulationsflug,  Kopula,  ob 
ovipare,  vivipare,  pupipare  oder  bedingungsweise  partheno- 
genetische  Fortpflanzung,  Auf-  und  Einwanderung  der  Larve, 
Puppenstadium  u.  a.  —  das  alles  sind  erst  sehr  lückenhaft  er¬ 
klärte  und  erforschte  Fakta,  die  sich  größtenteils  nur  durch 
freilich  nicht  leicht  zu  betätigende  Zuchtversuche  vervollstän¬ 
digen  und  kritisch  feststellen  lassen.  Und  zu  diesem  Behufe 
sollten  eben  entsprechend  geeigneten  Forschern  —  —  auch 
entsprechende  Mittel  zur  Verfügung  gestellt  werden. 

Es  handelt  sich  dabei  um  nichts  weniger  als  um  eine  trockene 
Gelehrtenspintisiererei.  So  kindisch  denkt  heutzutage  —  ge¬ 
wisse  kritiklose  Hitzköpfe  und  Hetzer  ausgenommen  —  niemand 
mehr  von  Jagd  und  Wild,  daß  er  bestreiten  möchte,  daß  von 
der  Jagd  und  vom  Wild  Tausende  leben  und  daß  die  Jagd, 
das  deutsche  Weidwerk  einen  nationalökonomischen  Faktor 
von  hoher  Bedeutung  darstellt.  Nicht  nur  in  ästhetischer  Hin¬ 
sicht,  sondern  auch  was  den  Geldbeutel  angeht.  Durch 
die  vorgenannten  Insektenparasiten  aber  leidet  das  Wild  je  nach 
Art  und  Grad  des  Auftretens 

1.  an  guter  Kondition,  wodurch  seine  Erhaltung  sich  herab¬ 
mindert, 

2.  am  Wildbret,  das  entwertet  wird, 

3.  an  der  Decke,  die  minderwertig  oder  unbrauchbar  wird, 

4.  durch  Eingehen,  wodurch  ohnehin  Schaden  entsteht. 

All  das  zusammengenommen,  erweisen  sich  die  genannten 

Parasiten  als  kleine  aber  —  viribus  unitis  —  ganz  bedeutende 
Schädlinge  und  Schröpfer  am  nationalen  Wohlstände.  Diese  zu 
bekämpfen  ist  aber  solange  Probiererei  und  Stückwerk  (Pröblerei 
würde  Hansjakob  sagen),  als  nicht  ihre  Biologie  gründlich  er¬ 
forscht  und  klargelegt  ist. 

Das  Kaiserliche  Gesundheitsamt  Berlin  hat  kürzlich  ein 
Ausschreiben  an  die  Landschullehrer  erlassen  und  sie  zur  bio¬ 
logischen  Erforschung  der  Hypoderma  bovis  aufgefordert.  Forst¬ 
leute  und  Jäger,  die  mit  entomologischen  Arbeiten  vertraut  sind, 
fänden  auf  dem  angeregten  biologischen  Felde  für  Jagd,  Wild 
und  Nationalvermögen  ein  reiches  Gebiet  zu  gründlicher  Forscher¬ 
arbeit. 
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Wie  Tiere  verunglücken. 

Von  Hugo  Otto,  Mors. 

Gleich  wie  wir  Menschen  erliegen  auch  manchmal  die  Tiere 
mancherlei  Schicksalsschlägen,  bei  denen  sie  entweder  ihr  Leben 
einbüßen  oder  doch  wenigstens  körperliche  Verstümmelungen 
davontragen.  Unnatürliche  Todesarten  und  körperliche  Schäden 
durch  Zufälligkeiten  sind  bei  Tieren  durchaus  nicht  so  selten, 
wie  man  wohl  gemeinhin  anzunehmen  pflegt.  Es  kann  einwands¬ 
frei  behauptet  werden,  daß  solche  Vorkommnisse  sich  in  dem 
Maße  steigern,  wie  die  Kultur  einer  Gegend  im  allgemeinen 
fortschreitet;  denn  vornehmlich  sind  es  solche  Veränderungen, 
die  der  Mensch  in  die  Natur  hineinträgt,  die  den  Tieren  gefähr¬ 
lich  werden  können.  Die  nachfolgenden  Aufzeichnungen  beweisen 
dies  aufs  beste,  wenngleich  auch  Unglücksfälle  Vorkommen, 
die  nicht  durch  die  Kulturarbeit  des  Menschen  verursacht  werden. 
Letztere  Fälle  sind  aber  verhältnismäßig  recht  selten. 

Wir  sehen  im  nachfolgenden  selbstverständlich  von  Fällen 
ab,  bei  denen  Tiere  durch  den  Jagdbetrieb,  durch  Fleischhergabe 
für  den  Menschen  und  durch  Raubtiere  ihr  Leben  einbüßen. 
Zunächst  sei  solcher  Vorkommnisse  gedacht,  bei  denen  Tiere 
ohne  Mitschuld  menschlicher  Maßnahmen  verunglücken. 

Vor  einigen  Jahren  fand  ich  in  einem  Bache  bei  Mörs  einen 
etwa  20  cm  langen,  eingegangenen  Hecht,  der  einen  Stichling 
im  Maule  hatte.  Unerfahrenheit  oder  Hunger  oder  Raubgier 
hatten  den  sonst  so  vorsichtigen  Raubfisch  veranlaßt,  den 
Stichling  zu  fangen.  In  dem  Augenblick  aber,  in  dem  der  Kopf 
des  Stichlings  im  Schlunde  des  Hechtes  steckte,  spreizte  der 
erstere  seine  Stacheln,  die  sich  seitlich  in  die  Kiemen  des 
Feindes  einbohrten,  so  daß  dieser  sich  weder  von  dem  kleinen 
Fische  befreien  noch  andere  Nahrung  zu  sich  nehmen  konnte. 
Er  starb  infolgedessen  den  Hungertod. 

Einen  sehr  merkwürdigen  Hungertod  in  ganz  anderer  Be¬ 
ziehung  mußte  nach  einer  Beobachtung  des  verstorbenen  Ornitho¬ 
logen  Hofrat  Dr.  Liebe  eine  kleine  Meise  sterben,  die  im 
Frühjahre  mit  ihrem  Fittich  an  den  äußerst  klebrigen  Knospen¬ 
schuppen  einer  Roßkastanie  hängen  blieb,  so  daß  sie  sich  nicht 
wieder  losmachen  konnte. 

Manchmal  verhungern  auch  Wasservögel,  wenn  starker 
Frost  ihre  Nahrungsgebiete  mit  einer  dicken  Eisdecke  bedeckt 
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hat.  Vor  einigen  Jahren  fand  man  eines  Tages  unsere  Stadt¬ 
graben-Schwäne  in  Mors  mit  den  Füßen  im  Eise  festgefroren. 
Man  befreite  die  Tiere  ans  ihrer  unglücklichen  Lage  und  brachte 
sie  in  einen  Stall.  Schlechter  ergeht  es  gemeinhin  den  Eisvögeln 
und  Wasserhühnern,  die  sich  auf  dem  Eise  zur  Ruhe  hingesetzt 
haben  und  später  dann  in  ihm  eingefroren  ein  Opfer  des  Hun¬ 
gers  oder  eine  Beute  für  das  Raubzeug  werden. 

Auch  Glatteis  wird  der  Tierwelt  manchmal  gefährlich.  Bei 
einer  Jagd  im  Niephauserfelde  bei  Repelen  am  linken  Nieder¬ 
rhein  flüchtete  vor  unseren  Hunden  ein  Hase  auf  glattem  Sturz¬ 
acker.  Plötzlich  sahen  wir  ihn  zappeln,  und  als  wir  hinzu¬ 
kamen,  bemerkten  wir  zu  unserm  nicht  geringen  Erstaunen, 
daß  dem  Tiere  beide  Vorderläufe  gebrochen  waren. 

Unweit  von  Dinslaken  verunglückte  einmal  ein  kapitaler 
Zwölfenderhirsch.  Als  er  verfolgt  über  ein  Torfmoor  wechselte, 
sah  er  sich  urplötzlich  einem  Menschen  in  einer  Torfgrube 
gegenüber.  Der  Hirsch  warf  sich  mit  großer  Wucht  herum 
und  brach  dabei  in  dem  weichen  Torfboden  einen  Hinterlauf. 

Sturm  und  Hagel  werden  bisweilen  der  Vogelwelt  ge¬ 
fährlich. 

Nach  einem  heftigem  Gewittersturme  fand  ich  einmal  auf 
einem  Schulhofe  in  der  Nähe  von  Mörs  unter  den  großen  Pla¬ 
tanen  einige  Dutzend  kleine  Vögel,  die  tot  auf  der  Erde  lagen. 
Neben  einigen  Finken  waren  es  der  Hauptsache  nach  junge 
Sperlinge,  die  von  den  Zweigen  erschlagen  oder  vom  starken 
Winde  gegen  die  Äste  und  Stämme  geschleudert  worden  waren. 

Aus  dem  Rodgau  wurde  vor  etlichen  Jahren  berichtet,  daß 
Einwohner  von  Ober-Roden  am  Tage  nach  einem  verheerenden 
Unwetter  auf  einem  Acker  über  hundert  tote  Stare  fanden,  die, 
vom  Sturm  und  Hagel  überrascht,  dort  niedergeschleudert  worden 
waren.  Die  Köpfe  waren  im  Sande  eingewühlt,  und  die  Körper 
sahen  arg  zerzaust  aus. 

Im  Jahre  1905  flogen  bei  Wesel  im  hellsten  Sonnenscheine 
13  Rebhühner  gegen  ein  schneebedecktes,  steiles  Dach.  Dabei 
zerschmetterten  sich  gegen  zehn  Hühner  die  Schädel.  Schnee¬ 
blindheit  ist  auch  eine  jener  Erscheinungen,  durch  die  Unfälle 
bei  Tieren  hervorgerufen  werden.  Unter  diese  Gruppe  von 
Unglücksfällen  gehören  auch  jene  Vorkommnisse,  bei  denen 
ein  Raubvogel  in  der  Hast  der  Verfolgung  gegen  eine  Fenster¬ 
scheibe  oder  ein  Drahtgeflecht  streicht  und  durch  den  Anprall 
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betäubt  zu  Boden  fällt,  was  gar  nicht  selten  z.  B.  bei  Sperbern 
beobachtet  wird  und  bei  Mors  im  verflossenen  Winter  mehrfach 
vorgekommen  ist.  Auf  diese  Weise  entdeckte  man  bei  Emmerich 
das  Vorkommen  unserer  kleinsten  Eule,  des  Sperlingskauzes, 
der  bei  der  Verfolgung  einer  Ammer  an  einer  Fensterscheibe 
zu  Tode  kam. 

Verschiedentlich  ist  es  schon  vorgekommen,  daß  das  Weib¬ 
chen  eines  Kuckucks  sein  Ei  in  das  Nest  eines  Höhlenbrüters 
mit  dem  Schnabel  schob,  das  sich  in  einer  Baumhöhle  mit 
derartig  engem  Schlupfloche  befand,  daß  später  der  junge 
Kuckuck  zu  groß  war,  um  durchzukriechen. 

Auf  eigenartige  Weise  kam  unlängst  ein  nistender  Pirol 
ums  Leben.  Als  er  damit  beschäftigt  war,  einen  Faden  für  die 
Grundlage  seines  Nestes  um  verschiedene  Zweige  zu  winden, 
verwickelte  er  sich  mit  seinem  Halse  in  einer  Schleife  desselben 
und  erhängte  sich. 

Durch  Verwickeln  sind  auch  schon  recht  große  Tiere  ums 
Leben  gekommen.  Ein  Rehbock  trat  mit  dem  Hinterlaufe  so 
unglücklich  auf  eine  Anzahl  eingewurzelter  Getreidehalme,  daß 
sich  diese  zwischen  seinen  Zehen  verwickelten.  Als  er  sich 
wandte,  legten  sie  sich  um  seinen  Lauf.  Immermehr  Halme 
verwickelten  sich  mit  den  ersten  Halmen,  bildeten  schließlich 
ein  festes  Strohseil,  dem  der  Bock  nicht  mehr  entwischen  konnte. 
Er  fand  einen  kläglichen  Tod. 

Unter  alten  Holzschnitten  Ridingers,  die  jagdliche  Szenen 
darstellen,  findet  sich  ein  Bild,  das  einen  Keiler  darstellt,  der 
sich  mit  den  Zehen  eines  Laufes  in  eine  lange  und  starke 
Brombeerranke  verwickelt  hat.  Durch  diesen  Umstand  wurde 
„er  sehr  an  der  Flucht  behindert  und  wurde  recht  bald  bei  einer 
Jagd  von  der  Meute  gestellt. 

Wenn  bei  Hirschen  und  Rehen  das  Geweih  reif  ist,  dann 
fegen  sie  durch  Reiben  an  Baumstämmen  den  Bast  d.  i.  die 
äußere,  jetzt  trockene  Haut  ab.  Die  Zeitschrift  »Weidwerk  in 
Wort  und  Bild«  brachte  unlängst  Photographien,  die  zeigten, 
wie  ein  Damhirsch  beim  Fegen  zwischen  die  beiden  Stangen 
seines  Geweihes  einen  dicken  Kiefernstamm  bekommen  hatte. 
Es  war  ihm  nicht  mehr  gelungen,  das  Geweih  zu  befreien,  und 
so  hatte  er  elend  verhungern  müssen. 

Auf  andere  und  doch  ähnliche  Weise  sind  schon  öfters 
durch  zwei  unten  dicht  zusammenstehende,  biegsame  Stämme, 
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die  nach  obenhin  auseinander  gewachsen  sind,  Tiere  zu  Tode 
gekommen.  So  ist  es  schon  vorgekommen,  daß  Rehwild  zwischen 
solche  Stämme  sprang,  tiefer  zwischen  ihnen  einsank  und  den 
Leib  nicht  mehr  aus  der  Klammer  zu  ziehen  imstande  war. 

Zur  Blatt-  und  Brunftzeit  forkein  sich  nicht  gerade  selten 
Rehböcke  dadurch  zu  Tode,  daß  die  manchmal  nagelspitzen 
Enden  des  Gehörns  in  edle  Teile  des  Gegners  dringen,  und  bei 
Hirschen  ist  es  zu  solchen  Zeiten  vorgekommen,  daß  sich  ihre 
großen  Geweihe  so  sehr  verbogen  und  verschlungen  hatten, 
daß  eine  Lösung  beider  unmöglich  wurde  und  Ermattung  und 
Hunger  den  Tod  brachten. 

Wenn  Rehe  verfolgt  werden,  dann  sind  sie  manchmal  der¬ 
artig  geängstigt,  daß  sie  gegen  Stämme  rennen  und  das  Genick 
brechen.  Ähnlich  kam  bei  einer  Jagd  in  meiner  Gegenwart 
ein  Kaninchen  ums  Leben,  das  gegen  den  Stiefelschaft  eines 
Schützen  anprallte. 

Im  Frühling  1905  ertrank  im  Mörser  Stadtgraben  ein  etwa 
sechs  Wochen  altes  Häschen.  Ohne  ersichtlichen  Grund  war 
das  unerfahrene  Tier  ins  Wasser  gegangen,  schwamm  eine  Zeit¬ 
lang  ziellos  darin  hin  und  her,  bis  schließlich  seine  Kräfte  er¬ 
schöpft  waren,  und  es  ertrank.  Dieses  Vorkommnis  habe  ich 
aus  dem  Grunde  meinem  Gedächtnisse  so  fest  eingeprägt,  weil 
kleine  Mädchen  den  armen  Lampe  auffischten,  ihn  auf  ihrem 
Puppenwagen  aufbahrten  und  ihm  ein  feierliches  Begräbnis  zu¬ 
kommen  ließen.  Noch  lange  Zeit  nachher  schmückten  sie  sein 
Grab  mit  Blumen. 

Mit  dieser  Beobachtung  sei  der  erste  Teil  der  Betrachtung 
beendet.  Es  folgen  nunmehr  Unglücksfälle  bei  Tieren,  die  durch 
die  menschliche  Kultur  verschuldet  werden. 

Im  vorigen  Jahre  wurde  im  Ohl  b.  Mörs  ein  Igel  beobachtet, 
der  in  ein  Sandloch  gestürzt  war.  Das  Tier  hatte  sich  viele 
Mühe  gemacht,  um  die  steile  Böschung  zu  ersteigen.  Der  Sand 
aber  gab  stets  nach,  und  so  wäre  es  wohl  verhungert,  wenn 
ihm  nicht  menschliche  Hilfe  zuteil  geworden  wäre. 

Anfang  Januar  1909  brachten  Kinder  mir  eine  gelbe  Bach¬ 
stelze,  die  auf  dem  Bürgersteige  der  Hombergerstraße  tot  auf¬ 
gefunden  worden  war.  Der  Vogel  hatte  einen  Fuß  in  rote  Stick¬ 
seide  verwickelt  und  war  später  auch  mit  dem  andern  in  den 
Fadenknäuel  geraten.  Seine  Beweglichkeit  war  durch  die 
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Fessel  so  behindert,  daß  er  gegen  irgend  einen  festen  Gegen¬ 
stand  angeflogen  und  zu  Tode  gekommen  war. 

Nicht  selten  verunglücken  Vögel  bei  der  Suche  nach  einem 
Nistplatze.  Bei  der  Armut  an  passenden  Baumhöhlen,  nament¬ 
lich  in  baumarmen  Gegenden,  suchen  Höhlenbrüter,  die  mit  der 
Kultur  übergegangen  sind,  wohl  in  menschlichen  Bauten  geeig¬ 
nete  Niststätten.  Da  kommt  es  denn  gar  nicht  selten  vor,  daß 
Stare,  Rotschwänzschen,  Meisen  u.  s.  w.  ins  Innere  der  Häuser 
gelangen  und  sich,  weil  sie  das  Schlupfloch  nicht  wieder  finden 
konnten,  an  den  Fensterscheiben  zu  Tode  flatterten  oder  sich 
den  Kopf  dabei  einrannten. 

»Es  müssen  wohl  Mäuse  im  Schornstein  sein«,  meinte  einmal 
meine  Mutter  in  den  Tagen  der  Osterferien,  als  ich  daheim  im 
Forsthaus  war.  Von  Zeit  zu  Zeit  hörte  man  in  der  Nähe  der 
Ofenröhre  in  der  Wand  ein  merkwürdiges,  raschelndes  Geräusch. 
Da  der  Tag  ziemlich  milde  Temperatur  hatte,  wurde  der  Ofen 
erst  am  Spätnachmittage  angezündet.  Jetzt  aber,  als  sich  Rauch 
entwickelte,  entstand  ein  immer  heftigeres  Krabbeln  im  Schorn¬ 
steine,  das  nur  durch  kurze  Zwischenpausen  unterbrochen  wurde. 
Schließlich  verzog  es  sich  ins  Ofenrohr.  Als  mein  Vater  die 
Ofentüre  aufmachte,  fiel  vor  seinen  Augen  ein  vom  Qualm  er¬ 
stickter  Star  ins  Feuer,  welches  den  armen  Schelm  bald  ver¬ 
zehrt  hatte.  Wahrscheinlich  hatte  der  Vogel  auf  dem  Rande 
des  Kamins  sein  Frühlingsliedchen  gesungen,  als  ein  anderer 
Star  mit  ihm  eine  Rauferei  anfing,  wie  sie  zur  Zeit  der  Paarung 
bei  Vögeln  durchaus  nicht  selten  vorkommt.  Dabei  wird  der 
verunglückte  Star  wohl  in  den  dunklen  Schornsteinschlund  ge¬ 
stürzt  sein,  der  so  eng  war,  daß  sich  der  Vogel  mit  Hilfe  seiner 
Flügel  nicht  wieder  aus  ihm  erheben  konnte. 

In  einer  Mörser  Schule  kam  vor  einigen  Jahren  ein  ähn¬ 
licher,  weniger  tragisch  verlaufender  Vorfall  vor.  Eine  Lehre¬ 
rin  hörte  im  Ofenrohr  ein  Geräusch.  Als  sie  die  Ofentür  öffnete, 
kam  aus  dem  Ofen  ein  rußgeschwärzter  Sperling  geflogen,  der 
dann  unter  dem  Beifall  der  Schuljugend  der  Freiheit  wieder 
übergeben  wurde. 

Die  einsamliegenden  Forsthäuser  sind  nicht  selten  die 
Rastplätze  fremder  Tauben,  die  sich  verflogen  haben  oder  sich 
als  Brieftauben  auf  der  Reise  befinden.  Solche  Gäste  wurden 
am  Elternhause  stets  gefüttert  und  beherbergt.  Einem  Täuber 
gefiel  es  so  gut,  daß  er  blieb.  Er  war  sehr  zahm  und  zeich- 
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nete  sich  durch  große  Gefräßigkeit  aus.  An  einem  Tage  fraß 
er  sich  einmal  den  Kropf  recht  voll  an  trockenen  Erbsen.  Als 
er  dann  hernach  Wasser  zu  sich  nahm,  quollen  die  Erbsen  sehr 
stark  auf.  Als  ungeschickter  Flieger  hatte  er  bei  dieser  Gelegen¬ 
heit  das  Unglück,  gegen  den  Taubenkasten  zu  fliegen,  die  Folge 
war,  daß  ihm  der  Kropf  platzte  und  er  getötet  werden  mußte. 

In  der  Nähe  meiner  Mörser  Wohnung  nistete  einmal  ein 
Kohlmeisenpärchen  in  ein  eisernes  Siederohr,  das  als  Zaunpfahl 
verwendet  wurde.  Glücklich  kamen  die  Jungen  aus  den  Eiern. 
Kurz  vor  dem  sie  flügge  wurden,  fiel  anhaltender  Regen.  Die 
alten  Vögel  getrauten  sich  nicht  mehr  in  die  von  der  Nässe 
geglättete  Röhre  hinabzusteigen  und  die  Brut  kam  vor  Hunger 
elend  um.  In  neuerer  Zeit  findet  man  häufiger  Kohlmeisen¬ 
nester  in  solchen  Eisenrohren.  Auch  jetzt  ist  mir  wieder  eine 
solche  Niststelle  bekannt. 

Für  die  Tierwelt  des  Feldes  ist  die  schlimmste  Feindin 
unter  den  Kulturgeräten  die  Mähmaschine.  Sie  tötet  und  ver¬ 
stümmelt  ungezählte  Tiere.  Feldhühner,  Fasanen,  Wachteln  und 
Lerchen  werden  nicht  selten  auf  ihren  Gelegen  totgeschnitten. 
Für  die  Niederjagd  ist  die  Mähmaschine  das  größte  Kulturübel. 
Sie  zerstört  Tausende  von  Gelegen  und  tötet  ungezählte  Jung¬ 
hasen.  Manchmal  muß  man  sich  über  die  gewaltige  Lebens¬ 
kraft  wundern,  die  durch  die  Mähmaschine  schwer  verletzte 
Tiere  wieder  gesunden  läßt.  Ganz  schwere  Beinverletzungen 
heilen  häufig  wieder.  1902  wurde  bei  Mörs  ein  Hase  erbeutet, 
dem  drei  Läufe  mehr  oder  weniger  fortgeschnitten  waren.  Ich 
selbst  erlegte  vor  einigen  Jahren  einen  Hasen,  dem  an  einem 
Hinterlaufe  sämtliche  Sehnen  zu  den  Zehen  hin  durchgeschnit¬ 
ten  waren.  Vor  mehreren  Jahren  schoß  bei  Camp  ein  Bauer 
ein  Rehkitz,  dem  an  zwei  Läufen  die  untersten  Glieder  fehlten, 
die  ihm  wahrscheinlich  die  Mähmaschine  genommen  hatte. 

Außergewöhnlich  groß  ist  die  Zahl  derjenigen  Tiere,  die 
an  Drähten  bei  der  verschiedensten  Anwendung  verunglücken. 

Nicht  weniger  als  750000  Feldhühner  kommen  jährlich  in 
Deutschland  an  den  Telegraphendrähten  zu  Tode.  Viele  Vögel 
haben  genau  in  der  Höhe  dieser  Leitungsdrähte  ihre  Flughöhe. 
Als  man  in  der  Schneeifel  schottische  Moorhühner  aussetzte, 
versah  man  die  elektrischen  Leitungsdrähte  mit  Korken,  sodaß 
die  wertvollen  Vögel  nicht  anzustreichen  brauchten.  Mehrere 
Male  sind  mir  schon  die  seltenen  Wasserrallen  dadurch  in  die 
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Hände  gekommen,  daß  sie  hier  in  Mors  gegen  Drähte  ange¬ 
strichen  waren,  wobei  sie  sich  die  Schnabelwurzel  zertrümmert 
hatten.  Ein  Hotelbesitzer  einer  benachbarten  Stadt  gab  mir 
einmal  die  Versicherung,  daß  ihm  gar  nicht  so  selten  von 
Streckenaufsehern  Schnepfen,  Krammetsvögel,  Feldhühner  und 
andere  Vögel  angeboten  würden,  die  unter  den  Leitungsdrähten 
auf  dem  Bahnkörper  gefunden  würden.  Wer  zur  Zeit  des  Vogel¬ 
zuges  bei  Spaziergängen  über  Land  auf  solche  Stellen  acht  gibt, 
findet  gewiß  verunglückte  Vögel  dort. 

Auch  gegen  Wiesendrähte  streichen  Rebhühner,  Wachteln 
und  Stare.  An  der  unteren  Lippe  sah  ich  einmal,  wie  eine 
Kette  junger  Feldhühner  gegen  solche  Drähte  flog.  Ein  Huhn 
war  sofort  tot,  ein  anderes  wurde  geflügelt  vom  Hunde  gebracht. 

Während  ich  einmal  sah,  wie  ein  nicht  verfolgter  Hase  ein 
meterhohes  Drahtgeflecht  glatt  übersprang,  habe  ich  mehrmals 
Gelegenheit  gehabt,  zu  beobachten,  daß  gehetzte  Hasen,  am 
Drahtgeflecht  angelangt,  ratlos  wurden.  Sie  suchten  eine  Öff¬ 
nung  zum  Durchkriechen  und  dachten  garnicht  daran,  das  geringe 
Hindernis  springend  zu  nehmen.  So  wurden  sie  leicht  von 
Hunden  gegriffen. 

Im  Drahtgeflechte  einer  Schonung  des  Hiesfelder  Waldes 
verwickelte  sich  einmal  ein  Rehbock  mit  dem  Gehörn  so,  daß 
er  von  Menschen  befreit  werden  mußte.  Vier  Wochen  später 
erfüllte  sich  doch  sein  Geschick.  Die  Kugel  des  Oberförsters 
legte  ihn  auf  die  Decke,  und  man  erkannte  ihn  an  den  Spuren 
wieder,  die  der  scharfe  Draht  an  den  Stangen  des  Gehörns 
zurückgelassen  hatte. 

Die  vorstehenden  Beispiele  zeigen,  daß  der  Draht  in  seinen 
mannigfachen  Anwendungen  viel  Unheil  für  die  Tierwelt  bringt, 
indem  er  manches  Opfer  fordert. 

Zum  Schluß  sei  noch  der  Automobile  und  der  Eisenbahnen 
gedacht.  Geraten  Hasen,  Rehe,  Hirsche,  Sauen  in  der  Nacht 
in  den  Lichtstrahl  der  Laternen  dieser  Verkehrsmittel,  so  sind 
sie  scheinbar  wie  gebannt.  Sie  eilen  gerade  aus  und  werden 
nicht  selten  überfahren.  Nur  dann  sind  sie  gerettet,  wenn  eine 
scharfe  Kurve  sie  mit  Hilfe  des  Lichtkegels  aus  der  Fahrbahn 
bringt. 

Ein  ganz  tolles  Vorkommnis  fand  Ende  1904  im  Nagoldtale 
statt.  Ein  starker  Hirsch,  der  gehetzt  wurde,  geriet  dort  zwischen 
die  Pferde  und  eine  Chausseewalze.  Der  Hirsch,  der  sich  im 
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Strangzeug  verwickelte,  wurde  durch  die  Hufschläge  der 
erschrockenen  Pferde  schwer  verletzt  und  gleich  darauf  abge¬ 
fangen.  Gewiß  ein  selten  tragisches  Ende  eines  Geweihten! 

Wenn  ich  hiermit  endgültig  die  Zahl  der  Beispiele  für  Un¬ 
glücksfälle  in  der  Tierwelt  schließe,  so  ist  damit  das  Thema 
durchaus  nicht  erschöpft.  Unsere  Schilderungen  aber  genügen 
wohl,  um  zu  erkennen,  daß  die  Tiere  als  unsere  Mitgeschöpfe 
denselben  Schicksalsschlägen  unterworfen  sind  wie  wir  selbst. 
Es  erwächst  für  uns  aber  im  gegebenen  Falle  die  sittliche 
Pflicht,  uns  auch  dem  Tiere  helfend  zu  nahen,  um  Unheil  abzu¬ 
wenden  oder  Schmerzen  zu  lindern. 

Kleinere  Mitteilungen. 

Fasangelege  im  Entennest.  Eine  nicht  alltägliche  jagdlich- 
ornithologische  Beobachtung  machte  ich  unlängst  in  dem  Jagdrevier  eines 
befreundeten  Herrenjägers  im  Dachauer  Moos  unweit  München,  in  einem 
Revier,  das  an  Flugwild  aller  Art  stattliche  Bestände  aufweist.  Aus  Unvor¬ 
sichtigkeit  und  Übereile  wurde  dort  eine  weibliche  Stockente,  Anas  boscas, 
vom  Gelege  gejagt.  Die  leise  Hoffnung,  die  Kitte  möchte  am  Ende  doch 
das  schon  stark  bebrütete  Gelege  wieder  annehmen,  erfüllte  sich  nun  zwar 
nicht;  dagegen  hatten  meine  zwei  Zeugen  und  ich  nach  kurzer  Frist  Ge¬ 
legenheit  zu  der  überraschenden  Wahrnehmung,  daß  eine  Fasanhenne  die 
Enteneier  aus  dem  Neste  entfernt  und  in  dieses  ihr  eigenes  Gelege  ge¬ 
bettet  hatte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  zu  der  in  der  jagdlichen  Presse 
mehrfach  in  letzter  Zeit  erörterten  Frage,  ob  oder  vielmehr  daß  der  Fasan 
Giftpflanzen  äse,  kurz  bemerken,  daß  diese  Tatsache  seit  langer  Zeit  allen 
Jägern  und  Beobachtern  bekannt  ist,  in  deren  Revieren  derartige  Gewächse 
Vorkommen.  So  äst  der  Fasan,  mit  einer  gewissen  Vorliebe  sogar,  die 
reifen  Scheinbeeren  der  Tollkirsche,  Atropa  belladonna,  einer  als  äußerst 
scharf  narkotisch  bekannten  Solanacee.  Die  das  Gesperre  führende  Henne 
springt  an  den  meist  recht  stattlichen  Stauden  bis  meterhoch  in  die  Höhe 
und  pickt  und  zupft,  daß  durch  die  Erschütterung  die  ausgereiften  blau¬ 
schwarzen  Beeren  in  Menge  bodenwärts  fallen,  um  dort  von  der  Henne 
und  dem  Gesperre  gierig  und  hastig  aufgenommen  zu  werden.  Die  Fälle 
sind  nicht  vereinzelt,  daß  Hähne  geschossen  wurden,  deren  Kropf  und 
Weidsack  von  den  Beeren  geradezu  vollgepfropft  und  durch  den  Saft  blau 
gefärbt  waren.  Daß  das  Atropin  den  Fasanen  geschadet  hätte,  war  nicht 
zu  bemerken.  Wohl  aber  ist  zu  konstatieren,  daß  der  Fasan  die  Tollkirsche 
dadurch  verbreiten  hilft,  daß  er  die  unverdauten  Samenkerne  mit  dem  Ge¬ 
stüber  absetzt,  ähnlich  wie  unsere  Drosseln  beerentragende,  hartschalige 
Samenpflanzen  verschleppen.  Auch  die  Früchte  einer  weiteren  Solanacee, 
des  rankenden  Nachtschattens  oder  »Bittersüß«,  Solanum  dulcamara,  habe 
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ich  den  Fasan  schon  wiederholt  aufnehmen  sehen.  Das  rankende  Gewächs 
steht  ja  mit  Vorliebe  an  feuchten,  aber  sonnigen  Waldrändern,  an  dem 
Heckensaum  der  Bäche  und  Lachen,  und  lockt  mit  dem  weithin  prangenden 
Hellrot  seiner  Früchte  die  Vogelwelt  zum  Genüsse  geradezu  herbei.  Übrigens 
habe  ich  auch  Feldhühner,  Perdix  cinerea,  die  in  einer  Voliere  gehalten 
wurden,  die  Beeren  des  schwarzen  Nachtschattens,  Solanum  nigrum,  auf¬ 
nehmen  sehen.  Auch  Rot-  und  Schwarzwild  nimmt  ja  mitunter  Pflanzen,  so 
besonders  Pilze  auf,  die,  wie  Amanita  muscaria,  der  Fliegenblätterschwamm, 
wenigstens  in  unseren  Breiten  in  allen  Entwickelungsstadien  entschieden 
giftig  sind.  Merk-Buchberg. 
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Unsere  einheimischen  Vögel.  Nach  ihrem  wirtschaftlichen  Wert  (Nutzen 
und  Schaden)  beurteilt  und  beschrieben  von  Pfarrer  Wilhelm  Schuster. 
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Vögel  selbst  genau  kennen.  Darum  sind  sie  hier  aufs  genaueste  beschrieben, 
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beschreibt  das  besondere  Kapitel:  Ein  Vogelfreund,  ein  Vorbild  für  jung 
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Der  Frühlingsvogelzug  in  den  Ostseeprovinzen 
Rußlands  (1911). 

Von  C.  Greve,  Riga. 


Etwas  Vollständiges  kann  und  soll  hier  nicht  geboten  werden, 
zumal  das  mir  zur  Verfügung  stehende  Material  nur  ein  zufälliges, 
kein  planmäßig  gesammeltes  ist.  Dennoch  glaube  ich,  wird  es 
mit  Hinzufügung  anderer  Quellen  in  erfahrener  Hand  einigen 
Nutzen  stiften  können. 

Corvus  frugilegus  L.,  Saatkrähe,  erschien  in  Kurland 
bei  Iggen  im  Talsenschen  Kreise  am  1.  III.  (alle  Daten  sind  nach 
gregorischem  Stil  gegeben),  in  kleineren  Flügen;  am  11.  III.  zog 
sie  über  die  Insel  Ösel  und  am  12.  IV.  traf  in  Iggen  das 
Gros  ein. 

Sturnus  vulgaris  L.,  Star.  Stare  erschienen  in  Kurland 
bei  Dubenalken  in  der  Nähe  von  Hasenpoth  vom  17.  II.  bis  zum 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LII.  1911. 
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5.  III.  in  zunehmenden  Scharen  bei  den  Nistplätzen;  am  28.  II. 
will  man  sie  auf  dem  Gütchen  Johannishof  bei  Riga  bemerkt 
haben ;  am  2.  III.  zeigten  sie  sich  in  den  Gärten  der  Mitauer 
Vorstadt  von  Riga  und  in  Iggen ;  bei  Windau  sah  und  hörte 
man  größere  Scharen  am  8.  und  4.  III  ;  am  6.  III.  bedeckten  sie 
in  großer  Zahl  die  noch  laublosen  Bäume  im  Schloßgarten  zu 
Riga;  am  8.  III.  meldete  man  sie  für  Paulsgnade  bei  Mitau  und 
für  Degahlen  bei  Tuckum  in  Kurland;  am  9.  III.  pfiffen  sie  ihr 
Liedchen  im  Mitauer  Stadtwalde;  den  10.  III.  stellten  sie  sich 
bei  Wahl  fahrtslinde  in  Mittellivland  bei  einer  Kälte  von  —13°  R. 
ein(!),  am  12.  III.  bei  Fellin;  am  selben  Tage  erschienen  neue 
Ankömmlinge  bei  Iggen  (Kurland)  und  hier  am  24.  III.  das  Gros 
der  Weibchen;  zwischen  dem  19.  und  25.  III.  rückten  die  Haupt¬ 
scharen  bei  Windau  ins  Quartier;  den  21.  III.  bezogen  sie  die 
alten  Niststätten  in  der  Forstei  Hallik  und  am  27.  III.  in  Saaren- 
hof  (bei  Pernau)  —  beides  in  N. -Livland. 

Fringilla  coelebs  L.,  der  Buchfink  zeigte  sich  am  6.  III* 
bei  Riga,  in  den  Stadtanlagen,  am  9.  III.  bei  Iggen  (Kurland); 
am  15.  III.  sah  man  die  ersten  9  bei  Riga. 

Fringilla  monti fringilla  L.,  Bergfinkenweibchen  fanden 
sich  in  Iggen  am  1.  IV.  ein. 

Alauda  arvensis  L.,  die  Feldlerche  wird  für  Ösel  am 
28.  II.  angegeben;  am  9.  III.  hörte  man  sie  über  den  Feldern 
am  Mitauer  Stadtwalde,  am  12.  III.  in  Paulsgnade  (bei  Mitau) 
in  Kurland,  am  selben  Datum  erschienen  sie  bei  Fellin  und  Neu- 
karrishof  in  N.-Livland ,  sowie  am  29.  III.  bei  Saarenhof. 

Lullula  arborea  L.,  die  Baumlerche  singt  am  22.  III.  bei 
Iggen  (Kurland). 

Motacilla  alba  L.,  weiße  Bachstelze.  Die  ersten  Nachrich¬ 
ten  über  das  Eintreffen  der  Bachstelze  erhielt  ich  aus  Neu. 
karrishof  vom  26.  III.;  am  31.  III.  beobachtete  man  sie  in 
Weeßen,  im  kurischen  Oberlande  (Selburg);  am  3.  IV.  bei  Iggen 
und  in  Livland  bei  Fellin,  an  welch  letzterem  Orte  nur  —  5°  R. 
zu  verzeichnen  waren.1) 

Troglodytes  troglodytes  L.,  der  Zaunkönig  bleibt  das 
ganze  Jabr  bei  uns,  doch  scheint  er  zu  streichen.  In  Iggen  sah 
man  die  ersten  am  20.  IV.  wieder  durch  die  Hecken  schlüpfen. 

*)  Auf  der  Insel  Ösel  zeigten  sich  die  ersten  merkwürdigerweise 
später,  am  13.  IV. 
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Acanth-opneuste  viridana,  Blyth,  der  grüne  Laubvogel 
wird  aus  Iggen  am  6.  V.  gemeldet. 

Turdus  musicus  L.,  Singdrossel,  läßt  sich  in  Iggen  am 
13.  III.,  in  Neukarrishof  am  28.  III.  hören. 

Erithacus  rubeculus  L.,  Rotkehlchen,  wird  am  19.  IY.  in 
Iggen  bemerkt. 

Luscinia  philomela  Bchst.,  der  Sprosser  (bei  uns  »Nachti¬ 
gall«)  läßt  seinen  Gesang  im  Stadtpark  von  Thorensberg  in 
Riga  am  3.  V.  hören  und  lockt  eine  Menge  Zuhörer  herbei. 

Saxicola  oenanthe  L.,  der  Steinschmätzer  wurde  am 
17.  IV.  in  Iggen  mehrfach  gesehen. 

Muscicapa  grisola  L.,  Grauer  Fliegenschnäpper,  erschien 
am  3.  V.  in  den  Anlagen  der  Stadt  Riga. 

Hirundo  rustica  L.,  die  Rauchschwalbe  wurde  mir  am 
27.  IV.  aus  Iggen,  am  30.  IV.  für  die  Stadt  Riga  gemeldet;  im 
Felliner  Kreise  sah  man  die  ersten  Vögel  am  1.  V.,  am  2.  V. 
segelte  sie  in  Rigas  Straßen  munter  umher;  am  3.  V.  stellte 
sie  sich  in  Ösel  und  am  4.  V.  bei  Windau  ein. 

Coracias  garrula  L.,  die  Mandelkrähe  bezog  ihre  Nist¬ 
höhlen  im  Walde  bei  Oger,  Kreis  Riga,  am  6.  V. 

Cuculus  canorus  L.,  der  Kuckuck  war  schon  am  1.  IV. 
auf  der  Insel  Ösel  zu  hören,  dann  kam  am  29.  IV.  die  Nach¬ 
richt  über  sein  Eintreffen  bei  Iggen  in  Kurland,  am  3.  V.  bei 
Windau  und  am  6.  V.  aus  Oger  (Kreis  Riga). 

Asio  otus  L.,  die  Waldohreule  zog  am  7.  IV.  bei  Iggen 
und  am  11.  IV.  war  dieser  Zug  hier  ein  äußerst  lebhafter. 

Asio  accipitrinus  Pall.,  die  Sumpfohreule  wurde  ebenda 
5.  IV.  auf  dem  Zuge  beobachtet. 

Falco  peregrinus  Tunst.,  der  Wanderfalke  zog  lebhaft 
am  6.  III.  bei  Iggen  in  Kurland. 

Hypotriorchis  subbuteo  L.,  der  Baumfalke  erschien  eben¬ 
da  später,  am  25.  IIP 

Tinnu nculu s  tinnunculus  L.,  der  Turmfalke  folgte  ihnen 
hier  am  7.  IV. 

Archibuteo  lagopus  GmeL,  der  Rauhfußbussard  soll  in 
Iggen  am  19.  IV.  auf  dem  Zuge  gesehen  worden  sein. 

Pandion  haliaetos  L.,  der  Fischadler  flog  am  5.  IV.  durch 
Iggensches  Gebiet. 

Columba  oenas  L.,  die  Hohltaube  wurde  am  20.  III.  in 
Iggen,  am  23.  III.  auf  der  Insel  Ösel  bemerkt. 
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Palumbus  palumbus  L.,  die  Ringeltaube  bezog  am  10.IV. 
ihr  Standquartier  in  Iggen. 

Lyrurus  t  et  rix  L.,  der  Birkhahn  beginnt  die  Balz  am 
4.  III.  bei  Klein-Roop  im  Kreise  Wolmar;  am  8.  III.,  bei  — 4°  R. 
Kälte  wird  sein  Liebestanz  für  Degahlen  in  Kurland  (Kreis 
Tuckum)  festgestellt;  am  13.  III.  kullert  er  schüchtern  bei  Neukar- 
rishof  (Livland)  und  am  20.  III.  sehr  flott  bei  Iggen  (Kurland); 
gutbesetzt  sind  auch  die  Kullerplätze  am  1.  IV.  in  Windaus  Um¬ 
gebung. 

Tetrao  urogallus  L. ,  der  Auerhahn  zieht  die  ersten 
Schlittenspuren  am  1.  III.  bei  Paulsgnade,  am  11.  III.  balzt  hier 
der  erste  Hahn;  bei  Windau  am  1.  IV.  flottes  Singen  der  Hähne. 

Tetrastes  bonasia  L.,  der  Haselhahn  reagiert  bei  Windau 
auf  die  Locke  am  4.  IV.  zum  ersten  Mal. 

Perdix  perdix  Homeyer,  das  Feldhuhn  wird  in  Kurland 
bei  Paulsgnade  erstmalig  in  Paaren  am  5.  III.,  bei  Iggen  am 
7.  III.  getroffen. 

Fasanen  in  wilder  Fasanerie  balzten  in  Iggen  zum  ersten 
Mal  am  28.  III. 

Croicocephalus  ridibundus  L. ,  Lachmöwen  erschienen 
an  ihren  Standstellen  auf  Ösel  am  31.  III. 

Sterna  hirundo  L.,  Seeschwalben  erschienen  auf  Ösel 
am  31.  III. 

Sterna  minutaL.,  Zwergseeschwalben  bei  Iggen  am  9.  V. 

Vanellus  vanellus  L.,  der  Kiebitz  wurde  zuerst  am  3.  III. 
auf  Ösel  gesehen;  am  5.  III.  tummelten  sich  diese  munteren 
Vögel  in  den  Lüften  bei  Iggen,  am  13.  III.  bei  Paulsgnade;  in 
Livland  erschallte  ihr  Ruf  am  26.  III.  bei  Neukarrishof,  am  29.  III. 
bei  Weeßen  im  Kreise  Friedrichstadt  (Kurland);  am  31.  III.  er¬ 
schienen  ihrer  auf  Ösel  große  Massen  und  am  1.  IV.  meldete 
man  sie  von  der  Forstei  Hallik. 

Charadrius  pluvialis  L. ,  Regenpfeifer  treffen  auf 
Ösel  ein  am  14.  IV. 

Aegialites  (dubius  Scop.  oder  hiaticula  L.?)  Halsband¬ 
regenpfeifer,  Ösel  am  31.  III. 

Numenius  arquatus  L.,  Großer  Brachvogel,  erscheint 
auf  Ösel  am  31.  III.  und  in  Kurland  bei  Iggen  am  18.  IV. 

Scolopax  rusticola  L.,  die  Waldschnepfe  ist  ja  ein 
beliebtes  Jagdobjekt  und  so  sind  denn  auch  die  Angaben  über 
sie  reichlicher  geflossen.  Die  erste  wird  für  Ösel  am  27.  III. 
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gemeldet,  am  31.  III.  ziehen  sie  hier  stark  bei  N.-W.-Wind;  am 
30.  III.  zieht  die  erste  bei  Waddax  (Ringen)  an  der  Südgrenze 
Kurlands  im  Kreise  Goldingen;  am  selben  Datum  auch  bei 
Windau,  bei  5°  R.  Wärme;  am  1.  IV.  guter  Zug  bei  Windau 
in  Kurland  und  auch  in  Olai  bei  Riga;  am  2.  IV.  werden  die 
ersten  3  bei  Waddax  geschossen;  am  3.  IV.  ziehen  Schnepfen 
bei  der  Misseforstei  in  Groß-Eckau  und  am  4.  IV.  bei  Weeßen 
in  Kurland,  am  4.  IV.  bei  —  3°  R.;  am  8  IV.  begeben  sich  die 
Rigaer  Jäger  auf  die  Stände;  am  11.  IV.  werden  bei  Neukarris- 
hof,  am  12.  IV.  bei  Iggen  Schnepfen  beschossen;  am  16.  IV. 
erscheinen  sie  in  Estland;  am  27.  IV.  auf  Ösel  wiederum  Zug, 
dann  aber  nach  Schneefall  erst  wieder  am  1.  V. 

Grus  grus  L. ,  die  ersten  Kraniche  wurden  aus  Estland 
(Wechmuth  in  Harrien)  für  den  25.  II.  gemeldet,  dann  wieder 
aus  derselben  Gegend  für  den  3.  III. ;  am  29.  III.  zogen  sie  über 
Iggen  in  Kurland,  am  30  III.  über  Weeßen  im  Kurischen  Ober¬ 
lande  und  am  14.  IV.  sah  man  Züge  über  Ösel  hingehen;  in 
Riga  sah  ich  selbst  am  19.  IV.  einige  ziemlich  niedrig  die  Düna 
nach  Norden  hin  überqueren. 

Fulica.atra  L.,  das  Bläßhuhn  zeigte  sich  in  Iggen  am  15.  IV. 

Cygnus  cygnus  L.,  Singschwäne  zogen  am  2.  III.  über 
Labraggen  in  Kurland  (W.  von  Goldingen) ,  am  4.  III.  über 
Windau,  am  5.  III.  über  Rohjen  bei  Saßmacken;  am  9.  III.  be¬ 
obachtete  man  einen  Zug  Schwäne  in  der  Nähe  Mitaus,  am 
23.  III.  über  Majorenhof  am  Rigaschen  Strande  und  am  13.  IV. 
bei  Karrishof  (Neu-)  in  Livland. 

W  i  1  d  g  ä  n  s  e  (wohl  Graugans,  Anser  anserL.?)  wurden 
den  18.  II.  bei  Riga,  den  9.  III.  bei  Paulsgnade  und  Degahlen 
gesehen;  am  15.  III.  zogen  sie  bei  Ösel,  am  31.  III.  hier  in  großen 
Ketten  und  bei  Weeßen  in  Kurland;  bei  Dorpat  wurden  sie 
am  16.  und  17.  IV.  zahlreich  beobachtet. 

Vulpanser  tadorna  L.,  die  Brandente  erschien  auf  Ösel 
am  28.  II. 

Anasboschas  L.,  die  Märzente  langte  in  Kurland  (Iggen) 
am  24.  II.  an;  auf  Ösel  am  27.  II.;  bei  Mitau  am  9.  III.  und  in 
Estland  am  16.  IV. 

Mareca  penelope  L.,  Pfeifenten  wurden  bei  Iggen  am 
30.  III.,  Nettion  crecca  L.,  Krickenten  am  19.  IV.  beobachtet; 
Glaucion  clangula  L.,  Schellenten  am  13.  IV.  und  Quer- 
quedula  querquedula  L.,  Knäckenten  ebenda  am  16.  IV. 
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Mergus  serrator  L.,  der  Mittlere  Säger  erschien  in  Iggen 
am  15.  IY. 

Pediceps  c  ornutus  Lath.,  der  Ohrentaucher  traf  in  Iggen 
am  20.  IV.,  der  Graukehlige  Lappentaucher,  Podiceps  grisei- 
gena  Badd.  ebenda  am  selben  Datum  ein. 

Ciconia  alba  L.,  der  Storch  wurde  mir  am  26.  III.  von 
Neukarrishof,  am  9.  IV.  von  Iggen  gemeldet  und  am  14.  IV. 
bezog  er  sein  Standquartier  im  Vorort  Thorensberg  bei  Riga. 

Ardea  cinerea  L.,  der  Fischreiher,  der  ziemlich  selten 
geworden,  erschien  in  Iggen  in  Kurland  am  8.  V. 

Die  biologische  Station  in  Kielkond  auf  Ösel,  die  der 
Naturforscher-Verein  zu  Riga  eröffnete,  hat  eigne  Ringe  zum 
planmäßigen  Zeichnen  von  Vögeln  in  größerem  Maßstabe  an¬ 
fertigen  lassen.  Sie  tragen  die  Aufschrift  und  eine 

laufende  Nummer. 


Aus  dem  Zoologischen  Garten  in  Basel. 

Von  Zahnarzt  H.  Lauer  in  Freiburg  i.  Br. 

(.Schluß.) 

Durch  ein  etwa  2  m  hohes  Gitter  aus  festen  Eisenstäben 
sind  die  einzelnen  Stallungen  gegen  den  Zuschauerraum  abge¬ 
grenzt  und  durch  je  eine  verschließbare  Türe  vom  Wärtergange 
aus  betretbar.  Die  Wände  zwischen  den  Käfigen  sind  ebenfalls 
an  2  m  hoch  und  in  ihrer  unteren  Hälfte  aus  Holz,  in  ihrer 
oberen  aus  Stabgitter  konstruiert;  bloß  der  größere  Stall  vis-ä-vis 
vom  Eingänge  besitzt  auch  seitlich  massive  Wände  aus  Mauer¬ 
werk.  Um  die  Tiere  aus  einem  Stall  in  den  anderen  hinüber¬ 
lassen  zu  können,  sind  in  die  Trennungswände  auf  Schienen 
laufende  und  in  Rollen  hängende  Schiebetüren  eingefügt,  die 
vom  Wärtergange  aus  bedient  werden.  Die  Rückseite  der 
Stallungen  wird  durch  die  Außenwand  des  Hauses  gebildet. 
Jeder  Stall  besitzt  in  der  Mitte  seiner  hinteren  Wand  eine  Türe, 
durch  welche  die  Tiere  das  Freie  betreten  können. 

Die  Innenwände  der  Ställe  sind,  soweit  sie  aus  Mauerwerk 
bestehen,  mit  einer  nahezu  2  m  hohen  Täfelung  aus  Holz  ver¬ 
sehen;  dieselbe  ist  mit  durchsichtigem  Lack  überstrichen,  welcher 
die  gelbliche  Naturfarbe  des  Holzes  durchschimmern  läßt.  Die 
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reichliche  Verwendung  von  Holz  hat  zwar  den  Vorzug,  daß  sie 
mehr  vor  Kälte  schützt,  dafür  aber  den  Nachteil,  daß  sie  Krank¬ 
heitserregern,  Parasiten,  Ungeziefer  etc.  sicheren  Unterschlupf 
gewährt,  was  bei  eventuell  ausbrechenden  Infektionskrankheiten 
stets  im  Auge  zu  behalten  ist.  In  der  unteren  rechten  Ecke 
der  Rückwand  eines  jeden  Stalles  zeigt  die  Holzverkleidung 
am  Fußboden  eine  übergitterte  Öffnung,  hinter  welcher  die 
Röhren  der  Heizungsvorrichtung  sichtbar  werden;  auf  diesem 
Wege  kann  die  Wärme  in  die  niedersten  Luftschichten  des 
Stalles  ausstrahlen.  Der  dem  Eingang  gegenüberliegende  Stall  — - 
er  ist  für  Giraffen  bestimmt,  für  welchen  Zweck  er  aber  nach 
jeder  Richtung  hin  größere  Dimensionen  haben  dürfte  —  hat 
in  den  beiden  hinteren  Ecken  Heizkörper;  die  Holzverschalung 
ist  daselbst  auch  noch  an  ihrem  oberen  Rande  durchbrochen, 
so  daß  hier  gleichfalls  der  Wärme  der  Austritt  gestattet  ist. 
An  den  zwei  Seitenwänden  des  zuletzt  genannten  Stalles  ist  in 
einer  Höhe  von  etwa  2  m  je  eine  eiserne  Korbraufe  befestigt. 
Sonstige  Einrichtungen,  wie  Krippen  u.  s.  w. ,  sind  in  den 
Stallungen  nicht  vorhanden;  Futter  und  Wasser  werden  in 
hölzernen,  auf  den  Boden  gestellten  Kasten  und  Kübeln  ge¬ 
reicht. 

Die  einzelnen  Ställe  werden  durch  in  die  Decke  eingefügte 
Scheiben  aus  Drahtglas  gut  beleuchtet.  Die  Stalldecken  steigen 
nach  innen  steil  an,  wodurch  die  verbrauchte  schlechte  Luft 
nicht  stagnieren  kann,  sondern  nach  oben  und  innen  abstreichen 
muß.  Jederseits  sind  im  Zuschauerraum  oberhalb  der  Stallungen 
fünf  Fenster  eingesetzt,  welche  durch  einen  Seilzug  vom  Wärter¬ 
gange  aus  geöffnet  und  geschlossen  werden  können  und  die 
Ausdünstungen  ins  Freie  entweichen  lassen.  Dadurch  ist  für 
hinreichende  Ventilation  gesorgt. 

Rechts  und  links  neben  dem  Eingang  liegt  je  ein  Dienst¬ 
raum  für  den  Wärter,  der  wohl  weniger  als  Aufenthaltsort  für 
denselben,  als  vielmehr  als  Aufbewahrungsstätte  für  Futtermittel, 
Streumaterial,  Reinigungsgeräte  u.  dgl.  sowie  für  die  Zuberei¬ 
tung  von  Futter  bestimmt  ist.  Von  hier  aus  gelangt  man  mittels 
einer  Treppe  auf  das  Dach,  um  dort  die  notwendig  gewordenen 
Arbeiten  (Ausfegen  des  Kamines  u.  s.  w.)  vornehmen  zu  können. 
Eine  zweite  Stiege  führt  hinab  in  das  Kellergeschoß,  das  sich 
unter  die  Wärterräume  erstreckt  und  außer  dem  Heizungskessel 
den  Kohlenvorrat  aufnimmt.  Beiderseits  von  den  Zugangstüren 
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zu  den  Wärterräumen  sehen  wir  vier  Radiatoren,  welche 
den  Zuschauerraum  erwärmen,  nebst  den  Hähnen  der  Wasser¬ 
leitung. 

Wie  schon  oben  gesagt  wurde,  ist  das  Haus  von  elf  sehr 
geräumigen  Ausläufen  fächerförmig  umgeben.  Jedes  Gehege  ist 
hinreichend  groß,  um  sogar  eine  stärkere  Menge  von  Tieren 
beherbergen  zu  können.  Die  Tiefe  der  verschiedenen  Abtei¬ 
lungen  erlaubt  selbst  dem  scheuesten  Insassen,  sich  bis  zu  seiner 
völligen  Eingewöhnung  weit  genug  aus  dem  Bereich  des  Pu¬ 
blikums  zu  entfernen;  trotzdem  sind  sie  nicht  so  ausgedehnt, 
daß  man  die  Bewohner  nicht  deutlich  beobachten  könnte.  Sämt¬ 
liche  Außengehege  sind  nach  vorne  vom  Garten  und  voneinander 
durch  ein  2  m  hohes  Gitterwerk,  das  auf  einem  Sockel  aus 
Zementbeton  fußt,  getrennt.  Das  Gitter  gegen  den  Garten  be¬ 
steht  aus  senkrecht  stehenden,  starken  Eisenstäben  und  enthält 
in  seiner  unteren  Hälfte  doppelt  so  viel  Stäbe  als  in  dem  oberen 
Teile.  Die  querverlaufenden,  d.  h.  radiär  vom  Hause  ausstrahlen¬ 
den  Scheidewände  der  Freiläufe  sind  aus  wagerechten,  dicken 
Stäben  hergestellt  und  vom  Fußboden  an  ungefähr  1  m  hoch 
mit  engem  Drahtgeflecht  überspannt.  Durch  Türen  in  diesen 
Zwischenwänden  können  die  einzelnen  Gehege  miteinander  in 
Verbindung  gebracht  werden.  Eine  mit  dem  Außengitter  un¬ 
mittelbar  zusammenhängende,  kräftige,  eiserne  Barriere  führt 
rings  um  die  gesamte  Anlage  herum  und  verhindert  eine  allzu 
innige  Annäherung  seitens  des  Publikums. 

Die  Ausläufe  stoßen  nicht  direkt  an  das  Haus  an,  sondern 
sind  gegen  dasselbe  ebenfalls  durch  eine  Gitterwand  abgesperrt. 
Auf  diese  Weise  entsteht  ein  ungefähr  1  m  breiter  Wärtergang, 
der  um  das  ganze  Haus  herumläuft  und  von  oben  durch  das 
weit  vorspringende  Dach  vor  Regen,  Schnee  u.  a.  geschützt  ist. 
In  der  zur  Außenseite  des  Hauses  parallel  ziehenden  Gitterwand 
sind  Türen  angebracht,  die  den  Türen  in  der  Rückseite  der 
Stallungen  oder,  was  dasselbe  bedeutet,  in  der  Außenwand  des 
Hauses  in  Größe,  Lage  und  Zahl  genau  entsprechen.  Beide 
Türen  schlagen  nach  dem  außen  um  das  Haus  führenden  Wär¬ 
tergange  hinein,  so  daß  durch  Öflnen  und  Feststellen  zweier 
korrespondierender  Türen  eine  vom  Wärtergange  getrennte 
Verbindung  zwischen  Innenstall  und  äußerem  Auslauf  einge¬ 
schaltet  werden  kann.  Fraglich  bleibt  allerdings,  ob  es  nicht 
empfehlenswerter  gewesen  wäre,  den  Wärtergang  hinter  die 
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Innenstallungen  in  das  Haus  hinein  zu  verlegen,  anstatt  ihn 
außen  um  dasselbe  herum  gehen  zu  lassen. 

Der  Boden  aller  Ausläufe  ist  gleichmäßig  mit  grobem  Kies 
beschüttet,  wie  er  bei  Beschotterung  von  Eisenbahnkörpern  zur 
Anwendung  gelangt.  Einige  zum ‘Teil  frisch  gepflanzte,  zum 
Teil  alte  Bäume,  die  stehen  bleiben  durften  und  nicht  gefällt 
zu  werden  brauchten,  als  der  Bau  errichtet  wurde,  spenden 
Schatten;  ein  Schutzgitter  aus  starken  Pfählen  behütet  sie  vor 
Schäden  und  sonstigen  Verletzungen  von  seiten  der  Tiere.  In 
dem  Gehege  für  Sumpfantilopen  befindet  sich  ein  in  den  Erd¬ 
boden  eingesenktes  Badebassin  von  etwa  3  m  Länge,  2  m  Breite 
und  1  m  Tiefe.  Seine  Wände  stehen  senkrecht  und  bestehen 
aus  Zementstampfbeton;  der  Zugang  an  der  einen  Schmalseite 
ist  des  bequemen  Ein-  und  Aussteigens  halber  schräg  abfallend. 
Wasser  enthielt  das  Becken  am  Tage  unseres  Besuches  nicht, 
obwohl  gerade  eine  recht  schwüle,  drückende  Hitze  herrschte. 
Außerdem  liegen  im  Gehege  dieser  Antilopenart  noch  einige 
Steinblöcke  umher. 

Demnach  ist  bei  dem  sonst  so  trefflich  gelungenen  Gebäude 
leider  wenig  Rücksicht  darauf  genommen,  die  Behausungen 
naturgemäß  auszustatten  und  den  Lebensgewohnheiten  der  Tiere 
anzupassen  sowie  die  Baulichkeit  mit  der  landschaftlichen  Um¬ 
gebung  in  harmonischen  Einklang  zu  bringen.  Welch  reizende, 
entzückende  Landschaftsbilder  können  geschaffen  werden,  wenn 
der  Gärtner  mit  dem  Architekten  Hand  in  Hand  arbeitet.  Wir 
möchten  bei  dieser  Gelegenheit  nur  an  den  in  vieler  Hinsicht 
vorbildlichen  Berliner  Zoologischen  Garten  erinnern.  Als  es 
galt,  der  Neuanlage  des  Schweinesumpfes  den  Stempel  urwüch¬ 
siger  Natürlichkeit  aufzuprägen,  nahm  man  alte,  knorrige  Kopf¬ 
weiden,  wie  man  sie  an  ländlichen  Weihern,  an  Gräben  und 
auf  Triften  zu  sehen  gewohnt  ist,  von  der  Wilmersdorfer  Ge¬ 
markung,  wo  sie  standen  und  abgeholzt  werden  sollten,  um 
einem  Prachtbau  Platz  zu  machen,  verpflanzte  sie  dorthin  und 
erzielte  damit  eine  staunenswerte  Wirkung.  Das  ist  nur  ein 
Beispiel  von  vielen. 

Bei  seiner  Eröffnung  wurde  das  Haus  mit  Tieren  bevölkert, 
deren  Anschaffungswert  ca.  20000  Fr.  beträgt,  wie  wir  in  dem 
schon  mehrfach  erwähnten  »Geschäftsberichte«  lesen.  Alle  sind 
noch  zum  größten  Teile  vorhanden.  Gegenwärtig  bewohnen 
dasselbe  ein  Paar  Weißschwanz-Gnu  (Connochaetes  gnu  Zimm.), 
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ein  Bulle  des  Streifengnu  (Connochaetes  taurinus  Burch.),  eine 
männliche  Säbelantilope  (Oryx  leucoryx  Pall.),  je  ein  Paar 
Elen-Antilopen  (Taurotragus  oryx  livingstoni  Sei.),  Buschböcke 
(Tragelaphus  silvaticus  Sparrm.)  und  Sumpfantilopen  (Trage- 
laphus  gratus  Sei.),  eine  Bergantilope  (Ourebia  montana  Cretz- 
schmar)  sowie  drei  afrikanische  Strauße  (Struthis  camelus  L.). 
Einige  von  ihnen,  z.  B.  die  Buschböcke,  die  Sumpf-  und  Elen- 
Antilopen,  haben  sich  bereits  fortgepflanzt,  und  ihre  Jungen  ge¬ 
deihen  ausgezeichnet.  Systematische  Gründe  dürften  es  ratsam 
erscheinen  lassen,  auch  die  Hirschziegen-Antilopen  (Antilope 
cervicapra  Pall.),  welche  im  Känguruhhause  untergebracht  sind, 
hier  einzuquartieren. 

Die  Elen- Antilope  ist  im  »Führer«  und  auf  dem  am  Gehege 
angebrachten  Schilde  Oreas  canna  Desm.  benannt;  es  ist  jedoch 
die  isabellfarbige  Art,  welche  auf  jeder  Körperseite  zeitlebens 
schmale,  weiße,  vom  Rückgrate  bis  zum  Bauche  herablaufende 
Querstreifen  behält.  Betrachtet  man  diese  gewaltigen  Tiere  — 
bringt  es  doch  ein  ausgewachsener  Bulle  zu  einem  Gewicht  von 
ungefähr  1200  kg  —  so  wird  man  unwillkürlich  an  die  fes¬ 
selnde  und  anschauliche  Darstellung  gemahnt,  die  Carl  Hagen- 
beck  in  seinem  klassischen  Werke  »Von  Tieren  und  Menschen« 
über  Fang  und  Transport  dieses  »edelsten  und  größten  Wildes« 
bietet  und  mit  den  beiden  einzig  schönen  Abbildungen  »Elen¬ 
antilopen  als  Zugtiere«  und  »Tiertransport  aus  dem  Innern 
Afrikas  mit  Elenantilopen«  so  passend  illustriert.  Wenn  ihre 
Milchnutzung  besser  wäre,  so  besäße  diese  Antilope  alle  Eigen¬ 
schaften,  die  man  von  einem  Haustiere  nur  verlangen  kann: 
sie  liefert  ein  wohlschmeckendes,  saftiges  Fleisch  und  in  ihrer 
Haut  ein  haltbares  Leder,  sie  gibt  ferner  ein  kraftvolles  Zug¬ 
tier  ab  und  ist  leicht  züchtbar  und  ausdauernd,  dazu  kommt 
noch  ihr  elegantes  Äußere,  das  sie  zu  einem  prächtigen  Schau¬ 
stücke  unserer  Tiersammlungen  erhebt. 

Interessante  Erscheinungen  sind  auch  die  Sumpfantilopen 
und  die  Buschböcke.  Und  nicht  minder  gilt  das  von  den  beiden 
Gnu-Arten  des  Gartens,  dem  Weißschwanz-Gnu,  das  infolge  der 
Nachstellungen  fast  ganz  ausgerottet  ist  und  bloß  noch  in  der 
Gefangenschaft  gehalten  wird,  und  dem  Streifen-  oder  Blauen 
Gnu,  das  glücklicherweise  noch  nicht  dem  Untergange  geweiht 
ist,  vielmehr  die  Grassteppen  seiner  Heimat  in  Herden  durch¬ 
streift.  Die  Gnus  gehören  unbestreitbar  zu  den  absonderlichsten 
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Tierformen.  Ohne  sich  zu  besinnen,  wird  ihnen  der  Laie  den 
Häßiichkeitspreis  zuerkennen.  In  der  heißesten  Mittagsglut 
liegen  die  Gnus  lang  ansgestreckt  in  ihren  Gehegen  oder  sie 
knieen  auf  den  Vorderfüßen  und  wühlen  tiefe  runde  Löcher  mit 
ihren  Hörnern  in  den  Boden.  Ficht  sie  also  einerseits  der  hef¬ 
tigste  Sonnenbrand  wenig  an,  so  verschmähen  sie  es  anderseits 
aber  auch  nicht,  sich  im  Winter  täglich  mehrere  Stunden  in 
Schnee  und  Frost  herum  zu  tummeln. 

Der  Giraffenstall  steht  noch  leer.  Im  »Geschäftsberichte« 
heißt  es:  »Als  Hauptanziehungspunkt  für  dieses  Haus  waren 
außerdem  Giraffen  vorgesehen,  welche  wir  uns  durch  Vermitt¬ 
lung  des  Herrn  Dr.  David  in  Chartum  zu  annehmbarem  Preise 
gesichert  hatten.  Leider  sind  dieselben  kurz  vor  ihrer  Ver¬ 
sendung  einer  Infektionskrankheit  erlegen.  Ein  Ersatz  war  bis 
heute  nicht  zu  finden,  doch  hoffen  wir  diese  Lücke,  trotz  der 
großen  Anschaffungskosten,  bald  ausfüllen  zu  können.« 

Im  Großen  Raubtier-  und  Reptilienhause  vermissen 
wir  mit  Bedauern  den  herrlichen  Schneepanther  oder  Irbis 
(Leopardus  uncia  Schreb.).  Seinen  Käfig  nimmt  der  Gepard 
(Cynaelurus  jubatus  Schreb.)  ein,  der  »Windhund  mit  Katzen¬ 
kopf«.  Dieser  ist  im  allgemeinen  ein  zarter  und  weichlicher 
Pflegling.  Seinem  scharfen  Auge  entgeht  keine  einzige  Be¬ 
wegung  irgend  eines  Tieres,  das  von  seinem  Käfige  aus  sicht¬ 
bar  ist;  regt  sich  was,  so  erwacht  seine  Jagdlust  sofort  in 
höchstem  Grade. 

In  der  Reptilien-  und  Amphibiensammlung  sind  neu  hinzu¬ 
gekommen  Pantherschildkröte  (Testudo  pardalis  Bell.),  Gopher- 
schildkröte  (T.  polyphemus  Daud.),  Strahlenschildkröte  (T.  radiata 
Shaw),  Dosenschildkröte  (Cistudo  carolina  L.),  Varanus  albigu- 
laris  Daud.,  V.  salvator  Laur.,  Gerrhosaurus  flavigularis  Wiegm., 
Gemeine  Dornechse  (Agama  stellio  L.),  Nashornleguan  (Meto- 
poceros  cornutus  Daud.),  Zonurus  cordylus  Gray,  Pseudocordylus 
microlepidotus  Cuv.,  Macroscincus  coctaei  D.  ß.,  Stutzechse 
(Trachysaurus  rugosus  Gray),  Egernia  cunninghami  Gray,  Tau- 
rentola  mauretanica  L.,  Schlingnatter  (Coronella  austriaca  Laur.), 
Zornnatter  (Zamenis  gemonensis  Laur.),  Katzenschlange  (Tar- 
bophis  fallax  Fleischm.),  Streifennatter  (Coluber  quatuorlineatus 
Lac.),  Eidechsennatter  (Coelopeltis  monspessulana  Herrmann), 
Tigerschlange  (Python  molurus  L.),  Königspythonschlange  (P. 
regius  Shaw),  Anaconda  (Eunectes  murinus  L.) ,  Tropidonotus 
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ordinatus  L.  var.  Eutaenia  sirtalis,  Laubfrosch  (Hyla  arborea  L.), 
Korallenfinger  (H.  caerulea  White),  Pfeiffrosch  (Leptodactylus 
pentadactylus  Laur.),  Rana  adspersa  Toch.  und  Gemeine  Kröte 
(Bufo  vulgaris  Laur.). 

Über  das  Elefantenhaus  und  seine  Insassen  ist  nichts 
nachzutragen,  höchstens,  daß  Kumbuck  eine  Spielgefährtin  er¬ 
halten  hat,  die  dem  Einzelhäftling  die  Langeweile  vertreibt  und 
ein  wenig  Unterhaltung  verschafft.  Es  ist  eine  bildhübsche 
gelbe  Teckelhündin.  Beide  so  ungleichen  Tiere  haben  sich  sehr 
gut  aneinander  gewöhnt  und  bringen  sich  das  größte  Zutrauen 
entgegen.  Es  gewährt  einen  unglaublich  ergötzlichen  Anblick, 
wenn  der  kolossale  Elefant  mit  seinem  pendelnden  Rüssel  nach 
dem  zwerghaften  Hündchen,  das  unter  seinem  Riesenleibe  sitzt, 
sucht,  es  sachte  betastet  und  dann  ganz  behutsam  emporhebt. 

Das  Raub  Vogelhaus  dagegen  ist  wieder  mit  mehreren 
schmucken  Neuheiten  bereichert  worden:  Schreiadler  (Aquila 
naevia  Gm.),  Schlangenadler  (Circaetus  gallicus  Gm.),  Königs¬ 
geier  (Gyparchus  papa  L  ),  Truthahngeier  (Catharista  aura  L.), 
Rabengeier  (C.  atrata  Bartr.),  Jagdfalke  (Falco  candicans  Gm.), 
Aguja  (Geranoaetus  melanoleucus  Vieill.)  und  Habicht  (Astur 
palumbarius  L.). 

Im  Hirschhause  und  auf  dem  Gemsfelsen  finden  wir 
nur  »olle  Kamellen«,  um  mit  Fritz  Reuter  zu  reden,  während 
der  Inhalt  des  Vogelhauses  ergänzt  worden  ist.  Eines  der 
hervorragendsten  Schaustücke  ist  der  seltene  amerikanische 
Sattelstorch  oder  Jabiru  (Mycteria  americana  L.).  Dann  folgt 
der  nette,  niedliche  Kuhreiher  (Bubuleus  ibis  L.),  der  sich  dem 
afrikanischen  Wild  und  Vieh  vielfach  überaus  nützlich  er¬ 
weist,  indem  er  ihm  das  Ungeziefer  vom  Rücken  abliest.  Weitere 
wichtige  Glieder  der  Vogelsammlung  sind  neben  dem  pracht¬ 
vollen  Prälatfasan  (Diardigallus  diardi  Bp.)  und  dem  buntfarbigen 
Schmuckfasan  (Chrysolophus  amherstiae  Leadb.)  das  Rotbrust- 
Schakuhuhn  (Penelope  pileata  Wagl.)  und  der  Mitu  (Mitua  mitu 
L  ).  Fernerhin  sind  zu  erwähnen  Rothuhn  (Caccabis  rufa  L.), 
Kolkrabe  (Corvus  corax  L.),  Schildrabe  (C.  scapulatus  Daud.), 
Wanderelster  (Dendrocitta  rufa  Scop.),  Glanzstar  (Heteropsar 
acuticaudus  Boc.),  Erzglanzstar  (Lamprotornis  caudatus  P.  L.  S. 
Müller),  Nandaysittich  (Conurus  nanday  Vieill.),  Weißstirn- Ama¬ 
zone  (Amazona  albifrons  Sparrm.)  und  Rosenkakadu  (Cacatua 
roseicapilla  Vieill.). 
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Der  Vollständigkeit  halber  wollen  wir  nicht  verschweigen, 
daß  die  Eichhorn-Voliere  mit  dem  Grauen  Eichhorn  (Sciurus 
cinereus  L.)  besetzt  ist.  Alle  übrigen  Häuser  sind  inhaltlich 
unverändert  geblieben. 

Zum  Schlüsse  möchten  wir  noch  besonders  lobend  betonen, 
daß  an  den  Käfigen  des  Vogelhauses  sowie  an  den  Weihern 
die  einzelnen  Bewohner  durch  farbige  Aquarelle  deutlich  vor 
Augen  geführt  werden,  so  daß  sich  der  Laie  unschwer  orien¬ 
tieren  kann.  Aus  dem  allem  geht  zur  Genüge  hervor,  daß  der 
Garten  wiederum  einen  tüchtigen  Schritt  vorwärts  getan  hat  in 
den  fünf  Jahren,  seit  wir  ihn  nicht  mehr  gesehen  haben.  Es 
ist  ein  durchaus  erfreuliches  Bild,  das  der  Baseler  Tiergarten 
bietet.  Auf  das,  was  bisher  erreicht  worden  ist,  kann  die  Lei¬ 
tung  mit  gutem  Recht  stolz  sein.  Manche  Wünsche  mußten 
bis  heute  allerdings  noch  unerfüllt  bleiben;  ihre  Erledigung  ist 
der  Zukunft  Vorbehalten.  Gewiß  wäre  es  allseitig  zu  begrüßen, 
wenn  bald  eine  naturgetreu  nachgeahmte  Felspartie  für  die 
Lamas,  den  Thar,  die  Gemsen,  die  Mähnenschafe,  die  Mufflons 
und  andere  Gebirgstiere  ins  Dasein  gerufen  würde.  Desgleichen 
sollten  einmal  die  nötigen  Mittel  zum  Bau  eines  modernen  Affen¬ 
hauses  zur  Verfügung  gestellt  werden,  um  den  herrschenden 
Übelständen  des  alten  Hauses,  das  den  billigen,  hygienischen 
Anforderungen  betreffs  Geräumigkeit,  Beleuchtung,  Erwärmung, 
Ventilation  und  Reinhaltung  bei  weitem  nicht  genügt,  gründ¬ 
lich  abzuhelfen.  So  ziemlich  dasselbe  gilt  von  dem  Vogelhause. 


Aus  einer  „königlichen“  W öchnerinnen-Stube ! 

Von  K.  Rau,  Durlach. 

Man  nennt  »ihn«  den  »Wüstenkönig«  oder  mit  größerem 
Rechte  den  »König  der  Tiere«,  »sie«  ist  also  eine  »Königin«, 
und  die  Behausung,  in  der  »sie«  die  ersten  Kinderfreuden  ge¬ 
nießt,  ist  demnach  eine  »königliche«  Wöchnerinnenstube. 

Folge  mir  lieber  Leser,  ich  führe  dich  hinein,  nicht  in  das 
Königszelt,  das  vor  den  tropischen  Sonnenstrahlen  schützt,  son¬ 
dern  unter  das  Zeltdach,  das  außer  tropischen  auch  andern 
Tieren  Schutz  bietet  gegen  jeden  Witterungseinfluß. 

Schon  lange  zählte  es  zu  einem  meiner  geheimen  Wünsche, 
einmal  mit  einem  Besitzer  und  kenntnisreichen  Pfleger  ge- 
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fangener,  wilder  Tiere  sprechen  und  ihn  über  Verschiedenes 
mir  Interessantes  aushorchen  zu  können.  Veranlassung  und  Ge¬ 
legenheit  hierzu  bot  mir  nun  die  großartige  Tierschaustellung 
eines  der  bedeutendsten,  wandernden  Zoologischen  Gartens  mit 
Gruppen  dressierter,  wilder  Tiere.  Es  war  die  bekannte  Menagerie 
Malferteiner,  die  mit  ihren  Darbietungen  in  jeder  Beziehung 
wohl  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht.  Ein  besonderes  Ereignis 
machte  den  Besuch  der  Menagerie  in  Karlsruhe  ganz  hochin¬ 
teressant,  denn  es  war  bekannt  gegeben  worden,  daß  junge 
Löwen  zur  Welt  gekommen  seien.  Standesamtlich  wurde  keiner¬ 
lei  Notiz  davon  genommen,  dagegen  registrierten  die  Lokal¬ 
zeitungen  den  majestätischen  Familienzuwachs  in  den  Spalten 
ihrer  Blätter.  Gewiß  hatte  auch  die  stattliche,  jetzt  im  Alter 
von  6 — 7  Jahren  stehende,  importierte  Löwin  eine  sehr  hohe 
Meinung  von  ihrer  damaligen  Nachkommenschaft,  sonst  würde 
sie  nicht  gerade  eine  Residenzstadt  für  sie  als  Geburtsstätte 
gewählt  haben.  Neun  Tage  waren  sie  gerade  alt  bei  meinem 
Besuche,  doch  gestattete  mir  die  »hohe«  Wöchnerin  nicht,  mich 
zu  überzeugen,  ob  auch  sie  noch  blind  sind,  wie  die  jungen 
Hauskatzen  in  diesem  Alter.  Mit  großer  Sorgfalt  schützte  die 
Mutter  ihre  Jungen  durch  Deckung  mit  ihrem  eigenen  Körper 
gegen  die  neugierigen  Blicke  Unberufener.  Unberufen  waren 
ihr  aber  in  dieser  Zeit  eigentlich  noch  alle,  denn  auch  der  Be¬ 
sitzer  erklärte  mir,  daß  er  abwarten  müsse  bis  die  Jungen  älter 
geworden  ans  Gitter  vorkämen  und  er  dann  das  Geschlecht 
konstatieren  könne.  Es  waren  vier  Stück  geworfen  worden, 
eines  ging  jedoch  zugrunde  bei  der  Geburt,  so  daß  nur  3  Stück 
am  Leben  blieben,  ein  Ergebnis,  mit  welchem  der  Besitzer  sich 
sehr  befriedigt  erklärte ,  da  selten  mehr  als  2  Stück  geboren 
würden.  Meine  Frage  danach,  ob  die  Bereithaltung  einer  Hunde- 
amme  nicht  erforderlich  gewesen  sei,  beantwortete  mir  Herr 
Malferteiner  dahin,  daß  er  diese  Löwen-Mutter  sowie  eine  andere, 
welche  gleichfalls  gegenwärtig  2  sechs  Wochen  alte  Junge  hatte, 
gekannt  habe,  daß  es  zuverlässige,  ruhige  Mütter  seien,  die 
gewohnheitsgemäß  sich  den  Verhältnissen  entsprechend  tadellos 
benehmen.  Die  weitere  Frage  nach  einer  etwaigen  Wöchnerin¬ 
nenkost  ward  mir  dahin  beantwortet,  daß  wohl  eine  reichlichere 
Fleischration  und  auch  ein  größeres  Quantum  guter  Milch  ver¬ 
abreicht  würde,  etwas  »Besonderes«  aber  nicht.  Erst  wenn 
die  Jungen  allmählich  der  Muttermilch  entwöhnt  werden  sollen, 
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erhalten  sie  noch  eine  Beigabe  von  rohen  Eiern  zur  Körper- 
kräftigung.  Worin  die  Mahlzeiten  gefangener  Löwen  bestehen, 
hat  ja  wohl  jeder  schon  gesehen,  es  ist  ein  tägliches  Fleisch- 
quantum  von  ca.  4  kg  gesundem  Pferdefleisch,  an  dessen  Stelle 
einmal  in  der  Woche  Rindfleisch  tritt.  Hammelfleisch  wird  in 
Abwechslung  auch,  allerdings  seltener,  verabreicht  und  den 
Raubtieren,  deren  Munterkeit  nachläßt,  die  vielleicht  an  Ver¬ 
dauungsstörungen  erkrankt  sind,  wird  als  Arznei  ein  frisch  ge¬ 
tötetes  Kaninchen  angeboten,  damit  sie  sich  an  dem  warmen 
Blute  laben  und  die  Verdauungstätigkeit  wieder  auffrischen 
können.  So  hat  der  Pfleger  gefangener  Tiere  die  Verpflichtung 
und  Aufgabe  seinen  Pfleglingen  den  Verlust  der  Freiheit  so  gut 
als  möglich  zu  ersetzen  und  will  er  nicht  Schaden  leiden,  so 
muß  er  vor  allem  sie  eben  möglichst  lange  gesund  zu  erhalten 
suchen.  Es  mag  vielleicht  für  manchen  befremdend  erscheinen, 
wenn  ich  erwähne,  daß  z.  B.  auch  das  Verfahren  geübt  wird, 
daß  die  in  Gefangenschaft  gehaltenen  Tiere  der  Menagerieen 
und  Zoologischen  Gärten  zeitweise  etwa  2  — 3mal  im  Monate  mit 
einem  völligen  Fasttage  zu  rechnen  haben,  eine  Einrichtung, 
die  ihren  Vorteil  hat,  sonst  wäre  man  längst  davon  wieder 
abgekommen.  Der  Aufgabe  eines  Tierhalters  wird  aber  nur 
derjenige  am  besten  gerecht  werden,  der  seinen  Beruf  als  Tier¬ 
pfleger  aus  Interesse,  Neigung  und  Liebe  zur  Tierwelt  ausübt. 
Als  einen  solchen  Tierhalter  lernte  ich  Herrn  Malferteiner  kennen 
und  ich  konstatiere  mit  Genugtuung,  daß  es  mir  nicht  entgangen 
ist,  wie  er  ununterbrochen  seinen  Lieblingen  ungeteilte  Auf¬ 
merksamkeit  schenkte  und  alle  ihre  Handlungen  scharf  und 
sachkundig  beobachtete.  Hinter  den  Kulissen  eines  Raubtier¬ 
theaters  geschieht  eben  so  manches,  was  für  diejenigen  alle 
wissenswert  erscheint,  die  eine  Erklärung  dafür  haben  möchten, 
wie  es  »gemacht«  wird,  daß  solche  großartigen  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  Tierdressur  gezeigt  werden  können  und  man 
ebenso  staunen  muß  über  das  »Zusammenarbeiten«  verschiedener 
Tiergattungen  wie  über  die  von  einem  Einverständnis  mit  ihrem 
»Bändiger«  zeugenden  Handlungen« 

Das  Wort  »Bändiger«  drückt  übrigens  die  Tätigkeit  des 
Tierdresseurs  nicht  vollkommen  richtig  aus,  denn  wer  da  glaubt, 
daß  nur  mit  Zwangsmitteln  die  höchste  Dressurvollkommenheit 
erreicht  werden  kann,  der  befindet  sich  in  einem  Irrtume.  Die 
meisten  Kunst-  oder  Kraftleistungen  der  Tiere  werden  erreicht, 
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ohne  daß  fortwährend  auf  die  Tiere  eingepeitscht  wird.  Der 
Ochse,  das  Pferd,  sie  ziehen  auf  bloßen  Zuruf,  der  Hund  ap¬ 
portiert  auch  ohne  vorher  Prügel  bekommen  zu  haben.  Gerade 
so  ist  es  mit  den  Dressurleistungen  der  wilden  Tiere,  nur  hat 
man  ja  diese  nicht  am  Zügel  und  ist  infolgedessen  vielmehr 
darauf  angewiesen,  ihren  Charakter  zu  studieren,  ihre  Lebensweise 
in  der  Freiheit  kennen  zu  lernen,  um  ihnen  keine  Zumutungen 
zu  machen,  die  ihren  körperlichen  Fähigkeiten  nicht  entsprechen 
oder  die  ihrem  Naturell,  vielleicht  oft  auch  nur  dem  einzelnen 
Individuum,  ganz  zuwider  sind.  Es  können  mehrere  Wurfge¬ 
schwister  sein  und  nur  ein  Tier  davon  eignet  sich  zur  Er¬ 
lernung  des  einen  oder  anderen  Kunststückes.  Die  Peitsche 
in  der  Hand  des  Dompteurs  ist  also  wohl  berechtigt,  nicht  aber 
unbedingt  und  in  allen  Fällen  erforderlich.  Die  vielverbreitete 
Meinung,  daß  es  dem  Löwen  z.  B.  unangenehm  sei,  wenn  ihn 
ein  Mensch  starren  Blickes  ansieht,  beruht  auf  einer  irrigen 
Auffassung;  die  armen  Löwen  müßten  ja  vor  Angst  fortwährend 
in  ihren  Behältern  herumrennen,  wenn  sie  sich  den  heraus¬ 
fordernden  Blicken  der  Menageriebesucher  entziehen  wollten. 
Die  Sache  ist  aber  eben  die,  daß  der  Dompteur  seine  Zöglinge 
fortwährend  im  Auge  behalten  muß,  um  eben  jede  —  auch 
mutwillige,  keineswegs  immer  auf  Überfall  ausgehende  —  Be¬ 
wegung  zeitig  in  geziemender  Art  zurückzuweisen.  Mensch¬ 
liche  Überlistung,  Tricks  spielen  ja  bei  den  Dressurvorführungen 
immer  noch  eine  gewisse  Rolle. 

Doch  nun  wieder  zurück  zu  den  »königlichen«  Kinderstuben; 
soeben  bekam  die  Mutter  mit  den  2  jungen  6  Wochen  alten 
Löwen  warme  Milch  in  einer  großen  Metallpfanne.  Die  Jungen, 
die  in  diesem  Alter  noch  nicht  fressen  können,  rochen  aber 
ohne  Zweifel  doch  schon,  daß  es  da  etwas  Genießbares  gebe 
und  das  eine  nagte  eifrig  am  Rande  der  Pfanne,  während  das 
andere  gleich  ganz  hineintolpatschte.  Eine  solche  Ungehörig- 
keit  eines  »königlichen«  Sprößlings  wurde  ihm  von  der  Mama 
aber  sofort  verwiesen  mit  einem  Laute,  der  ungefähr  wie 
»Phraa«  klang,  gleichzeitig  aber  schob  »sie«  es  mit  einer  Seiten¬ 
bewegung  des  Kopfes  wieder  aus  der  Pfanne  hinaus.  Sie  ließ 
sich  dann  die  Milch  weiter  schmecken,  bis  plötzlich  etwas  ihre 
ganze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahm;  ich  verfolgte  ihre 
Blicke  und  fand,  daß  dieselben  einem  Manne  vom  Wärter¬ 
personal  galten,  den  sie  im  Auge  behielt  solange  er  im  Aus- 
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stellungsraum  sichtbar  war.  Weder  in  der  Freiheit  noch  in  der 
Gefangenschaft  hat  es  der  Vaterlöwe  nötig  sich  an  der  Erziehung 
seiner  Sprößlinge  zu  beteiligen,  er  beschränkt  sich  darauf,  von 
Zeit  zu  Zeit  seine  Stimme  vernehmen  zu  lassen,  die  so  kraft¬ 
voll  klingt,  daß  man  meint  es  wolle  ihm  die  Brust  zersprengen. 
Dieses  Gebrüll,  sein  Mut,  seine  Kraft  und  Ausdauer,  nicht  zum 
mindesten  aber  die  »Ideal-Gestaltung«  seines  Körpers,  verschafften 
ihm  wohl  schon  zur  ältesten  Zeit  und  bei  allen  Völkern  den 
Namen,  der  bedeutet:  der  Gewaltige,  Herrscher,  der  König 
der  Tiere. 

Fast  in  jedem  Altersstadium  waren  Löwen  in  der  Menagerie 
zu  sehen,  denn  die  Löwenzucht  kann  nicht  nur  in  gutgeleiteten 
Zoologischen  Gärten,  sondern  auch  in  Menagerien  getrieben 
werden.  Die  Trächtigkeitsdauer  beträgt  ca.  ß1^  Monate,  also 
mehr  als  die  doppelte  Tragzeit  unserer  Haus-  und  Wildkatzen. 
Der  gleichzeitig  in  der  Menagerie  befindliche  Vaterlöwe  dieser 
Familie  ist  ein  besonders  schönes  Exemplar,  steht  im  prächtig¬ 
sten  Lebensalter  und  ist  gleichfalls  importiert,  ca.  7  —  8  Jahre  alt. 

Wohl  die  meisten  Menageriebesucher  werden  mit  mir  die 
gleiche  Ansicht  bezw.  Vermutung  haben,  daß  die  gezeigten 
Tiere  meist  oder  in  der  Regel  in  der  Gefangenschaft  gezüch¬ 
tete  Tiere  seien  und  daß  mit  diesen  von  der  ersten  Jugendzeit 
an  die  Dressur  leichter  durchgeführt  werden  könne  und  daß 
deren  Wildheit  eben  nie  in  gefahrbringender  Weise  zum  Aus¬ 
bruch  komme.  Und  diese  Ansicht  schien  sich  in  mir  auch 
festsetzen  zu  sollen,  zumal  da  ich  zusah,  wie  der  junge  Mal- 
ferteiner  mit  einem  Paar  dreiviertel  ausgewachsener  Löwen  im 
Käfige  tollte  und  spielte  wie  mit  seinesgleichen.  Demgegen¬ 
über  gab  mir  Herr  Malferteiner  sen.  einen  etwas  anders  klingen¬ 
den  Bescheid  und  versicherte  mir,  daß  erfahrungsgemäß  die 
meisten  Überfälle  auf  ihre  Lehrmeister  nicht  von  importierten, 
sondern  vielmehr  von  in  der  Gefangenschaft  gezüchteten  Tieren 
erfolgen.  Importierte  Tiere  seien  wohl  anfangs  bösartiger,  wider¬ 
spenstiger,  »zeigten  die  Zähne«,  fügten  sich  aber  besser,  sobald 
ihnen  in  geeigneter  Weise  die  menschliche  Oberherrschaft  be¬ 
kannt  geworden  sei.  In  der  Gefangenschaft  geborene  Tiere, 
mit  denen  ihre  Pfleger  von  Jugend  auf  in  freundlicher  und 
liebevoller  Weise  stets  verkehren,  äußerten  niemals  in  richtiger 
Art  ihren  eigentlichen  Charakter,  können  also  auch  nicht  für 
böswillige  Ausfälle  gestraft  werden;  ganz  geringfügige  Ursachen 
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seien  aber  oft  imstande  sie  derart  zu  verwirren  und  zu  er¬ 
regen,  daß  sie  nicht  mehr  wüßten,  was  sie  tun,  und  in  dieser 
Verwirrung  fallen  sie  dann  über  ihren  Herrn  und  Meister  her; 
niemals  sei  dies  aber  als  Ausbruch  von  Mordlust  oder  Rachsucht 
zu  betrachten!  Noch  weitere  Unterschiede  seien  zu  konstatieren, 
so  hielten  in  der  Gefangenschaft  gezüchtete  Wildtiere  das 
Gefangenleben  länger  aus,  während  die  importierten  nicht  als 
so  langlebig  sich  bewährten.  In  der  Fortpflanzungstätigkeit 
bezw.  Vermehrung  in  der  Gefangenschaft  seien  die  importierten 
aber  zuversichtlicher  und  ergiebiger;  das  sind  Erfahrungen,  die 
anderwärts  und  auch  bei  anderen  Tiergattungen  schon  gemacht 
wurden.  Allerdings  züchtet  ja  nicht  jede  Tiergattung  in  der 
Gefangenschaft,  viele,  sehr  viele  Arten,  äußern  keinerlei  Neigung 
dazu,  obwohl  man  nach  menschlichem  Ermessen  oft  glaubt  an¬ 
nehmen  zu  dürfen,  daß  die  gegebenen  Verhältnisse  genügen 
könnten;  diese  Tatsache  bezieht  sich  aber  nicht  bloß  auf  die 
Tierarten  fremder  Weltteile,  auch  einheimische  zeigen  sich  eben¬ 
so.  Jedenfalls  ist  eben  doch  manches  Mal  die  Erfüllung  von 
Bedingungen  erforderlich,  die  man  in  der  Natur  noch  nicht 
erkannt  hat,  wie  ja  das  Tierstudium  leider  noch  viele  Lücken 
aufweist. 

Eine  Erklärung,  warum  z.  B.  nicht  nur  eine  Löwen-Mutter, 
sondern  auch  eine  Hauskatze,  eine  Hündin,  sowie  verschiedene 
andere  eben  Mütter  gewordene  Tiere  ihre  neugeborenen  Jungen 
auffressen,  und  dieselbe  Mutter  einen  anderen  Wurf  mit  tadel¬ 
loser  Sorgfalt  großzieht,  hat  man  mit  Bestimmtheit  eigentlich 
auch  noch  nicht  gefunden,  man  glaubt  am  ehesten,  daß  es  im 
höchsten  Grade  übertriebene  Angst  und  Sorge  um  die  Nach¬ 
kommenschaft  sei,  die  dann  das  unnatürliche  Benehmen  zeitigt. 
Zur  Entschuldigung  der  vermeintlichen,  mordgierigen,  unmütter¬ 
lichen  Handlungsweise  läßt  sich  eben  nur  die  aufs  höchste 
gesteigerte  Erregung  während  des  Geburtsaktes  anführen.  — 
Und  nun  wie  sieht  es  denn  eigentlich  noch  weiter  aus  in  einer 
»tiermajestätischen«  Wochenstube;  nichts  als  ein  reichliches 
Strohlager  ist  das  einzige  Erfordernis  zum  Wohlbefinden  der 
graugelben  mit  dunkler  Tupfenzeichnung  versehenen  Sprößlinge. 
Alle  Toilettesorgen  übernimmt  die  Mutter  und  verfährt  dabei 
mit  derselben  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  wie  alle  Katzenarten 
bei  diesem  Geschäfte,  denn  die  Reinlichkeit  beim  Katzenge- 
schlechte  ist  ja  sprichwörtlich.  Um  nun  meine  Abhandlung 
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einigermaßen  vollkommen  erscheinen  zu  lassen,  möchte  ich 
auch  noch  die  Vorgänge  schildern,  die  zeitlich  dem  Geburtsakte 
vorausgehen.  Über  die  Trächtigkeitsperiode  ist  dabei  wenig 
zu  erzählen,  dieselbe  nimmt  einen  ziemlich  gleichmäßigen  Ver¬ 
lauf,  da  man  durch  entsprechende  Getrennthaltung  in  der  letzten 
Zeit  der  Trächtigkeitsperiode  alle  unnötige  Aufregung  von  der 
zukünftigen  Mutter  abzuhalten  sucht.  Dagegen  fand  ich  schon 
vor  wenigen  Jahren  in  einer  andern  Menagerie  einmal  Gelegen¬ 
heit  ein  Löwenpaar  bei  der  Paarung  zu  beobachten.  Meiner 
Aufmerksamkeit  entging  es  schon  gleich  von  Anfang  meines 
Eintrittes  nicht,  daß  da  etwas  »Besonderes«  Vorgehen  müsse 
und  meine  Geduld  wurde  aber  auch  keiner  harten  Probe  aus- 
gesetzt,  denn  bald  erfolgte  von  seiten  der  Löwin  eine  nicht 
mißzuverstehende,  jedenfalls  auch  für  den  Löwengemahl  so 
liebenswürdige  Aufforderung  durch  Tändeln  und  Anschmiegen, 
daß  er  ungesäumt  zur  Paarung  schritt.  Er  packte  dabei  die 
Löwin  nach  unsern  Begriffen  »etwas  unsanft«  im  Nacken  und 
empfing  am  Schlüsse  nach  echt  katzenfreundlicher  Art  eine  An¬ 
zahl  Tatzenschläge  als  »süßen  Lohn«.  Die  Paarung  selbst 
währte  nur  Sekunden  und  nicht  wiederzugebende  schnurrende, 
gurgelnde  Laute  begleiteten  dieselbe.  Danach  wälzte  sich  die 
Löwin  im  Käfige  herum,  während  der  Löwe  vom  Käfigende 
aus  unverwandten  »stierischen«  Blickes  seine  »Schöne«  beobach¬ 
tete,  und  zwar  so  lange,  bis  der  interessante  Vorgang  sich  nach 
sehr  kurzer  Zeit  wieder  und  dann  —  bald  wieder  abspielte. 
Daß  sein  Nebenbuhler  in  einem  benachbarten  Käfige  nicht  im 
Zweifel  war  was  vorging  und  genau  wußte,  daß  seinem  »Ge¬ 
schlechtskollegen«  bevorzugte  Gunst  erwiesen  werde,  zeigte  dessen 
fortwährend  aufgeregtes  Wesen,  und  so  oft  er  die  oben  erwähnten 
Laute  vernahm,  machte  er  seinem  gepreßten  Löwenherzen  Luft 
durch  ein  dumpfes  volltöniges  Gebrüll.  Wenn  in  der  Wüste 
zur  Paarungszeit  von  Löwen  ebensolche  Konzerte  aufgeführt 
werden ,  wie  sie  bei  unsern  Hauskatzen  zur  Zeit  ihres  Liebes- 
werbens  üblich  sind,  so  muß  dies  eine  schauerlich-schöne  Musik 
absetzen.  Die  Paarungszeit  ist  in  der  Gefangenschaft  jeden¬ 
falls  verschieden,  denn  auch  in  der  Freiheit  kommen  ja  durch 
klimatische  Verhältnisse  bedingte  Verschiebungen  vor.  Von 
melodischen  Tönen  kann  man  bei  Säugetierstimmen  nicht  viel 
wahrnehmen,  doch  zählt  das  Gebrüll  eines  Löwen  gewiß  zu 
einer  sehr  interessanten,  stimmlichen  Kundgebung,  und  ich  muß 
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gestehen,  obwohl  die  Laute  sich  nur  in  U  und  Ö  und  dem 
Zwischenlaut  zwischen  den  beiden  verbunden  mit  rr  sich  be¬ 
wegen,  so  möchte  ich  eher  beim  Löwen  von  einem  Wohlklang 
seiner  Stimme  sprechen  als  von  dem  mancher  unserer  Haustiere. 
Gewiß  verhalf  ihm  auch  seine  Stimme  noch  etwas  zu  seinem 
»würdigen«  Namen  Noch  manches  ließe  sich  über  seine  Lebens¬ 
weise  berichten,  jedoch  würde  es  den  Rahmen  dieser  Abhand¬ 
lung  weit  überschreiten,  wollte  man  die  verschiedenen  Arten 
und  Unterarten  noch  erwähnen  und  dieselben  näherer  Betrach¬ 
tung  unterziehen.  Sein  Leben  in  der  Gefangenschaft  und  sein 
Verhältnis  zum  Menschen  während  derselben  einigermaßen  zu 
beschreiben ,  das  war  hauptsächlich  der.  Zweck  dieser  Zeilen. 
Einer  oft  genug  schon  gehörten  Auffassung  möchte  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  noch  entgegentreten  als  ob  in  der  Gefangen¬ 
schaft  gehaltene  Tiere  jeweils  nur  mißgestaltete,  halbwegs  ver¬ 
kümmerte  Exemplare  seien,  gegenüber  den  in  Freiheit  befind¬ 
lichen,  in  vielen  Fällen  ist  gerade  das  Gegenteil  der  Fall  und 
die  in  der  Gefangenschaft  gehaltenen  Tiere  erhalten  ein  üppigeres, 
fast  möchte  ich  sagen  vervollkommneteres  Aussehen,  sofern 
ihre  Besitzer  eben  wirklich  verständnisvolle  Tierpfleger  sind. 
Günstige  klimatische  Verhältnisse,  reichliche  Nahrungsgebiete 
ändern  ja  auch  in  der  Freiheit  das  Aussehen  der  verschiedenen 
Tiergattungen  zu  ihrem  Vorteile.  Dem  Schlüsse  meiner  Aus¬ 
führungen  entgegeneilend,  kann  ich  es  mir  nicht  versagen,  nicht 
nur  zu  Gunsten  der  Zoolog.  Gärten,  sondern  auch  der  Wander- 
menagerieen  ein  Wort  zu  sprechen,  sind  doch  beide  die  eigent¬ 
lichen  Bildungsträger  zur  Kenntnis  des  Tierstudiums  und  die¬ 
jenigen  Menschen,  die  Interesse  an  der  Tierwelt  haben,  zählen 
bekanntermaßen  nicht  zu  den  schlechtesten.  Sollte  es  mir  ge¬ 
lungen  sein,  in  dieser  Richtung  als  Werber  etwas  erreicht  zu 
haben,  so  würde  ich  darin  einen  Lohn  erblicken,  der  auch 
meinem  Gewährsmanne  Vorteil  brächte  und  ihn  für  seine  mir 
gemachten  freundlichen  Mitteilungen  entschädigte.  Sollten  diese 
Zeilen  aber  auch  zu  ihm  den  Weg  finden,  so  möchte  er  die 
Überzeugung  gewinnen,  daß  seinem  eigenartigen,  interessanten 
Berufe  geziemende  Beachtung  gezollt  wird  und  daß  seinen 
Dressur-  und  Zuchterfolgen  beste  Anerkennung  nie  versagt 
bleiben  wird. 

Zu  keiner  gelegeneren  Zeit  als  wie  gerade  jetzt  wo  ich 
diese  Zeilen  schrieb,  hätte  die  »Woche«  in  ihrer  Nr.  50  eine 
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photographische  Aufnahme  bringen  können,  die  so  deutlich  dar. 
stellt,  wie  ein  noch  sehr  junges  Fräulein,  Tochter  eines  fran¬ 
zösischen  Konsuls  in  Abessinien,  sich  an  den  Verkehr  mit  jungen 
Löwen  und  diese  an  sich  gewöhnt  hat.  Das  Bild  gibt  den 
deutlichsten  Beweis  dafür,  wie  sich  ein  Verständnis  für  den  Um¬ 
gang  mit  Tieren  erzielen  läßt.  Gerade  der  Löwe  ist  aber  eine 
von  den  Tiergattungen,  welche  eine  verständnisvolle  Behand¬ 
lung  mit  Dank  entlohnen  und  so  sein  meist  verkanntes  Ge¬ 
schlecht  dennoch  adelt. 


Aus  dem  Leben  der  Haselmaus. 

Von  NI.  Nlerk-Buchberg. 

Seitdem  Dr.  Wahrmund  Riegler,  der  liebenswürdige 
naturwissenschaftliche  Schilderer,  in  »Wild  und  Hund«  das 
»Tierchen  Harmlos«  gefeiert  hat,  ist  die  Haselmaus,  Muscardinus 
avellanarius  L.,  eines  der  beliebtesten  und  begehrtesten  Vivarien¬ 
tiere  geworden.  Lohnt  doch  das  anmutige  Geschöpf,  mehr 
Hörnchen  als  Maus,  der  kleinste  Vertreter  der  heimischen 
Myoxiden  oder  Schläfer,  eine  verständnisvolle  Pflege  durch 
seine  possierliche  Niedlichkeit  und  ein  stetig  zunehmendes  Zu¬ 
trauen  an  die  Personen,  die  sich  täglich  und  regelmäßig  mit 
ihm  abgeben.  Nicht  zu  unterschätzen  ist  bei  der  Heimpflege 
der  Haselmaus  der  sehr  angenehme  Umstand,  daß  sie  in  einem 
sauber  gehaltenen  Vivarium  sich  von  jenem  durchdringend  un¬ 
angenehmen  Gerüche  freihält,  der  uns  das  Halten  anderer 
heimischer  Nager  auch  bei  größter  Tierliebe  nur  zu  oft  verleidet. 

Ich  habe  die  Haselmaus  an  Feldrainen  mit  starker  Be¬ 
wachsung,  Hasel,  Maßholder,  Rainweide  und  niedere  Gewächse, 
dann  auch  am  Walde,  nicht  aber  im  tiefen  Holze,  als  regel¬ 
mäßigen  Gast,  möchte  aber  behaupten,  daß  kaum  ein  heimisches 
Tier  so  häufig  —  übersehen  wird,  wie  gerade  diese  niedliche 
Myoxide.  Denn  einmal  besitzt  Muscardinus  avellanarius  eine 
ganz  vortreffliche  Schutzfarbe,  vergleichbar  dem  Winterrock 
des  Rehes,  der  Erdfarbe  von  Hase  und  Kanin,  der  Rindenfarbe 
der  Vorderflügel  der  Catocala- Arten  unter  den  Schmetterlingen, 
der  Schilffarbe  der  Rohrdommel,  Botaurus  stellaris.  Zum  andern 
versteht  die  Haselmaus  es  vortrefflich  Verstecken  zu  spielen 
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und  liebt  es  anscheinend  nicht  sonderlich,  durch  Überlaufen 
größerer  freier  Strecken  sich  allzusehr  zu  exponieren,  und  da¬ 
her  mag  es  auch  kommen,  daß  man  in  den  Gewöllen  unserer 
Tag-  und  Nachtraubvögel  ihren  kleinen  Schädel  mit  dem 
charakteristisch  geschweiften  Jugale  nicht  eben  häufig  findet. 
Endlich  ist  die  Haselmaus  ein  ausgesprochenes  Dämmerungs¬ 
und  Nachttier,  das  nur  an  trüben,  aber  warmen  Tagen  sich  da¬ 
zu  versteht,  in  seinem  Gesträuch  und  Gepflänz  herumzunisteln 
und  herumzusteigen.  An  sonnigen  Tagen  treffe  ich  sie  nie 
vor  Spätnachmittag,  in  den  Morgenstunden  ist  sie  nicht  länger 
munter,  als  bis  mit  den  ersten  Wärmewirkungen  der  Sonne  das 
Wild  zu  Holze  zieht  und  die  Felder  sich  beleben.  Dann  bezieht 
sie  ihr  kugeliges,  aus  Halmen  gefertigtes,  vortrefflich  verborgenes 
Hängenest,  oder  sie  verkriecht  sich  unter  Wurzelknorren  und 
ähnlichen  Schutzgelegenheiten,  in  Baumhöhlen,  Erdlöchern,  die 
auch  häufig  zur  jungenpflege  und  regelmäßig  zur  Verbringung 
des  Winterschlafes  dienen,  in  den  sie  bei  mir  schon  gegen  Ende 
Oktober  verfällt,  um  nicht  vor  Ausgang  März,  mitunter  erst  im 
April,  daraus  zu  erwachen.  Ein  Gehecke,  drei  bis  sechs  Junge, 
habe  ich  nie  vor  Anfang  Juli  bestätigen  können. 

Daß  ein  derartig  versteckt  lebendes  Geschöpf  wenig  be¬ 
kannt  und,  wie  oben  gesagt,  vielfach  übersehen  ist,  dürfte  leicht 
zu  verstehen  sein.  Die  Haselmaus  hat  es  daher  auch,  zu  ihrem 
Glück,  nicht  zuwege  gebracht,  so  recht  eigentlich  populär  zu 
werden.  Auch  wo  sie  regelmäßig  und  nicht  gerade  selten  vor¬ 
kommt,  findet  sie  seitens  der  Landbevölkerung  fast  keinerlei 
Beachtung;  wird  sie  erwischt,  so  wird  sie  gedankenlos  als 
»Maus«  oder  »Ratte«  subsumiert  und  brevi  manu  mit  rustikaner 
Verständnislosigkeit  totgeschlagen,  wenn  ihr  nicht  ihre  Behendig¬ 
keit  noch  im  letzten  Augenblick  aus  der  Klemme  hilft.  Denn 
wenn  die  Haselmaus  auch  ein  Dämmerungs-  und  Nachttier  ist 
und  mit  ihren  glänzenden  Augen  gar  verdutzt  in  die  Lichtflut 
des  Tages  hineinblinzelt,  so  weiß  sie  sich  doch  auch  dann  recht 
wohl  zu  gehaben  und  auf  ihre  Sicherheit  trefflich  bedacht  zu 
sein.  Wer  bloß  draußen  einherrennt  und  sich  beim  Beginn 
seiner  Exkursion  schon  nach  dem  nächsten  Wirtshaus  sehnt, 
der  wird  nicht  viel  draußen  sehen,  am  wenigsten  das  »Tierchen 
Harmlos«. 

Wer  aber  etwa  auf  dem  abendlichen  Anstand  im  Hasel¬ 
strauch  ein  leises  Knistern  und  Rascheln  vernimmt  und  dazwischen 


215 


ein  leises  Piepen,  der  mag,  geschützt  durch  seine  jagdliche 
Mimikrykleidung,  den  behenden  Nager  stammauf,  stammab 
huschen  sehen  und  noch  mehr  —  hören,  wie  er  hier  nagt  und 
raspelt,  dort  schabt  und  knabbert,  bis  ein  später  Vogel  oder 
ein  im  Bodenlaub  einherprustender  Igel  die  ganze  Gesellschaft, 
alt  und  jung,  verschwinden  macht.  Doch  eine  kurze  Weile  nur, 
und  das  muntere  Treiben  beginnt  von  neuem. 

In  der  Gefangenschaft  ist  Muscardinus  avellanarius  leicht 
zu  halten.  Ein  geräumiges  Vivarium  mit  Kletterbaum,  allerlei 
jungen  Holzpflanzen,  Moos,  Grus,  Sand  ist  für  den  Pflegling  ein 
recht  geeigneter  Behälter.  Nur  soll  das  Geräte  nicht  dem  ärgsten 
Sonnenbrände  ausgesetzt  sein  und  einiger  Bodenvegetation,  be¬ 
sonders  Gramineen,  nicht  entbehren.  Milch  wird  von  der  Hasel¬ 
maus  gerne  genommen.  Sie  erhält  Haselnüsse ,  Bucheckern, 
Eicheln,  Sonnenblumenkerne  und  sonstige  Sämereien,  ab  und 
zu  eine  Gelbe  Rübe,  auch  auf  Obst  ist  sie  erpicht.  Allmählich 
wird  sie  so  eingewohnt  und  vertraut,  daß  sie  auch  bei  Tage 
sich  munter  umhertreibt.  Nur  muß  man  sie,  wie  alle  höheren 
Vivarien tiere ,  mit  Ruhe  behandeln,  da  sie  sonst  wie  rasend 
umherhuscht  und  für  immer  scheu  bleibt. 

Meine  Haselmäuse  haben  wiederholt  im  Wohnzimmer,  ohne 
zu  schlafen,  überwintert.  Im  ungeheizten  Verandaraum  gepflegt, 
verfällt  sie  im  Spätherbst  in  den  Winterschlaf  und  kann  unter 
Moos  gut  verstaut  im  Keller  unschwer  bis  zum  kommenden 
Frühjahr  hiberniert  werden. 


Das  Märchen  von  den  Storchgerichten 
(Storchversammlungen). 

Von  Pfarrer  Wilhelm  Schuster  in  Ober-Gimpern  (Kreis  Heidelberg). 


Selbst  ein  so  bedeutender  Philosoph  und  Psycholog  wie 
Wundt  —  Tierkenner  war  er  freilich  weniger  —  glaubte  halb¬ 
wegs  an  das  Märchen  von  den  Storchgerichten.  So  schrieb  er 
in  den  »Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Tierseele«  (Leipzig 
1863)  Band  II,  S.  193:  »Gerade  bei  den  Störchen  findet  wohl 
immerwährend  ein  gewisser  Zusammenhang  statt;  wenigstens 
deuten  hierauf  jene  Berichte  über  gemeinsam  ausgeübte  Strafen 
u.  dergl.«  und  Band  I,  S.  451:  »Sie  (die  Störche)  sollen  zuweilen 
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vor  ihrer  Abreise  nach  dem  Süden  Zusammenkommen  und  einen 
Kreis  bilden,  in  dessen  Mitte  ein  einzelner  Storch  steht.  Der 
Schluß  der  Sache  sei,  daß  sie  über  diesen  einzelnen  herfallen 
und  ihn  töten.  Tierpsychologen,  die  gern  allerlei  zu  dem  was 
sie  beobachten,  hinzuphantasieren,  wollen  auch  herausgebracht 
haben,  die  armen  Schlachtopfer  seien  Ehebrecher  oder  Ehe¬ 
brecherinnen,  die  Versammlung  stelle  also  ein  Ehegericht  vor. 
Wahrscheinlicher  wäre  dann  aber  doch  die  Meinung  anderer, 
es  seien  Schwächlinge,  die,  zur  weiten  Reise  untauglich  befunden, 
auf  diese  Weise  der  Reisestrapazen  überhoben  würden«.  So 
weit  Wundt.  Aber  nicht  allein  der  weiland  hochberühmte 
Heidelberger  Professor  Wilhelm  Wundt  hat  das  Märchen  von 
den  Storchgerichten  geglaubt,  sondern  noch  viele  andere  Natur¬ 
kundige  glaubten  und  glauben  es:  —  selbst  Leute,  die  ihre 
Naturbeobachtungen  nicht  aus  zweiter  und  dritter  Hand  nehmen 
wie  Wundt,  sondern  selbst  in  der  freien  Natur  beobachten 
oder  wenigstens  zu  beobachten  sich  Mühe  geben1). 

Hören  wir  zunächst,  wie  fein  und  glücklich  Bernhard 
Al  tum,  seines  Zeichens  ein  Forstmann  —  aber  ohne  Jäger¬ 
latein!  —  und  ein  Altmeister  der  Feldornithologie,  dessen  Denk¬ 
mal  im  Oktober  1905  in  Münster  i.  W.  enthüllt  worden  ist, 
über  unser  Thema  spöttelt:  »Gerichtsverhandlungen  und  Exe¬ 
kutionen  werden  besonders  oft  vom  Storch  erzählt.«  Alfred 
Brehm  bemerkt  dazu,  daß  er  »absichtlich  auf  die  zahllosen 
Geschichtchen,  welche  man  von  der  Eifersucht,  Gewalttätigkeit, 
Grausamkeit  des  brütenden  Storches  gegenüber  der  Gattin  und 
Kinder  erzähle,  nicht  eingegangen  sei.  Er  glaube  nicht  an  die 
Wahrheit  der  Erzählung,  laut  welcher  ein  Storch  mit  Hilfe 
herbeigeholter  anderer  Männchen  seine  Gattin  umbrachte,  weil 

. Gänseeier  im  Nest  gelegen  hätten.«  »Ebensowenig 

halte  er  die  Behauptung  für  begründet,  daß  die  Eltern  ihre 
eignen  Kinder  aus  dem  Neste  werfen  sollen,  wenn  diese  ihnen 
lästig  fallen  u.  s.  w.  Tierisches  Leben  und  Handeln,  schließt 
Brehm  diese  seine  Bemerkungen,  richtig  zu  beobachten  und 
zu  beurteilen,  ist  schwer  und  will  geübt  sein;  der  ungeübte 
Beobachter  pflegt  nur  allzu  gern  seiner  Einbildung  die  Zügel 
schießen  zu  lassen.«  (»Tierleben«  III.  S.  354,  »Der  Vogel  und 
sein  Leben«  1898,  S.  231).  Soweit  Professor  Al  tum,  der  sich 

9  Auch  die  fehlerhaften  Angaben  0.  le  Rois  über  die  Störche  der 
Rheinprovinz  werde  ich  bei  Gelegenheit  richtig  stellen. 
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in  dieser  Sache  also  A.  Brehms  bedient.  A.  Brehm,  der 
große  Tiervermenschlicber,  war  ja  sonst  leider  nicht  allzu 
kritisch1),  aber  derartige  Stückchen  waren  doch  auch  ihm  zu 
bunt,  wenn  er  etwa  in  einer  Tageszeitung  las:  »Man  erblickte 
ein  wunderbares  Schauspiel.  Wohl  100  Störche  bildeten  einen 
weiten  Kreis,  in  dessen  einer  ihrer  Genossen  allein  stand.  Das 
Klappern  war  fast  betäubend.  Zuweilen  schwiegen  die  im  Kreise 
Herumsitzenden,  und  der  in  der  Mitte  schien  dann  allein  das 
Wort  zu  haben  und  machte  es  sich  eifrig  zu  nütze.  Schwieg 
er  aber  wieder,  so  schienen  die  den  Kreis  Bildenden  alle  zusammen 
auf  einmal  ihre  Meinung  abzugeben.  Die  Verhandlungen  wurden 
geraume  Zeit  mit  Eifer  fortgeführt,  und  es  war  ergötzlich  zu 
sehen,  wie  die  Burschen  einander  zunickten,  als  hätten  sie 
Gänsewein  getrunken,  und  sich  in  die  Ohren  schrieen  wie  Leute 
am  Jahrmarkt  im  Wirtshaus.  Auf  einmal  stürzte  sich  die  ganze 
Schar  »haste  nit  gesehn«  auf  den  armen  Burschen  im  Kreis; 
seine  Federn  flogen  wirbelnd  in  die  Luft  und  in  wenigen  Augen¬ 
blicken  war  er  buchstäblich  in  Stücke  gerissen.  Nach  der  Exe¬ 
kution  erhob  sich  die  ganze  Gesellschaft  und  zerstreute  sich. 
Ein  schweres  Verbrechen  mußte  der  Gerichtete  begangen  haben, 
denn  wegen  bloßen  Raubes  von  Lercheneiern,  Junghasen  und 
ähnlichen  Kleinigkeiten  kommt  es  nach  Storchenrecht  höchstens 
zu  einem  Wortwechsel,  der  zwischen  Storch  und  Junghase  aus¬ 
gemacht  wird.«  Es  ist  doch  wirklich  lächerlich,  zu  glauben, 
daß  derartige  Vogelgerichte  auch  nur  möglich  seien.  Aber  das 
ist  anthropologische  (vermenschlichende)  Darstellung,  und  selbst 
gescheite  Ornithologen  belieben  sie  zuweilen. 

Selbstverständlich  haben  die  Störche  kein  Verständnis  für 
Gut  und  Böse,  denn  es  gibt  für  sie  nicht  Gut  und  Böse. 

Woraus  erklärt  sich  nun  die  Entstehung  des  Märchens  von 
den  Storchgerichten? 

Es  sind  da  zwei  Umstände,  welche  Tatsachen  vorstellen, 
zusammengebracht,  als  gehörten  sie  kausal  —  einander  be¬ 
dingend  und  erklärend  —  zusammen,  obwohl  sie  doch  garnichts 
miteinander  zu  tun  haben.  Und  das  ist  einmal  die  Tatsache, 
daß  es  Storchversammlungen  gibt,  und  andererseits,  daß  ein¬ 
zelne  Storchindividuen  von  anderen  ihrer  Art  getötet  werden. 

x)  In  puncto  »Psychologie«  hat  der  neue  Brehm  glücklicherweise  eine 
durchschlagende  Änderung  erfahren,  ein  Verdienst  0.  zur  Strassens. 
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Storchversammlungen  bilden  sich  im  Herbst,  wenn  sich  die 
Störche  zur  Abreise  sammeln  (auch  gibt  es  im  Sommer  An¬ 
sammlungen  von  brutunfähigen  Tieren).  Denn  die  Störche  sind 
gesellige  und  Geselligkeit  liebende  Tiere,  und  der  Storchstaat 
ist  ein  allgemeiner  republikanischer  Verband.  Sie  ziehen  ge¬ 
meinsam.  Darum  sammeln  sie  sich  im  August  in  ihren  Weide¬ 
gründen  zueinander,  was  sich  ganz  von  selbst  und  zufällig  fügt, 
oft  zu  großen  Herden  von  500  und  mehr  Stück. 

Eine  ganz  andere  Sache  ist  die,  daß  zuweilen  Störche  ein 
vereinzeltes  krankes  Individuum  ihrer  Art  töten.  Das  geschieht 
bei  allen  gesellig  lebenden  Vögeln  (auch  bei  Tieren  wie  z.  B. 
den  Alpenmurmeltieren),  und  besonders  auch  bei  den  Hühnern 
auf  dem  Hühnerhof.  Aber  selbstverständlich  ohne  jegliche  Er¬ 
kenntnis  von  Tragweite  und  Zweck  der  Handlung,  also  rein  in¬ 
stinktiv  d.  h.  gänzlich  unbewußt,  aber  sehr  zweckmäßig.  Und 
von  Strafe  ist  dabei  absolut  keine  Rede.  Die  Hühner  z.  B. 
stürzen  sich  auf  kranke  und  leidende  Hühnchen,  selbst  wenn 
diesen  vielleicht  garnicht  viel  fehlt,  hacken  auf  das  Opfer  ein, 
bis  es  schließlich  durch  derartige  fortgesetzte  Quälereien  zu¬ 
grunde  geht.  Aber  da  finden  vorher  keinerlei  beratende  Ver¬ 
sammlungen  statt  (das  wäre  dummes  Zeug!),  sondern  jedem  Tier 
des  Verbandes  liegt  das  so  in  Fleisch  und  Blut,  nur  genau  so 
zu  tun,  wie  es  die  Natur  zu  handeln  zwingt,  unwillkürlich, 
unbewußt.  Denn  die  Natur  merzt  krankhafte  und  lebensunfähige 
Tiere  aus.  Täte  sie  es  nicht,  so  würde  die  heute  so  voll¬ 
kommene  Lebewelt  der  Natur  bald  aus  lauter  schadhaften 
Exemplaren,  aus  Krüppeln  bestehen  (wie  vielfach  ganze  Fa¬ 
milienverbände  im  Menschenstaat).  Das  darf  nicht  sein,  lebens¬ 
unfähige  Tiere  dürfen  ihre  Art  und  damit  die  ganze  Tier¬ 
welt  nicht  verschlechtern!  Und  von  dieser  unabweisbaren 
Notwendigkeit,  diesem  Zwang  der  Natur  aus,  merzen  auch 
Störche  gelegentlich  einen  untauglichen  Artgenossen  aus  ihren 
Reihen  aus. 

Aber  es  gibt  ebensowenig  Storch-  oder  andere  Vogelgerichte 
wie  richtende  Alpenmurmeltier-Konvente.  Störche  und  Murmel¬ 
tiere  sind  keine  Juristen. 
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Strauß  und  Rhinozeros  im  Hagenbeckschen 
Tiergarten. 


Aus  den  Verhandlungen  der  »Zoological  Society«  in  London 
entnehmen  wir  einen  Bericht  des  Sekretärs  der  Gesellschaft,  P. 
Chalmers  Mitchell,  über  seinen  Besuch  in  Stellingen  und 
die  Beobachtungen,  die  er  dort  gemacht  hat.  Er  bemerkt,  daß 
er  Eier  vom  Struthio  massaicus  aus  Deutsch-Ostafrika  und  von 
Struthio  australis  aus  Südafrika  sowie  vom  Struthio  molybdophanes 
aus  dem  Somaliland  sah,  die  sämtlich  in  Stellingen  gelegt  waren. 
Reichenow  hat  bereits  gewisse  spezifische  Unterschiede  und  Zahl 
der  Flecken  bei  den  Eiern  dieser  Arten  beschrieben  und  abge¬ 
bildet.  Ihn  habe  es  besonders  interessiert,  zu  sehen,  daß  die 
Eier  des  Masaistraußes  größer  als  die  der  anderen  seien,  ovaler 
von  Gestalt,  zart  und  porzellanern  in  ihrem  Aussehen.  Die  vom 
Kapstrauß  seien  ähnlicher  in  Gestalt  und  Aussehen,  aber  kleiner. 
Plagenbeck  habe  ihm  aber  gesagt,  daß  das  Paar  der  Masai- 
strauße,  bei  ihm  geboren  und  aufgezogen  und  nach  dem  Kap 
gesandt,  von  den  Straußfarmern  dort  als  ungewöhnlich  große 
Tiere  angesehen  worden  seien.  Die  Eier  des  Somalistraußes 
seien  größer  als  diejenigen  des  Kapstraußes  aber  kleiner  als 
die  Masaiart  und  viel  ovaler  mit  einer  rauheren ,  weniger 
glänzenden  Oberfläche. 

Ebenso  sah  der  Berichterstatter  ein  hübsches,  junges  Paar 
des  gewöhnlichen  Afrikanischen  Rhinozeros  aus  Britisch-Ostafrika, 
die  genaue  Gegend  woher  unbekannt.  Das  männliche  Tier 
sei  den  bisher  bekannten  vollständig  entsprechend,  indem  die 
Haut  über  die  Seiten  des  Körpers  weich  gespannt  sei,  nur  die 
Ohren  seien  mit  langen  Haarbüscheln  gesäumt.  Das  weibliche 
Tier  dagegen  hatte  keine  Haare  an  den  Ohrrändern  und  das 
äußere  Ansehen  war  ganz  verschieden.  Erst  erschien  es  als 
sei  es  schlecht  genährt,  weil  die  Rippen  durch  die  Haut  hin¬ 
durchschienen,  aber  bei  genauerer  Betrachtung  sah  man,  daß 
die  Haut  an  den  Seiten  in  dicken  Falten  abwechselte,  die  wie 
Rippen  aussahen.  Da  der  Berichterstatter  es  für  möglich  hielt, 
daß  diese  Unterschiede  eine  besondere  Rasse  der  Rhinozeros 
bezeichnen,  untersuchte  er  bei  seiner  Rückkehr  nach  London  das 
im  Besitztum  der  Gesellschaft  befindliche  Paar  dieser  Gattung, 
welche  beide  aus  Britisch-Ostafrika,  wahrscheinlich  aus  der  Nähe 
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von  Nairobi  stammen.  Das  weibliche  Tier,  1906  angeschafft, 
hatte  Ohren  ohne  Haarsaum  wie  das  von  Hagenbeck,  aber  die 
Rippenfalten  auf  der  Haut  waren  nur  angedeutet,  obgleich  um 
den  Hals  dicke  Falten  wechselten.  Das  männliche  Tier  aus 
Nairobi  vom  laufenden  Jahre  aus  des  Königs  Afrikanischer 
Sammlung  hatte  die  Ohren  mit  Haaren  gesäumt  wie  das  Hagen- 
becksche  Männchen,  während  die  rippenartigen  Falten  beson¬ 
ders  stark  hervortreten  wie  bei  dem  Hagenbeckschen  Weibchen. 
Die  Haare  an  den  Ohren  sind  daher  wohl  individuell  veränder¬ 
lich  oder  sexuell;  da  die  genaue  Herkunft  bei  den  vier  Ex¬ 
emplaren  nicht  ganz  feststeht,  läßt  sich  nicht  sagen,  ob  die 
rippenähnlichen  Falten  eine  besondere  Rasse  kennzeichnen. 
Das  Vorkommen  desselben  ebenso  wie  die  Halsfalten  zeigt  je¬ 
doch,  daß  es  nicht  richtig  ist,  das  asiatische  von  dem  afrika¬ 
nischen  Rhinozeros  durch  das  Vorkommen  der  Hautfalten  zu 
unterscheiden.  Die  Falten  am  Hals  sind  bei  beiden  fast  über¬ 
einstimmend,  obgleich  sie  unterschiedlich  angeordnet  waren, 
aber  tiefe  Falten  sind  es  bei  beiden. 


Kleinere  Mitteilungen. 


»Seltene  Episoden  aus  der  Vogelwelt.«  Am  21.  Juni  dieses 
Jahres  ging  ich  mit  meiner  Frau  zur  Einweihung  des  Denksteines  für  den 
am  10.  Juni  vorigen  Jahres  verstorbenen  verdienstvollen  Vogelfreund  und 
-Schützer  Karl  Kulimann  nach  dem  Frankfurter  Stadtwald.  Wir  wählten 
den  Weg  über  den  sogenannten  Sachsenhäuser  Berg,  wo  schöne  Obstbe¬ 
stände  mit  wohlbestellten  Gemüsefeldern  und  herrlichen  Gärten  abwechseln. 
In  der  Nähe  des  Sachsenhäuser  Friedhofes  gewahrten  wir  plötzlich  einen 
kleinen  Buntspecht,  Picus  minor,  welcher  an  dem  Pfahl  einer  Feldeinzäunung 
eifrig  hämmernd  auf  ungefähr  zehn  Schritte  Entfernung  vor  uns  saß.  Wir 
sahen  ihm  einige  Zeit  zu,  wodurch  er  sich  durchaus  nicht  stören  ließ; 
schließlich  konnte  ich  es  mir  nicht  versagen,  einmal  mit  der  Hand  nach 
ihm  zu  greifen.  Gar  nicht  scheu  flog  er  ab  und  klammerte  sich  an  den 
Stacheldraht  der  Umzäunung,  von  wo  ihn  meine  Frau  mit  der  Hand  abnahm. 
Ich  steckte  ihn  alsdann  kurz  entschlossen  in  mein  Taschentuch,  welches  ich 
rasch  zu  einem  Säckchen  umgeformt  hatte.  Krappelnd  und  pickend  schien 
er  sich  darin  ganz  wohl  zu  fühlen  und  brachte  ich  ihn  so  an  den  Denkstein 
zu  den  dort  zahlreich  versammelten  Ornithologen  und  Vogelfreunden. 
Nachdem  wir  hier  konstatiert  hatten,  worüber  ich  übrigens  von  vornherein 
klar  war,  daß  wir  es  mit  einem  völlig  unverletzten  männlichen  alten  Vogel 
zu  tun  hatten,  ließ  ich  ihn  nach  der  Denkmalenthüllung  in  dem  benach¬ 
barten  Vogelschutzgehölze  an  der  Mörfelder  Landstraße  vor  versammeltem 
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Publikum  fliegen.  Nachdem  er  sich,  auf  einem  kleinen  Eichbäumchen  sitzend, 
noch  einmal  von  den  versammelten  Herrschaften  hatte  anstaunen  lassen, 
verschwand  er  in  dem  Unterholz  des  mit  großer  Liebe  angelegten  Schutz¬ 
gehölzes  unseren  Blicken.  Eine  gewiß  seltene  Episode  mit  einem  seltenen 
Vogel! 

Einige  Tage  vorher  hatte  ein  Freund  von  mir  in  der  Nähe  des  Frank¬ 
furter  Friedhofes  einen  Bastard  zwischen  Distelfink  und  Kanarienvogel 
längere  Zeit  und  aus  nächster  Nähe  beobachtet.  Der  Vogel  trieb  sich  mit 
mehreren  Girlitzen  und  Distelfinken  auf  dem  Felde  herum.  Dieser  wird 
jedenfalls  aus  der  Gefangenschaft  entkommen  sein,  was  bei  obigem  Klein¬ 
spechte  sicher  nicht  der  Fall  gewesen  sein  dürfte,  da  er  u.  a.  sehr  gut  im 
Gefieder  war. 

Am  11.  Juli  dieses  Jahres  fanden  wir  neben  der  Chaussee  zwischen 
Fischbach  und  Kelkheim  im  Taunus  mitten  im  freien  Feld  unter  einer 
elektrischen  Hochspannleitung  eine  große  Waldschnepfe,  Scolopax  rusticola, 
welche  gegen  die  Drähte  der  Leitung  geflogen  und  so  elend  zugrunde  ge¬ 
gangen  war.  Das  eine  Auge  war  vollständig  ausgestoßen  und  hing  neben 
dem  Kopfe.  Leider  hatten  bei  dem  sehr  heißen  Wetter  die  lästigen  Fliegen 
auch  schon  ihre  Schuldigkeit  getan  und  der  ganze  Körper  wimmelte  von 
kleinen  Würmchen.  Die  leidigen  Drähte  und  Hochspannleitungen  sind  eine 
große  Gefahr  für  unsere  Vogelwelt,  an  welchen  jährlich  eine  große  Anzahl 
aller  Gattungen  zugrunde  geht.  Joh.  Hch.  Willy  Seeger. 

Ansiedelung  von  Nachtigallen.1)  Die  Großherzogi.  Kurverwaltung 
Bad-Nauheim  versucht  seit  Jahren  die  Nachtigall  hier  wieder  anzusiedeln, 
nachdem  sie,  in  früheren  Jahren  häufig,  fast  ganz  verschwunden  ist.  Ur¬ 
sache:  Frankfurter  Vogelhändler,  Änderung  der  Parkwirtschaft,  elektrische 
Beleuchtung  und  Feuerwerk  im  Park,  Katzenplage.  Nun  ist  in  den  letzten 
15  Jahren  ein  großes  Gelände  ca.  80  ha  angrenzend  an  den  Park  in  günstiger 
ruhiger  Lage  mittelwaldähnlich  mit  einzelnen  Bäumen  und  Unterholz  be¬ 
pflanzt  und  ein  geeignetes  Gelände  für  Wiederansiedelung  der  Nachtigall 
geschaffen.  Zurzeit  kommt  die  Nachtigall  nur  in  einem  isoliert  gelegenen 
alten  Salinendorngebüsch  von  etwa  6  ha  Größe  in  jährlich  3—4  Paaren  vor, 
ohne  sich  auszubreiten. 

Nachdem  frühere  Versuche,  die  Nachtigall  in  eigenen  Häuschen  zu 
züchten,  gänzlich  mißlangen,  habe  ich  im  Jahre  1908  versucht,  eben  flügge, 
junge  Nachtigallen  auszusetzen.  Mit  Hilfe  eines  Kurgastes,  der  sich  für  die 
Sache  interessierte,  erhielt  ich  am  17.  Juli  1  alte  und  7  junge  Nachtigallen, 
die  in  einem  mit  Draht  umkleideten  hessischen  Vogelfutterhaus  5  Tage  bis 
zum  Eintritt  guter  Witterung  gefüttert  wurden.  Sie  hielten  sich  nach  ihrer 
Freilassung  bis  zur  Zugzeit  in  der  Nähe  auf.  Im  Frühjahr  1910  schlugen 
2  Männchen  500  m  von  der  Aussetzungsstelle  entfernt  in  einer  dichten 
Schwarzdorn wildnis ,  in  einer  Gegend  wo  seit  mindestens  10  Jahren  keine 
Nachtigall  gehört  wurde.  Auch  1  Weibchen  wurde  sicher  konstatiert,  doch 
von  Aufzucht  von  Jungen  nichts  festgestellt.  In  diesem  Jahre  ist  nun  leider 
keine  wiedergekehrt. 


*)  Aus  einem  Briefe  an  Wilhelm  Schuster.  Pfarrer  Schuster  hat  durch  Übertragung 
von  Nachtigalleneier  in  Rotkehlchennester  im  Odenwald  Nachtigallen  anzusiedeln  versucht. 
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Ich  möchte  nun  den  Versuch  wiederholen  und  suche  junge  flügge 
Nachtigallen  zu  erhalten.  Da  Sie,  verehrter  Herr  Pfarrer,  sich  ja  sehr  für 
die  Wiederansiedelung  der  Nachtigall  interessieren,  frage  ich  ergebenst  an> 
ob  Sie  mir  irgendeine  Bezugsquelle  angeben  könnten.  Ich  wäre  Ihnen  zu 
großem  Danke  verpflichtet.1) 

Bad-Nauheim  (Hessen). 

H.  Eggers,  Großh.  Forstassessor 
(Forstassistent  der  Großh.  Kurverwaltung  Bad-Nauheim) 

Ein  weißer  Reh  bock  erlegt.  Der  Kaufmann  und  Bierbrauer  Fritz 
Bergler  in  Floß,  ein  eifriger  Nimrod,  hatte  das  Glück,  auf  dem  Anstand 
mit  einem  vorzüglichen  Blattschuß  einen  ganz  weißen  Rehbock  mit  roten 
Augen,  also  einen  richtigen  Albino,  zu  erlegen.  Das  seltene  Wildstück? 
gesund  und  wohlgenährt,  ein  prächtiger  Sechsender,  war  schon  voriges  Jahr 
in  der  dortigen  Gegend  gesehen  worden.  Zw.  u.  F. 

Der  Storch  als  Räuber.  Dieser  Tage  fand  ein  Ökonom  im  Rottal 
beim  Heumähen  ein  Rebhuhnnest  mit  15  Eiern.  Sorgsam  ließ  er  Gras  um 
dieses  stehen,  damit  die  alten  Rebhühner  wieder  zum  Nest  gehen  sollten. 
Kurze  Zeit  darauf  fand  sich  ein  Storch  auf  der  Wiese  ein  und  hatte  bald 
das  Nest  entdeckt.  Ehe  man  es  verhindern  konnte,  hatte  der  Storch  alle 
15  Eier  aus  dem  Nest  genommen  und  sie  zur  Fütterung  seiner  Jungen  fort¬ 
getragen.  Zw.  u.  F. 

Literatur. 


Amphibien  und  Reptilien  I.  (Körperbau  und  Lebensweise)  von  Professor 
Dr.  F.  Werner  (Wien).  113  Seiten.  Mit  3  Tafeln  (darunter  1  Doppel¬ 
tafel)  und  38  Abbildungen  im  Text.  (Der  Sammlung :  »Naturwissenschaft¬ 
liche  Wegweiser«  15.  Band.)  Geheftet  M.  1.— ,  dauerhaft  kartoniert 
M.  1.20;  elegant  gebunden  M.  1.40.  (Porto  10  Pf.)  Verlag  von  Strecker 
&  Schröder  in  Stuttgart. 

Ein  hervorragender  Fachmann  gibt  in  diesem  Bande  eine  Einführung 
in  die  allgemeine  Biologie  der  Amphibien  und  Reptilien,  wobei  er  nicht  nur 
die  jetztlebenden,  sondern  auch  die  ausgestorbenen  Formen  ausreichend 
berücksichtigt.  Er  schildert  zunächst  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der 
Amphibien  mit  den  Fischen  (Lungenfische  und  Quastenflosser)  und  ihre  At¬ 
mung  vor  und  nach  der  Verwandlung,  bespricht  dann  die  lungenlosen  Sala¬ 
mander,  die  Erscheinung  der  Neotenie,  die  Balancierorgane  der  Amphibien¬ 
larven,  die  Brutpflege  bei  den  Reptilien  sowie  bei  den  Männchen  der  Amphi¬ 
bien  und  gibt  dann  eine  ausführliche  Darstellung  der  Schutz-  und  Trutz¬ 
waffen  dieser  Tiergattungen.  In  dem  Kapitel:  Die  Körperteile  und  ihre 
Funktion  wird  namentlich  der  mannigfachen  Verwendung  des  Schwanzes 
und  der  Gliedmaßen  gedacht.  Schließlich  wird  auf  die  Abstammung  der 
Reptilien  von  den  Stegocephalen  und  der  Vögel  und  Säugetiere  von  ersteren 

1)  Wer  hilft  solche  Nachtigallenjunge  beschaffen?  Des  allgemeinen  Interesses  wegen 
wird  die  Anfrage  in  der  Öffentlichkeit  weitergegeben.  Für  dieses  Jahr  wird  es  freilich  damit 
zu  spät  sein,  aber  man  denke  nächstes  Jahr  daran! 
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hingewiesen  und  ein  Ausblick  auf  die  gegenwärtige  und  mutmaßlich  zu¬ 
künftige  Entwicklung  der  Reptilien  und  Amphibien  gegeben,  von  denen  die 
großen  Formen  dem  Untergange  geweiht,  die  kleinen  aber  z.  T.  in  fort¬ 
währender  Artbildung  und  Weiterentwicklung  begriffen  sind.  —  Der  Ver¬ 
fasser  hat  bei  seiner  Darstellung  alle  wesentlichen  Forschungsergebnisse 
der  letzten  Jahrzehnte  verwertet.  Die  Abbildungen  sind  größtenteils  Origi¬ 
nale  und  stellen  vielfach  entweder  interessante,  aber  wenig  bekannte  Tier¬ 
formen  oder  charakteristische  Körperteile  derselben  dar. 

Es  ist  eine  Freude  den  hochinteressanten  Ausführungen  des  Verfassers, 
die  außerordentlich  populär  gehalten  sind,  zu  folgen.  Besondere  Anerken¬ 
nung  verdienen  auch  die  gutgewählten  Bilder  wie  die  tadellose  Ausstattung 
überhaupt.  Dem  Bändchen  »Körperbau  und  Lebensweise«  hat  der  Verfasser 
noch  ein  solches  über  »Anpassung  der  Organe  an  die  Lebensweise«  folgen 
lassen,  der  Preis  ist  derselbe  wie  oben.  Jedes  Bändchen  ist  aber  für  sich 
abgeschlossen.  Wir  behalten  uns  vor,  auch  auf  das  II.  Bändchen  noch  ein¬ 
gehend  zurückzukommen. 

Wir  hatten  bereits  wiederholt  Gelegenheit  auf  das  im  Verlage  von  Martin 
Oldenbourg  in  Berlin  erscheinende  Werk  »Kuhnert-Graßmann, 
Farbige  Tierbilder«  aufmerksam  zu  machen. 

Wiederum  sind  jetzt  zwei  Hefte  zur  Ausgabe  gelangt,  sodaß  von  der 
10  Hefte  umfassenden  »Neuen  Folge«  nunmehr  vier  fertig  vorliegen.  Was 
von  den  früher  erschienenen  gilt,  müssen  wir  auch  von  diesen  beiden 
sagen.  Die  Ausstattung  ist  hervorragend,  alle  Bilder  naturgetreu.  Der 
Text  trotz  der  gebotenen  Kürze  wieder  umfassend. 

Die  Hefte  enthalten:  Mohrenkopf  —  Dachs  —  Riesenreiher  und  Schrei¬ 
seeadler  —  Rotes  Flußschwein  —  Schabrackentapir  und  Eisvogel  —  Viel¬ 
fraß  —  Mandschurenkranich  —  Kuduantilope  —  Roter  Rüsselbär.  Der 
Preis  beträgt  für  das  einzelne  Heft  M.  2.60,  für  die  Hefte  im  Abonnement  M.  2. — 


Schuster,  Wilh.:  Die  Hauskatze  (Monographien  unserer  Haustiere, 
herausgegeben  vom  Kosmos,  Gesellschaft  der  Naturfreunde,  zweiter 
Band).  Mit  zahlreichen  Abbildungen  M.  1.40.  —  Die  Katzenfrage  hat  eine 
neue  eklatante  Bedeutung  bekommen  durch  Einführung  der  Katzensteuer 
in  München  und  ihre  Behandlung  auf  dem  II.  Deutschen  Vogelschutztag 
in  Stuttgart  1911. 

Die  Welt  —  gebildete  und  ungebildete  —  scheidet  sich  heute  in  zwei 
Heerlager:  Katzenfreunde  und  Katzenfeinde.  Sicher  war  es  immer  so, 
seit  es  Mensch  und  Hauskatze  gibt;  denn  das  charakteristische  Tier  —  selbst 

Produkt  der  Menschenkunst,  der  Tierschöpfung  durch  Zucht - in  seiner 

Eigenart,  der  ureigensten,  zwingt  es  zur  Stellungnahme,  man  kommt  nicht 
um  es  herum - entweder  für  es  oder  wider  es!  Für  alle  Katzen¬ 

feinde  sei  ausdrücklich  gesagt,  daß  der  Verfasser  Wilhelm  Schuster  als 
bekannter  Ornitholog  nicht  vergessen  hat,  die  dunklen  und  dunkelsten  Schat¬ 
tenseiten  des  Katzenlebens  ins  helle  Licht  zu  rücken  (wie  auch  Univ.-Prof. 
Dr.  Simroth,  dem  das  Buch  gewidmet  ist  betont  hat,  siehe  »Vorwort«  des 
Buches).  Für  die  anderen,  die  Katzenfreunde  eo  ipso,  wird  das  Studium 
des  Buches,  das  der  Luxemburger  Prof.  Klein  in  seiner  Einführung  zum 
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Buche  als  außerordentlich  genußreich  bezeichnet,  kundtun,  daß  das  Buch 
mit  sehr  viel  Liebe  und  Verständnis  geschrieben  ist  und  von  Vorurteilen 
gegen  die  Katze  einfach  bekehren  muß.  Und  so  interessant  ist  das  alles 

- Katze  im  Mittelalter,  im  Hexenwesen,  Verbreitung  durch  Geistliche 

und  Mönche,  Abstammung  und  Wesensart  der  Hauskatze,  ihr  Charakter, 
ihre  Stellung  in  der  Welt  als  Kosmopolit,  Katze  und  Mäuse  und  Hunde, 
Katzensteuern,  Katzenschutzvereine,  die  Katze  in  der  Musik,  in  der  Malerei 
und  plastischen  Kunst  (beides  sehr  ausführlich  mit  Bildern),  in  der  deutschen 
Dichtung!  Des  Katzentieres,  Scheffels  und  des  Geisterhoffmann  Lieblings¬ 
tieres,  des  heute  noch  selbständigsten  Haustieres  der  Menschheit  vollständige 
Naturgeschichte,  seine  ganze  Zeit  und  Entstehungsgeschichte  —  verknüpft 
in  allen  Phasen  mit  der  Menschengeschichte  der  letzten  Jahrtausende  — 
werden  in  diesem  Katzenbuch  geschildert.  Es  ist  das  einzige,  das  zurzeit 
im  deutschen  Buchhandel  sich  befindet,  während  Franzosen  und  Engländer 
eine  Reihe  neuer  Katzenbücher  haben.  Dr.  Birkenmayer. 


Wie  verhält  sich  das  Tier  zum  Menschen?  Von  W.  GrafBülow  von 
Dennewitz.  Verlag  von  Theodor  Ackermann  in  München.  60  Seiten  8°. 
Preis  brochiert  M.  1.50. 

Der  Autor  hat  es  unternommen,  die  psychischen  Fähigkeiten  des  Tieres 
in  übersichtlicher  und  gemeinverständlicher  Darstellung  in  das  rechte  Licht 
zu  setzen  und  dadurch  für  eine  verständigere  und  gerechtere  Behandlung 
und  Betrachtung  der  Tiere  einzutreten,  zumal  dies  in  der  Form  einer  Be¬ 
weisführung  mit  Anführung  aller  dafür  sprechenden  Gründen  noch  nicht 
geschehen  zu  sein  scheint.  Die  angeführten  Beispiele  von  Treue,  Dankbar¬ 
keit,  Erkennungsvermögen,  Freundschaft,  Nächstenliebe,  ja  selbst  Feindesliebe 
beweisen,  daß  jedes  Tier  in  sich  eine  abgeschlossene  Individualität  darstellt, 
zwar  ausgerüstet  mit  den  allgemeinen  Eigenschaften  seiner  Sippe,  aber 
mit  seinem  eigenen,  besonderen  Charakter.  Es  wird  kein  Leser  das  Büchlein 
ohne  Befriedigung  aus  der  Hand  legen. 


Die  Weltgeschichte  in  mnemonischen  Reimen  (Gedächtnis-Kunst). 
Von  Freiherr  Fritz  von  Holzhausen.  L.  Schwarz  &  Comp.,  Berlin 
S.  14,  Dresdenerstraße  80.  Preis  M.  0.60. 

Mnemotechnik  haben  wir  von  jeher  für  eine  gute  Unterstützung  des 
Gedächtnisses  gehalten,  besonders  bei  trockenen  Zahlen  und  nichts  wird 
leichter  vergessen,  als  die  Jahreszahlen  der  Weltgeschichte.  Diesem  Übel¬ 
stande  hilft  die  vorliegende  Schrift  gründlich  ab.  Der  Verfasser  hat  die 
wichtigsten  geschichtlichen  Ereignisse  in  je  ein  Reimpaar  gebracht  In 
den  ersten  Konsonanten  des  zweiten  Verses  liegt  die  Jahreszahl  versteckt, 
die  unbewußt  mitgelernt  wird.  Wer  die  kurzen  Zweizeiler  auswendig  lernt, 
hat  die  weltgeschichtlichen  Zahlen  für  sein  ganzes  Leben  im  Kopf.  —  Das 
vorliegende  Werkchen  wird  allen,  die  sich  die  Zahlen  der  Geschichte  leicht 
für  immer  einprägen  wollen,  willkommen  sein. 

Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 

Nachdruck  verboten. 
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Mitteilungen  aus  dem  Zoologischen  Garten  zu 
Mülhausen  i.  Eis. 

Von  Zahnarzt  H.  Lauer  in  Freiburg  i.  Br. 

(Mit  3  Originalaufnahmen.) 

In  No.  8  des  XLVI.  Jahrganges  (1905)  der  vorliegenden 
Zeitschrift,  die  damals  noch  »Der  Zoologische  Garten«  hieß, 
veröffentlichte  ich  einen  Artikel  »Ein  Besuch  des  Zoologischen 
Gartens  zu  Mülhausen  i.  E.«  und  in  No.  4  des  XLIX.  Jahrganges 
(1908)  derselben  Blätter  »Neues  vom  Zoologischen  Garten  zu 
Mülhausen  i.  Eis.«  Am  11.  Juni  des  laufenden  Jahres  besichtigte 
ich  den  Garten  wieder  einmal  und  will  nun  darüber  einiges 
hier  mitteilen. 

Was  den  Tierbestand  anbelangt,  so  haben  während  der 
verflossenen  drei  Jahre  kaum  nennenswerte  Veränderungen 
stattgefunden.  Ohne  der  Abgänge  zu  gedenken,  wollen  wir 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LII.  1911,  15 
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uns  nur  auf  die  Neuanschaffungen  beschränken;  aber  deren  sind, 
wie  schon  gesagt,  leider  wenig. 

Neu  hinzugekommen  sind  im  Affenhause  ein  Vari  (Lemur 
varius  Is.  Geoffr.)  und  ein  männlicher  Nasenbär  oder  Coati 
(Nasua  rufa  Desm.).  Im  Stalle  für  Wiederkäuer  ist  dem  Kamel¬ 
hengste  (Camelus  bactrianus  L.)  eine  Stute  zugesellt  worden. 
Im  Dachsbau  sind  ein  Paar  Waschbären  (Procyon  lotor  L )  unter¬ 
gebracht.  Die  Voliere  mit  dem  auf  einer  Säule  befindlichen 
Taubenhäuschen  enthält  ein  Paar  domestizierter  Perlhühner 
(Numida  meleagris  L.).  Auch  mehrere  neue  Haustaubenrassen, 
darunter  die  riesigen  Römertauben  und  englische  Kröpfer,  be¬ 
merkt  man. 

Teilweise  ist  auch  reichlicher  Nachwuchs  erzielt  worden. 
In  der  Saubucht  sind  drei  muntere  Frischlinge  vom  Wildschwein 
(Sus  scrofa  L.)  zu  sehen.  Ferner  ist  im  Bärenzwinger  eine 
Kinderstube  eingerichtet  worden,  die  Braunbärin  (Ursus  arctos  L.) 
hat  nämlich  ebenfalls  drei  Junge  zur  Welt  gebracht.  Die  kleinen, 
unruhigen  Kobolde  verstehen  es  schon  meisterhaft,  den  Be¬ 
suchern  die  noch  ein  wenig  unbeholfenen  Patschhändchen  durch 
die  Gitterstangen  entgegen  zu  strecken  und  unter  Mitleid  er¬ 
weckendem,  eigentümlich  wimmerndem  Heulen  und  Brüllen  um 
einen  Leckerbissen  zu  betteln.  Auch  die  Hirschziegenantilopen 
(Antilope  cervicapra  Pall.)  und  die  Gemsen  (Rupicapra  rupicapra 
L.)  sind  bereits  zu  einem  ganzen  Rudel  angewachsen.  Sehr 
zahlreich  sind  die  Lamas  (Lama  glama  L.)  vertreten.  Das  Bison¬ 
paar  (Bison  bison  L.),  das  ich  in  meinem  letzten  Berichte  vom 
Jahre  1908  als  neu  erwähnen  konnte,  hat  sich  bereits  zweimal 
fortgepflanzt;  das  erste  Junge  ist  jetzt  eine  zweijährige  Färse 
und  das  andere  ein  erst  einige  Wochen  altes  Stierkalb,  welches 
in  seinem  hellkastanienroten  Kleide  von  der  dunklen  Farbe 
seiner  Eltern  grell  absticht.  Eine  Henne  des  Gemeinen  Pfaues 
(Pavo  cristatus  L.)  bemutterte  zur  Zeit  meines  Besuches  eine 
muntere  Schar  von  sieben  Küchlein,  die  frei  im  Tiergarten 
umherlief. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  Baulichkeiten  des  Gartens. 
Die  in  meinem  Aufsatze  vom  Jahre  1905  in  dieser  Zeitschrift 
geschilderte  primitive  Raubvogelvoliere,  welche  vor  dem  See- 
löwen-Becken  lag,  ist  glücklicherweise  verschwunden.  Das 
gleiche  ist  der  Fall  mit  dem  ehemaligen  Gemüse-  und  Gras¬ 
garten;  der  Zaun  ist  entfernt  und  das  Gelände  in  den  Tierpark 
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einbezogen  worden.  Ebenso  ist  die  in  dem  zuletzt  genannten 
Teile  des  Gartens  gelegene  Hühnervoliere  vollkommen  abge¬ 
tragen  worden. 

Die  neue  Fasanerie,  von  der  ich  schon  im  Jahrgange  1908 
dieser  Blätter  sprach,  wurde  inzwischen  fertig  gestellt  und  mit 
verschiedenen  Haushuhn-  und  Haustaubenrassen  nebst  gelben 
Truthühnern  und  mehreren  Fasanenarten  bevölkert.  Sie  erstreckt 
sich  etwa  von  Nordosten  nach  Südwesten.  Es  ist  ein  hübscher, 
glänzend  weiß  getünchter  Bau  mit  gefälligem  roten  Ziegeldache. 
Wie  ich  in  meiner  früheren  Arbeit  bereits  betonte,  ist  der  Raum 
des  Stalles  etwas  beschränkt;  dafür  sind  die  Freiläufe  nicht  so 
knapp  bemessen.  Dieselben  liegen  in  je  einer  langen  Reihe 
sowohl  vor  der  nach  Südosten  schauenden  Frontseite  des  Stalles 
als  auch  vor  dessen  nach  Nordwesten  gerichteten  Rückseite. 
Die  Bodenfläche  in  diesen  trägt  Grasnarbe,  während  sie  in  jenen 
mit  Kies  bedeckt  ist;  doch  sollte  sie  auch  hier  wenigstens  zum 
Teil  mit  Rasensoden  belegt  werden.  Im  übrigen  ist  die  Aus¬ 
stattung  der  Käfige  recht  einfach,  ja  allzu  einfach;  fehlt  doch 
selbst  jegliches  Buschwerk,  das  Schatten  spenden  und  Verstecke 
bieten  könnte. 

Die  Bisons  —  eine  Photographie  des  stattlichen  Bullen 
Ist  diesen  Zeilen  beigegeben  (Fig.  1)  —  haben  gleichfalls  eine 
eigene  Behausung  erhalten.  Einstens  waren  sie  neben  dem 
prächtigen  Mischling  Alpensteinbock  X  Hausziege,  den  ich  früher 
schon  genauer  beschrieben  habe  und  heute  ebenso  in  seinem 
wohlgelungenen  Konterfei  dem  Leser  vorführen  möchte  (Fig.  2), 
untergebracht.  Dieser  seltsame  Kerl  steht  gerade  in  der  Zeit 
der  Härung  wie  der  Bison,  welchem  auch  die  Wollte tzen  um 
den  ganzen  Körper  herumhängen. 

Das  Bisongehege  liegt  am  Rande  des  wunderbaren  Hoch¬ 
waldes,  ungefähr  östlich  von  dem  Gebäude,  welches  die  Mähnen¬ 
schafe,  Hirschziegenantilopen  und  Känguruhs  beherbergt,  sowie 
nordwestlich  von  dem  Parke  für  die  Edel-  und  Axishirsche, 
jeweils  durch  einen  Weg  von  diesen  getrennt.  In  unserer  Abbil¬ 
dung  (Fig.  1)  ist  dasselbe  mit  seiner  nach  Süd  westen  gewendeten 
Vorderseite  rechts  im  Hintergründe  sichtbar.  Die  Länge  des  ge¬ 
räumigen  Freilaufes  beträgt  schätzungsweise  34  m,  indes  seine 
Breite  gegen  21  m  mißt;  davon  nimmt  der  Stall,  welcher  in 
der  rechten  hinteren  Ecke  des  Geheges  erbaut  ist,  eine  Fläche 
von  etwa  11  m  Länge  und  8  m  Breite  in  Anspruch.  Der  Fuß- 


228 


boden  fällt  nach  Nordwesten  eine  Kleinigkeit  ab  und  ist  nackt 
d.  h.  von  Graswuchs  entblößt  und  mit  Kies,  Sand,  Geröll  und 
dergl.  bedeckt.  Einige  alte  Laubbäume,  die  am  Fuße  mit  Stein¬ 
blöcken  umlegt  sind  und  deren  unteres  Stammende  mit  ungefähr 
2  m  breitem  Drahtgewebe  schützend  umhüllt  ist,  tragen  viel 
zur  Verschönerung  des  Ganzen  bei.  Weil  der  Boden  nach 
Südosten  hin  ansteigt,  so  wurde  das  Erdreich  hier  durch  eine 
Mauer  abgestützt.  Die  Einfriedigung  ist  etwa  2  m  hoch  und  be¬ 
steht  aus  sechs  wagrecht  verlaufenden,  starken  Eisenstäben.  Die 


Fig.  1. 

senkrechten  Pfosten  stehen  beinahe  anderthalb  Meter  vonein¬ 
ander  entfernt  und  werden  abwechselnd  von  doppelten  T-Eisen- 
schienen  und  einfachen  Eisenschienen  gebildet.  Um  drei  Seiten 
des  Gitters  zieht  sich  in  einer  Höhe  von  ungefähr  60  cm  über 
dem  Erdboden  eine  feste  Barriere,  welche  mit  dem  Eisenrahmen¬ 
werk  direkt  verbunden  ist.  An  der  vierten  Seite  ist  diese 
Schutzmaßregel  nicht  erforderlich,  weil  dort  der  Boden  innerhalb 
des  Geheges  tiefer  liegt  als  außerhalb  desselben,  und  der  Be¬ 
schauer  demnach  von  oben  ins  Gehege  hinunter  sieht,  ohne 
den  Tieren  allzu  nahe  zu  kommen.  Das  Gitter  wird  hier  von 
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der  Strebemauer  getragen.  An  der  Schmalseite  des  Stallge- 
bäudes  ist  ein  Stück  des  Geheges  abgetrennt,  um  als  Aufent¬ 
haltsort  für  die  Bisonkuh  mit  dem  Kalbe  zu  dienen. 

Das  Baumaterial  für  den  Stall  waren  Sandsteinquadern  und 
Backsteine.  Die  Wandflächen  sind  sauber  weiß  verputzt,  und 
das  Dach  ist  mit  roten  Ziegeln  belegt.  Vor  der  Frontseite  des 
Stalles  liegt  eine  vorn  offene,  schmale,  vor  Wind  und  Wetter 
geschützte  Vorhalle,  deren  Decke  von  Säulen  getragen  wird 
und  deren  Fußboden  mit  Steinen  gepflastert  ist.  An  der  linken 
Seite  derselben  ist  ein  Trog  aufgestellt  und  darüber  der  Hahn 


Fig.  2. 

der  Wasserleitung  angebracht,  um  das  Trinkbedürfnis  der  Im 
sassen  stillen  zu  können.  Das  Innere  des  Stalles  ist  durch  Holz¬ 
wände  in  mehrere  Abteilungen  geschieden.  Der  Zugang  für 
den  Wärter  befindet  sich  auf  der  Rückseite  des  Gebäudes.  Im 
Dachgeschoß  ist  ein  umfangreicher  Futterboden,  der  die  Ver¬ 
proviantierung  des  Hauses  für  mehrere  Monate  erlaubt,  ein¬ 
gerichtet. 

Der  Gesamteindruck  des  Hauses  ist  ein  wenig  prosaisch, 
ähnlich  demjenigen  eines  modernen  Viehstalles.  Ganz  gewiß 
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wäre  schon  eine  bei  weitem  günstigere  Wirkung  hervorgerufen 
worden,  wenn  man  an  Stelle  des  luftigen  Eisengitters  einen 
schweren,  geschmackvoll  konstruierten,  eichenen  Prügelzaun  ge¬ 
wählt  hätte,  denn  ein  solcher  paßt  viel  besser  zu  den  wuchtigen 
Körpermassen  der  wilden  Rinderarten  als  das  schlanke  Eisen¬ 
gitter.  Hätte  man  dann  noch  anstatt  des  Stalles  die  charakte¬ 
ristische  Wohnung  der  nordamerikanischen  Rothäute,  einen  in¬ 
dianischen  Wigwam,  hingesetzt,  so  wäre  die  Anlage  zugleich 
auch  ethnologisch  belehrend  gewesen.  Jedenfalls  wären  da¬ 
durch  keine  größeren  Unkosten  verursacht  worden  als  so.  Allein, 
es  geht  auch  ohnedies,  wenigstens  fühlt  sich  der  »Buffalo«  der 
Nordamerikaner  recht  wohl  unter  den  gegenwärtigen  Bedingungen ; 
das  beweist  vor  allem  die  gute  Entfaltung  seines  Familienlebens. 

Übrigens  bequemen  sich  manchmal  Tiere  unter  durchaus 
ungeeigneten  Verhältnissen  zur  Fortpflanzung.  In  dieser  Hinsicht 
ist  z.  B.  sehr  bemerkenswert,  daß  der  Elch  (Alce  machlis  Ogilb.) 
im  Zoologischen  Garten  zu  Amsterdam  in  einem  kleinen  Ge¬ 
hege,  das  seinen  Gewohnheiten  in  keiner  Weise  Rechnung  tragen 
konnte,  nicht  bloß  ausgehalten,  sondern  sogar  gezüchtet  hat, 
obwohl  diese  Sippe  doch  sonst  unglaublich  zart  ist.  Und  in 
»Natur  und  Haus«  (Dresden,  Verlag  von  Hans  Schultze,  1907), 
Jahrgang  XV,  Heft  24,  S.  378,  berichtet  A.  Weidholz,  daß  sich 
seine  Wüstenspringmäuse  (Dipus  aegyptiacus  Lcht.)  erst  dann 
vermehrten,  als  er  aus  dem  Terrarium  den  Donausand  entfernte 
und  nach  dem  Vorbilde  des  Zoologischen  Gartens  zu  London 
als  Bodenbelag  ausschließlich  Heu  verwendete.  Meine  Spring¬ 
mäuse  pflanzten  sich  dagegen  stets  willig  und  anstandslos  fort, 
wenn  ich  den  Boden  des  Behälters  mit  Sand  belegte,  wie  es 
ja  auch  der  Natur  ihrer  Heimat  entspricht.  Und  weiter  las  ich 
einmal  irgendwo  —  das  Werk  ist  mir  leider  entfallen  —  die 
Behauptung,  für  deren  Wahrheit  ich  mich  aber  nicht  verbürgen 
will,  daß  der  Tapir  —  ich  entsinne  mich  nicht  mehr,  ob  es 
sich  um  Tapirus  americanus  Briss.  oder  um  Rhinochoerus  indicus 
Cuv.  handelte  —  in  der  Gefangenschaft  in  einem  Gehege  ohne 
Baderaum  gepflegt  werden  müsse,  da  man  die  Beobachtung 
gemacht  habe,  daß  diese  Tiere  nicht  zur  Fortpflanzung  schritten, 
wenn  ihnen  eine  Suhle  zur  Verfügung  stände.  In  der  Freiheit 
jedoch  bewohnen  sie  die  feuchten  Urwälder  mit  ihren  Sümpfen 
und  Tümpeln.  Doch  nach  dieser  kleinen  Abschweifung  nach 
Mülhausen  zurück! 
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Von  anderen  interessanten  Sehenswürdigkeiten  des  Mül- 
hausener  Tiergartens  möchte  ich  noch  eine  hier  im  Bilde  ver¬ 
vielfältigen:  Fig.  3  zeigt  die  ausgedehnte  Teichanlage,  welche 
das  Seelöwenpaar  (Otaria  gillespi  Forst.)  beherbergt,  im  Momente 
der  Fütterung.  Oben  auf  der  Plattform  des  steilen  Felsens 
steht  der  Wärter,  in  der  Hand  den  mit  Fischen  gefüllten  Eimer, 
und  vor  ihm  sitzt,  die  Futterration  sehnsüchtig  erwartend,  der 
zahme  Seelöwenbulle,  der  eine  rührende  Anhänglichkeit  an 
seinen  Pfleger  bekundet.  Infolge  der  Größe  des  Wasserbeckens 
können  Hunderte  und  aber  Hunderte  von  Menschen  dem  unter- 


Fig.  5. 


haltenden  Schauspiele  der  Fütterung  folgen ,  wobei  sich  die 
Tiere  immer  wieder  aufs  neue  nach  dem  in  weitem  Bogen 
weggeschleuderten  Futterfische  von  der  fast  3  m  hohen  Felsen¬ 
klippe  herabstürzen  und  wie  abgeschossene  Torpedos  das  Wasser 
durchsausen.  Die  wunderbaren  Kletter-  und  Schwimmkünste 
der  munteren  Gesellen  zaubern  ewig  neue  Überraschungen  ans 
Tageslicht,  so  oft  man  auch  das  alte  Bild  betrachten  mag. 

Aus  den  obigen  Darlegungen  können  wir  entnehmen,  daß 
der  Zoologische  Gärten  von  Mülhausen,  der  ganz  entschieden 
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zu  den  hervorragendsten  Sehenswürdigkeiten  und  den  schönsten 
Plätzen  der  Stadt  zählt,  stetig,  wenn  auch  sehr  langsam  vor¬ 
wärts  schreitet.  Freilich  bleibt  noch  ein  gutes  Stück  Arbeit 
zu  leisten,  bis  der  Garten  einmal  einigermaßen  mit  den  übrigen 
Tiergärten  konkurrieren  kann.  An  wirklich  brauchbaren  Vor¬ 
lagen  beim  Bau  von  Tierhäusern  fehlt  es  heutzutage  nicht  mehr. 
Man  kann  sich  dabei  ganz  gut  in  recht  bescheidenen  Grenzen 
bewegen  und  trotzdem  etwas  künstlerisch  Wirkungsvolles  schaffen. 
Man  muß  ja  nicht  gleich,  wie  es  der  Münchener  Tiergarten,  der 
in  diesen  Tagen  seiner  Vollendung  entgegen  sieht,  tut,  oder 
wie  es  neuerdings  in  London,  Paris  und  Söul  geplant  ist,  die 
von  Hagenbeck  in  seinem  Stellinger  Tierpark  verwirklichte 
Idee  aufgreifen,  welche  z.  B.  bei  den  Raubtierzwingern  durch 
Vermeidung  von  Gittern  die  Illusion  von  im  Freien  befindlichen 
Tieren  zu  erwecken  sucht.  Auch  das  neue  Prinzip  für  die  Hal¬ 
tung  großer  Raubtiere,  womit  der  Dresdener  Zoologische  Garten 
anläßlich  seines  fünfzigjährigen  Bestehens  kürzlich  vor  die 
Öffentlichkeit  getreten  ist,  verdient  volle  Beachtung.  »Die  Be¬ 
strebungen  dieses  Gartens  zielen  dahin,  den  Tieren  Gelegenheit 
zu  geben,  sich  vor  jeder  Mahlzeit  die  nötige  Bewegung  zu 
machen  und  sich  dabei  den  Besuchern  im  Lauf  über  natürliches 
Gelände  zu  zeigen.  Zu  diesem  Zweck  wurden  die  Eckkäfige 
des  Raubtierhauses  durch  eine  Felsenanlage  aus  Sandsteinblöcken 
miteinander  verbunden,  über  die  die  Laufbahn  führt,  die  die 
Insassen  des  Raubtierhauses  vor  der  Fütterung  einzeln  oder 
paarweise  durchlaufen  müssen.«  Doch  ist  es,  wie  schon  ange¬ 
deutet,  gar  nicht  nötig,  gleich  von  vornherein  an  Neuschöpfungen 
dieser  Art  zu  denken;  es  genügt  vielmehr,  den  Tieren  vorerst 
Behausungen  zu  gewähren,  die  ihren  biologischen  Eigentümlich¬ 
keiten  sowie  den  Grundsätzen  der  neuzeitlichen  Hygiene  ge¬ 
recht  werden.  Was  für  ein  Institut  allerersten  Ranges  könnte 
hier  errichtet  werden,  falls  die  Leitung  fachkundigen  Händen 
anvertraut  würde. 

Es  scheint  jedoch,  als  ob  die  Stadtverwaltung  für  die  hohe 
ethische  und  wissenschaftliche  Bedeutung  eines  Tiergartens 
immer  noch  nicht  das  richtige  Verständnis  besäße.  Zweck  und 
Aufgabe  eines  derartigen  Unternehmens  gipfeln  nicht  allein  in 
der  Lösung  von  theoretisch-  und  praktisch -wissenschaftlichen 
Fragen,  sondern  auch  in  der  Belehrung  weiter  Kreise,  in  der 
Erholung  und  Belustigung  des  Volkes  sowie  in  der  Ausbildung 
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von  Künstlern.  Was  für  ein  Unsinn  auf  zoologischem  Gebiete 
wird  oft  im  gesprochenen  und  gedruckten  Worte  in  die  Welt 
hinausgeschickt,  selbst  durch  sonst  ganz  gediegene  Bücher!  So 
lesen  wir  in  Meyers  Kleinem  Konversations-Lexikon  (Leipzig 
und  Wien,  Bibliographisches  Institut,  1909),  7.  Auflage,  6.  Band, 
S.  505  unter  dem  Stichworte  »Tragelaphos«  wörtlich:  »eine 
Antilopenart,  zu  der  z.  B.  Buschbock  und  Mähnenschaf  (Ovis 
tragelaphus)  gehören«. 

Eine  ähnliche,  aber  sehr  lehrreiche  Geschichte  passierte  mir 
einmal  vor  Jahren.  Ich  wollte  mich  über  die  Spaltfuß-  oder 
Elstergans  (Anseranas  semipalmata  Lath.),  von  welcher  Heck 
in  seinem  Werke  »Lebende  Bilder  aus  dem  Reiche  der  Tiere« 
(S.  159)  eine  sehr  hübsche  Abbildung  gibt,  genauer  informieren. 
Weil  mir  damals  keine  geeignete  Literatur  zur  Verfügung  stand, 
fragte  ich  bei  dem  Schriftleiter  einer  heute  nicht  mehr  selbständig 
existierenden,  naturwissenschaftlichen  Zeitschrift  an,  ob  der  in 
Rede  stehende  Vogel  einen  Sporn  am  Flügelbuge  besäße.  Darauf 
wurde  mir  von  jenem  Herrn  folgender  Bescheid:  »Sie  wollen 
mich  wohl  zum  Narren  haben !  Betrachten  Sie  sich  doch  ge¬ 
fälligst  einmal  den  ersten  besten  Hahn  auf  dem  Mist,  und  Sie 
werden  sehen ,  wo  die  Tiere  bisher  ihre  Sporen  tragen.« 
Sapienti  sat! 

Hier  aufklärend  einzugreifen,  ist  Sache  der  Tiergärten,  ein 
Werk,  des  Schweißes  der  Edlen  wert.  Es  wäre  dringend  zu 
wünschen,  daß  sich  unter  den  Verwaltungsbehörden  von  Mül¬ 
hausen  wie  von  allen  übrigen  Städten,  in  denen  ein  Zoologischer 
Garten  besteht  oder  begründet  werden  könnte,  stets  Männer  ge¬ 
nug  finden  möchten,  die  Mittel  und  Wege  treffen,  diese  Anstalten 
lebensfähig  zu  erhalten,  die  warmherzig  für  deren  Interessen 
eintreten  und  ihnen  auf  diese  Weise  eine  gedeihliche  Fortent¬ 
wicklung  verbürgen  helfen! 

Über  das  Leben  des  Mauswiesels  in  der 
Gefangenhaltung. 

Von  Stadt.  Tierarzt  Dr.  Blau,  Magdeburg. 

In  Brehms  Tierleben,  3.  Auflage,  Band  I,  Seite  617  ff.,  ist 
eine  anziehende  und  auch  zutreffende  Schilderung  des  Lebens 
und  Treibens  unseres  kleinsten  Vertreters  der  weitverzweigten 
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Marderfamilie,  des  Mauswiesels  oder  kleinen  Wiesels  (Mustela 
vulgaris  L.),  wiedergegeben,  deren  Verfasserin  eine  englische 
Dame  ist,  welche  ein  Mauswiesel  in  der  Gefangenschaft,  und 
zwar  lange  Zeit  mit  Erfolg,  hielt.  Wenn  an  dem  in  Rede 
stehenden  Tier  die  Ansicht  Brehms,  daß  das  Wiesel  nur  schwer 
und  selten  längere  Zeit  in  der  Gefangenschaft  aushält,  sich  nicht 
bewahrheitete,  so  ist  dies  in  erster  Linie  darauf  zurückzuführen, 
daß  die  betr.  Dame  das  Tierchen  erhielt,  als  es  noch  blind  war, 
so  daß  es  von  frühester  Jugend  auf  an  den  Verkehr  mit 
Menschen  gewöhnt  werden  konnte. 

Im  allgemeinen  aber  macht  Brehm  dem  Tierfreund,  der  das 
in  der  Gefangenschaft  wenigstens  recht  selten  anzutreffende 
niedliche  Mauswiesel  —  beträgt  die  Gesamtlänge  des  ausge¬ 
wachsenen  Tierchens  doch  nur  16  cm,  dazu  4  cm  Schwanzlänge  — 
halten  und  beobachten  möchte,  recht  wenig  Hoffnung,  indem  er 
seine  Ansicht  etwa  dahin  äußert,  daß  der  kleine  Gesell  sehr 
reizbar  sei,  daß  es  mit  ihm  in  der  Gefangenschaft  einige  Tage, 
ja  zuweilen  sogar  eine  bis  einige  Wochen  scheinbar  gut  gehe, 
bis  er  eines  Tages  plötzlich  und  zwar  offenbar  ohne  jede  äußere 
Veranlassung  sich  in  Krämpfen  winde,  auf  die  dann  ein  schneller 
Tod  folge.  Brehm  meint,  daß  das  Tierchen,  alt  gefangen,  den 
Verlust  seiner  Freiheit  nicht  ertragen  könne. 

Zweck  meiner  Zeilen  soll  neben  der  Beschreibung  des  Ver¬ 
haltens  des  Wiesels  in  der  Gefangenschaft  und  seiner  Pflege 
weiter  sein,  auf  Grund  meiner  eignen  und  der  wissenschaftlichen, 
tierärztlichen  Erfahrung  die  Gründe  für  den  so  unerwarteten 
Tod  des  kleinen  Pfleglings  festzustellen  und  weiter  durch  Er¬ 
teilung  von  Ratschlägen  dahin  zu  wirken,  daß  der  unliebsame 
Ausgang  nach  Möglichkeit  unterbleibt. 

Brehms  Ansicht,  das  Wiesel  könne  den  Verlust  seiner  Frei¬ 
heit  nicht  verschmerzen,  hat  sehr  viel  für  sich,  wenn  die  Ge¬ 
fangenschaft  allein  jedoch  auch  nicht  notwendig  stets  den  Tod 
des  Tieres  zur  unbedingten  Folge  zu  haben  braucht.  Zum 
Zwecke  der  Herbeiführung  desselben  wirken  meist,  und  zwar 
namentlich  dann,  wenn  sich  das  Tier  bereits  ca.  2  Wochen  gut 
gehalten  hat,  mehrere  Umstände,  die  weiter  unten  erörtert 
werden  sollen,  zusammen.  Jedenfalls  trägt  die  übliche  Methode, 
das  gefangene  Tierchen  in  einem  festgefügten  Käfig,  der  dann 
hermetisch  verschlossen  gehalten  wird,  unterzubringen  und  es 
dann  zwecks  Beobachtung  und  Verabreichung  der  Nahrung 
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häufiger  zu  stören,  im  Hinblick  auf  die  allerdings  große  Reiz¬ 
barkeit  sowie  Erregbarkeit  des  Tierchens  viel  dazu  bei,  dieses 
in  einem  ständigen  Zustand  der  Angst  sowie  der  ihm  sehr  un¬ 
zuträglichen  Aufregung  zu  erhalten. 

Daß  übrigens  die  soeben  gerügte  grundfalsche  Methode  des 
ständigen  Einsperrens  eines  frisch  gefangenen  Wildlings  in  einen 
unzureichenden  Käfig  in  manchen  Fällen  doch  wohl  auch  schon 
allein  den  Tod  des  betr.  Tieres  nach  sich  zu  ziehen  imstande 
ist,  habe  ich  an  einer  selbstgefangenen,  etwa  ein  Jahr  alten 
Iltis-Fähe  (Weibchen)  zu  meinem  Leidwesen  erfahren.  Nach 
einigen  von  Erfolg  gekrönten  Ausbruchsversuchen  seitens  des 
Pfleglings  aus  seinem  Käfig  änderte  ich  den  letzteren  so  ab, 
daß  ich  zwar  die  Genugtuung  hatte,  weitere  nächtliche  Flucht¬ 
versuche  des  ungeberdigen  kleinen  Räubers  vereitelt  zu  sehen, 
jedoch  das  Tier  bald  darauf  infolge  dieses  falschen  Manövers 
einbüßte. 

Trotz  sachgemäßer  Fütterung  und  guter  Pflege  wurde  der 
anfangs  stets  gute  Appetit  des  übrigens  beim  Fange  unversehrt 
gebliebenen  Tieres,  in  der  Folgezeit  immer  schlechter,  auch  ließ 
bald  das  Allgemeinbefinden  desselben  ernstlich  zu  wünschen 
übrig.  Was  ich  auf  Grund  meiner  Wahrnehmungen,  nämlich 
weiterer  geräuschvoller  nächtlicher  Ausbruchsversuche  seitens 
des  gefangenen  Tieres,  befürchtete,  trat  bald  ein:  Im  Verlaufe 
einiger  Wochen  hatten  sich  die  Kronen  sämtlicher  Zähne  des 
unermüdlich  arbeitenden  Tieres,  einschließlich  der  Reiß-  und 
Backenzähne,  infolge  des  ständigen  Benagens  der  eisernen 
Gitterstäbe  nahezu  bis  auf  die  Wurzeln  abgeschliffen,  so  daßt 
die  Nahrungsaufnahme  erst  erschwert,  dann  unmöglich  gemach 
wurde,  was  dann  die  auffallende  Verschlechterung  des  Allge¬ 
meinbefindens  und  den  nach  ca.  vierwöchiger  Gefangenschaft 
erfolgenden  Tod  des  hübschen  Tieres  zur  Folge  hatte.  Diese 
näheren  Gründe  für  den  so  schnellen  Verlust  des  Iltis  wurden 
mir  leider  erst  nach  seinem  Tode  klar,  als  ich  das  Tier,  welches 
sich  infolge  großer  Wildheit  während  des  Lebens  nicht  an¬ 
kommen  ließ,  näher  untersuchen  und  die  oben  erwähnte  Ver¬ 
stümmlung  des  Gebisses  feststellen  konnte. 

Wendet  man  bei  der  Gefangenhaltung  der  in  Rede  stehen¬ 
den  Tiere  jedoch  die  von  mir  auf  Grund  obiger  Erfahrungen 
jetzt  stets  geübte  Methode  an,  den  frisch  gefangenen  unleid¬ 
lichen  Wildling,  im  vorliegenden  Falle  also  das  kleine  Wiesel. 
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in  den  ersten  Tagen  in  einem  bewohnten  oder  aber  auch,  un¬ 
benutzten  Raum,  etwa  einem  leeren  Zimmer,  in  einem  Käfig 
unterzubringen,  und  beobachtet  man  dabei  die  Vorsicht,  die 
Käfigtür  wenigstens  für  die  Nacht  stets  zu  öffnen,  so  wird  man 
bereits  in  den  ersten  Tagen  die  Freude  haben,  wahrzunehmen, 
daß  das  Tierchen,  wie  die  in  den  Ecken  des  Raumes  zu  findende 
winzige  Losung  verrät,  des  Nachts  über  sich  im  Zimmer  um¬ 
hertreibt,  um  dann  gegen  Morgen  sein  eigentliches  »Gefängnis«, 
seinen  Behälter,  freiwillig  wieder  aufzusuchen.  Da  das  Tierchen 
sich  anfangs  stets  gänzlich  unsern  Blicken  zu  entziehen  sucht, 
und  da  es  freilebend  ja  auch  in  Erdhöhlen,  wie  Mäuselöchern 
oder  verlassenen  Hamsterbauten,  in  einem  selbstgefertigten 
Neste  haust,  so  ist  es  zweckmäßig,  in  einer  Ecke  seines  Käfigs 
eine  Zigarrenkiste,  die  mit  einem  kleinen  Einschlupfloch  ver¬ 
sehen  ist,  und  die  mit  einem  Gemisch  von  brauner  Watte  und 
Moos  anzufüllen  ist,  zu  stellen,  die  der  kleine  Kerl  dann  sofort 
zu  seiner  »Burg«  macht.  Nebenbei  will  ich  bemerken,  daß  man 
in  die  der  Zigarrenkiste  zunächst  gelegene  Ecke  des  Käfigs 
eine  geräumige  Schale  mit  dunkler  Feld-  oder  Gartenerde  — 
nicht  weißen  Sand,  den  das  Tier  wegen  der  Farbenanpassung 
(Mimikry),  die  es  überall,  auch  in  der  Gefangenschaft  nach  Mög¬ 
lichkeit  treibt,  nicht  liebt  —  stellt,  in  welche  hinein  das  Wiesel 
dann  freiwillig  den  größten  Teil  seiner  Exkremente  absetzt. 

Was  die  weitere  Pflege  und  speziell  die  Nahrung  anlangt, 
die  dem  Wiesel  in  der  Gefangenschaft  geboten  werden  muß, 
um  es  bei  Gesundheit  und  im  Stoffwechselgleichgewicht  zu  er¬ 
halten,  so  ist  diese  eine  sehr  einfache.  Während  der  ersten 
Woche  nach  Erlangung  des  Pfleglings  bemühe  man  sich,  diesem 
neben  warmer  Milch  seine  natürliche  Nahrung  zu  reichen :  lebende 
oder  getötete  Mäuse  oder  Sperlinge  bezw.  sonstige  kleine  warm¬ 
blütige  Tiere.  Bei  der  Verabreichung  derselben  beachte  man 
die  Vorsicht,  besonders  im  Sommer,  —  eine  Mahnung,  die  ich 
im  Hinweis  auf  das  Folgende  gar  nicht  dringend  genug  erheben 
kann  —  die  dargereichten  Tiere  so  im  Käfig  festzubinden  oder 
sonstwie  zu  befestigen,  daß  das  Wiesel,  welches  stets  das  Be¬ 
streben  hat,  seine  Beute  mit  sich  in  die  dunkelste  Ecke  seiner 
»Burg«  zu  nehmen,  um  sie  dort  zum  größten  Teil  gemächlich 
zu  verzehren,  diese  seine  Absicht  nicht  auszuführen  imstande 
ist,  sondern  immer  nur  kleinere  Fetzen  Fleisch  von  der  Beute 
abzerren  kann,  die  es  dann  sofort  restlos  verspeist!  Späterhin 
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bietet  man  dem  Wiesel  abwechselnd  mit  der  vorstehend  ge¬ 
nannten  Nahrung  etwa  hafer-  bis  maiskorngroß  geschnittene 
magere  Rindfleischstückchen  an,  die  man  ihm  in  einem  Schälchen 
mit  lauwarmer  Milch  benetzt  oder  auch  in  solcher  geradezu 
liegend,  vorsetzt,  und  die  das  Tierchen  später  ausschließlich, 
und  zwar  sehr  gern  nimmt,  wobei  es  übrigens  durchaus  gut 
gedeiht.  Wenn  man  dann  in  der  Folgezeit  etwa  alle  3 — 4  Wochen 
einmal  durch  eine  Maus  oder  einen  Sperling  etwas  Abwechslung 
in  das  Menü  des  kleinen  Räubers  bringt,  so  genügt  das  voll¬ 
kommen.  —  Im  Winter  sind  die  Fleischstückchen  selbst  mit 
der  Milch  anzuwärmen.  —  Zu  füttern  ist  das  Tierchen  anfangs 
ein-  bis  zweimal  am  Tage  (Hauptmahlzeit  abends),  später,  wenn 
es  dreister  geworden  ist  und  sich  seine  Nahrung  fordert  —  sei 
es  durch  unruhiges  Umherlaufen,  häufiges  Aufsuchen  der  Futter- 
plätze,  durch  Verfolgen  des  Fütternden  mit  den  klugen,  dunklen 
Augen  von  einer  sicheren,  hochgelegenen  Warte,  meist  seiner 
Kiste,  aus,  oder  durch  sonstige  nicht  mißzuverstehende  unge¬ 
duldige  Bewegungen,  wie  Bekratzen  des  Stoffes  in  einer  Sopha- 
ecke  mit  den  Füßchen ,  —  auch  dreimal  täglich.  Morgens 
namentlich  muß  ihm  warme  Milch  stets  zugänglich  sein. 

Durch  liebevolle  Pflege  und  ruhige  sachgemäße  Behandlung 
läßt  sich  so  auch  das  alt  gefangene  Wiesel  nach  Verlauf  von 
ca.  3  Monaten  daran  gewöhnen,  Fleisch  vom  Zeigefinger  des 
Pflegers  zu  nehmen  und  weiter  sogar  Milch  aus  der  hohlen 
Hand  mit  schleckenden  Zungenbewegungen  zu  trinken,  aller¬ 
dings  stets  unter  Innehaltung  von  allerlei  Vorsichtsmaßregeln 
und  immer  nur  im  Angesicht  eines  Schlupfloches  für  den 
eventuellen  blitzartigen  Rückzug  —  das  Kerlchen  ist  eben 
toujours  en  vedette  und  dabei  ein  großer  Sicherheitskommis- 
sarius,  selbst  wo  und  wann  ihm  auf  Grund  oft  gemachter  Er¬ 
fahrung  noch  nie  Gefahr  gedroht  hat.  — 

Nach  Besprechung  der  Ernährungsweise  des  gefangenen 
Wiesels  komme  ich  nun  zu  dem  oben  bereits  mehrfach  erwähnten 
Umstand,  auf  welchen  so  häufig  das  Mißlingen  der  Gefangen¬ 
haltung  nicht  nur  des  Mauswiesels,  sondern  überhaupt  der  ver¬ 
schiedenen  andern  Angehörigen  der  Marderfamilie  meinen  Er¬ 
fahrungen  zufolge  mit  Sicherheit  zurückzuführen  ist,  und  gegen 
den  eben,  natürlich  unbewußt,  am  meisten  gesündigt  wird:  Es 
ist  dies  die  unsachgemäße  Fütterung,  welche  häufig  uner¬ 
wartet  schnell  und  für  den  Laien  in  unerklärlicher  Weise  den 
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Tod  des  zahmen  oder  noch  wilden  Lieblings  herbeiführt:  Setzt  man 
nämlich  den  Angehörigen  der  Marderfamilie  Fleisch  in  größeren 
Stücken  oder  ganze  Tierkörper  vor,  oder  bietet  man  namentlich 
gezähmten  Tieren  dieser  Art  in  gutgemeinter  Absicht  mehr 
Fleischstücke  an ,  als  sie  auf  einmal  verzehren  mögen ,  so 
hat  man  mit  folgender  Gewohnheit  der  in  Rede  stehenden 
Tiere  zu  rechnen:  sie  tragen  das  Fleisch,  welches  sie  nicht 
mehr  ganz  verzehren  können,  in  ihren  Schlafraum  oder  in 
sonstige  Ecken  und  Schlupfwinkel,  —  so  versteckte  bei  mir 
ein  zahmer  halbjähriger  Edelmarder  Fleischstücke  in  den  Schiebe¬ 
falz  des  Tischkastens  eines  Küchentisches.  —  Bekommen  sie 
nun  weiter  regelmäßig  und  reichlich  Nahrung,  so  denken  sie 
nicht  weiter  an  die  versteckten  Leckerbissen,  wird  aber  einmal 
eine  Futterpause  ungewöhnlich  lang,  so  suchen  sie  mit  Hilfe 
ihrer  feinen  Nase  und  ihres  nicht  minder  guten  Gedächtnisses 
die  Brocken  wieder  hervor,  um  sie  nunmehr  gierig  zu  verzehren. 
Namentlich  im  Sommer,  aber  auch  im  Winter  in  geheizten 
Zimmern  fällt  Fleisch  binnen  3 — 5  Tagen  nicht  nur  stets  durch 
Zersetzung  des  Eiweißes  der  Fäulnis  zum  Opfer,  sondern  es 
kommt  auch  vor,  daß  es  mit  Stäbchenpilzen  infiziert  wird,  die 
teils  auf  den  Magendarmkanal  des  das  Fleisch  Genießenden, 
teils  auch  auf  das  Nervensystem  durch  Bildung  von  starken 
Giften  höchst  verderblich  einwirken,  ja  sogar  oft  den  Tod  unter 
starken  Qualen  herbeiführen:  Es  sind  dies  die  sogenannten 
»Fleischvergifter«,  vor  allen  Dingen  der  »Gärtner-Bazillus«  und 
der  in  alter  verdorbener  Wurst  sowie  Hackfleisch  öfter  gefundene 
sogenannte  »Wurstbazillus«  (Bacillus  botulinus).  Beide  Arten 
rufen  die  oben  angedeuteten  schweren  sogenannten  »Fleischver¬ 
giftungen«  hervor.  So  sah  ich  einen  Edelmarder  genau  unter 
den  von  Brehm  für  das  kleine  Wiesel  angeführten  Symptomen 
an  einer  solchen  Fleischvergiftung  nach  Genuß  eines  Stückchens 
versteckt  gewesenen  Fleisches  sehr  schwer  erkranken:  Das  bis 
dahin  stets  muntere  Tier  zeigte  plötzlich  auftretende  Lähmungs¬ 
erscheinungen,  anfangs  am  linken  Hinterbein,  innerhalb  einer 
viertel  bis  halben  Stunde  ergriffen  diese  Muskellähmungen  auch 
die  andern  Extremitäten,  sowie  Schwanz,  Kehlkopf  und  andre 
Organe.  Die  Angst  und  der  Schmerz  machten,  daß  das  Tier, 
welches  keuchend  atmete,  bald  mit  gelähmten  Gliedern  sich 
auf  dem  Rücken  liegend  hin  und  her  wälzte,  bald  mit  der  Ober¬ 
seite  der  Füße  den  Boden  berührend,  sich  mittels  heftiger 


239 


Ruderbewegungen  anfangs  laut  schreiend  durch  das  Zimmer 
schleppte. 

Rechtzeitig  eingeflößte  Milch,  sowie  verabreichte  Brech- 
und  Abführmittel  verhüteten  den  drohenden  tötlichen  Ausgang. 
In  der  schaumigen ,  sehr  übelriechenden  Losung  war  andern 
Tages  das  halbverdaute,  von  Gasblasen  durchsetzte,  ominöse 
Fleischstück  zu  finden,  welches  die  Erkrankung  herbeigeführt: 
hatte.  Bei  verschärfter  Vorsicht  in  der  angedeuteten  Richtung 
blieb  das  Tier  in  der  Folge  stets  gesund. 

Kurz  zusammenfassend  möchte  ich  also  auf  Grund  eigner 
Erfahrungen,  Brehms  Ansicht  entgegen,  nochmals  hervorheben, 
daß  es  das  stete  Eingesperrtsein,  sowie  namentlich  aber  die 
beschriebenen,  von  Fleischvergiftung  nur  zu  oft  gefolgten  Fütte¬ 
rungsfehler  in  Gestalt  zu  reichlicher  Futtermengen  sind,  die  den 
Tod  des  gefangenen  kleinen  Wiesels  sowie  der  andern  Vertreter 
der  Marderfamilie  zur  Folge  haben. 

Mögen  meine  Zeilen  dazu  beitragen,  die  Liebhaber  und 
Pfleger  vorgenannter  Tiere  aufzuklären  und  sie  vor  bei  einiger 
Vorsicht  verhältnismäßig  leicht  zu  vermeidenden  Verlusten  ihrer 
Lieblinge  zu  bewahren. 


Ein  Beitrag  zur  Biologie  der  schwarzschwänzigen 
Uferschnepfe,  Limosa  limosa  L. 

Von  M.  Merk-Buchberg. 

In  meinem  entlegenen,  weltfernen,  oberbayerischen  See- 
und  Moosrevier  habe  ich  manchen  Besuch,  der  mich  ungleich 
mehr  freut,  als  wenn  Kreti  und  Pleti  dahergewalzt  käme.  Denn 
hier  ist  es  gottlob  so,  daß  die  allgütige  Mutter  Natur  hierorts 
ihren  Naturschutz  suo  jure  ausübt,  ohne  Schutzmann  und  Gendarm, 
ohne  Wegtafel  und  Stacheldrahtzaun.  Und  ein  Besuch,  der  mir 
ganz  herzliche  Freude  gemacht  hat,  kam  im  Frühjahr  1911  zu 
mir;  ein  Besuch,  den  ich  noch  nirgends  zu  empfangen  Gelegen¬ 
heit  hatte,  und  auf  dessen  mögliches  Wiederkommen  im  nächsten 
Jahre  ich  jetzt  schon  gespannt  bin:  Die  schwarzschwänzige 
Uferschnepfe,  Limosa  limosa  L. 

Ich  bin  sonst  ornithologisch  hier  ohnehin  nichts  weniger 
als  spärlich  bedacht.  Was  sich  auf  See  und  Blänke  wohl  fühlt, 
was  sich  in  Bruch  und  Moos  (hier  statt  »Moor«  gebräuchlich) 
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birgt,  was  im  Schilf  und  Ried  liegt,  das  hab  ich  Jahr  für  Jahr 
hier  so  ziemlich  alles  hübsch  beisammen:  Enten,  Wasserhühner, 
Rohrhühner,  Rallen,  Reiher,  den  Haubentaucher,  den  Zwerg¬ 
steißfuß,  den  Eisvogel,  meinen  besonderen  Liebling,  und  die 
Wasseramsel,  die  Rohrdrossel,  die  Dommel,  den  Kiebitz  u.  s.  w., 
die  edelprächtigen  Raubvögel,  auch  mal  den  Kormoran,  ja  selbst 
der  »Vogel  mit  dem  Eselsgeschrei«,  der  Pelikan,  hat  hier  schon 
seine  Gastrolle  gegeben,  von  dem  Kleinzeug  nicht  zu  reden. 
Birkwild  habe  ich  hier  so  zahlreich,  daß  mir  im  letzten  Winter 
unweit  meiner  Siedelei  an  einem  prächtigen  Rauhfrosttag  26  Hähne 
in  einer  Randbirke  einstanden.  Aber  die  Limose  gesehen  zu 
haben,  erinnere  ich  mich  seit  meiner  Kindheit  nicht.  Und  das 
ist  lange  her,  und  aus  dem  Hänschen  ist  gar  lange  schon  ein 
alter,  griesgrämlicher  Hannes  geworden,  der  wohl  schon  die 
längste  Zeit  in  Schrof  und  Kar,  in  Moos  und  Bruch  herumge¬ 
stiegen  ist. 

Gesehen  habe  ich  die  Limose  auch  bei  ihrem  Hiersein  lange 
nicht,  aber  gehört  hab’  ich  sie  und  mir  diese  Art  Vogelsprache 
zuerst  nicht  so  recht  zu  deuten  gewußt.  Denn  eines  trüben 
Tages  zu  Anfang  April  hab’  ich  mir  in  der  nächsterreichbaren 
Amtsstadt  einen  gilblichen  Pfeifenkopf  empfehlen  lassen,  auf 
dem  in  ganz  schwachen  Konturen  das  Bildnis  unseres  nun  seit 
25  Jahren  zu  seinen  Vätern  versammelten  Königs  Ludwig  II. 
aufgezeichnet  ist.  Durchs  Rauchen  soll  nach  und  nach  das  Porträt 
des  Unvergessenen  zum  Vorschein  kommen. 

Da  sitz  ich  denn,  es  geht  schon  gegen  Abend,  ein  halbes 
Stünderl  vor  meiner  Behausung  auf  einem  Stück  Pfahl  im  Moos 
und  studiere  auf  meinem  Pfeifenkopf  die  Züge  des  guten,  groß¬ 
herzigen  Fürsten;  schwach  zeichnen  sich  die  Konturen  der 
Berge,  in  die  er  sich  vor  Muckertum  und  Schranzenwirtschaft 
und  Philisterei  geflüchtet  in  sein  Schmuckkästchen  Linderhof 
und  sein  stolzkühnes  Neuschwanstein,  wo  jetzt  die  Gaffer  herum¬ 
laufen.  Und  ich  denke  an  sein  strahlendes  Künstlerauge  und 
sein  gütig-königliches  Wesen,  und  an  die  Judasse  Hesselschwerdt 
und  Mayr,  und  an  seine  Wegführung  vom  hohen  Felsenschlosse, 
und  an  seine  Fahrt  nach  Seeshaupt  —  —  und  nach  Schloß 
Berg,  wo  der  einzige  Mann,  Bayerns  Stolz,  erlosch  wie  ein 
leuchtend  Meteor  —  und  aufs  neue  zerkrampft  mir  das  Gedenken 
an  den  18.  Juni  1886  das  alte  Herz,  da  .  .  .  tidewitt,  tidewitt, 
hüddo,  hüddo - dringts  zu  mir  herüber;  sehen  kann  ich 
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nichts,  was  ich  aber  höre,  klingt  wie  Ruf  aus  zwanzig,  dreißig 
Vogelkehlen,  Sumpfvogelkehlen,  denn  ein  Wald-  oder  Acker¬ 
vogel  hat  solche  Töne  nicht,  dafür  hab’  ich  ein  zu  geübtes  Ohr. 
Lange,  lange  hör  ich  das  Getriller  und  Gejodel  —  eine  richtige 
»Gaudi«  —  kann  mir  aber,  weiß  Gott,  nicht  darüber  klar  werden, 
wer  der  oder  die  Rufer  sein  könnten.  Bis  an  mein  Haus  ge¬ 
leiten  mich  die  Töne,  werden  aber  mit  hereinbrechender  Dunkel¬ 
heit  immer  spärlicher  und  verstummen  endlich  gänzlich. 

Nachtüber  hör  ich  trotz  Aufmerkens  nichts  mehr,  aber  mit 
Tagesgrauen  in  der  Morgenfrühe  geht  das  Tidewitt,  tidewitt, 
hüddo,  hüddo  wieder  los  und  dauert  bis  gegen  elf  Uhr  morgens. 
Über  Mittag  ists  ruhig,  mit  drei,  vier  Uhr  beginnt  der  Chorus 
von  neuem.  Von  da  ab  habe  ich  die  Vögel  regelmäßig  bis 
gegen  Pfingsten  rufen  hören,  weithin,  weithin,  denn  der  Ruf 
ist  laut  und  fast  durchdringend,  dazu  so  auffällig,  daß  sich  nur 
der  Baß  der  Rohrdommel  in  gleicher  Weise  unzweideutig  aus 
dem  Stimmengewirr  der  Sumpf-  und  Wasserbewohner  heraus¬ 
hören  läßt.  Allerdings  nahm  die  Zahl  der  Rufer  immer  mehr 
ab,  und  wie  nur  noch  ein  Paar  da  war,  hab’  ich  sie  auch  ge¬ 
sehen.  Inzwischen  hatte  ich  aber  meine  ornithologische  Lite¬ 
ratur  eifrigst  durchstöbert,  Brehm,  Naumann,  Schäff  u.  s.  w., 
so  daß  ich  vorbereitet  war,  wie  ich  den  Vogel,  erst  »ihn«, 
dann  »sie«,  endlich  einmal  sah.  Zunächst  bloß  mit  dem  Jagd¬ 
glas.  Ich  machte  mir  den  Spaß  einen  balzenden  Kuckuck  in 
seinem  Laubrevier  zu  belauschen  und  zu  reizen,  da  seh  ich  zu¬ 
fällig  weitab  auf  einem  Rohrhaufen  einen  Vogel  mit  langem 
Stecher  sich  einschwingen.  Mehr  sah  ich  nicht,  denn  ein  plötz¬ 
lich  losbrechender  Gewitterregen  jagte  uns  beide  von  dannen. 
Ein  paar  Tage  darauf  klappte  es  besser.  Da  kamen  er  und 
sie  in  offenbarem  Balzflug.  Er  mächtig  in  der  Wolle,  mit  Jodeln 
und  Rufen  und  Fliegen  tat  er  wie  ein  Mordskerl.  Jetzt  hoch 
in  Lüften,  dann  herunter  wie  ein  fallender  Stein,  dann  Werfen 
nach  rechts  und  links,  dann  ein  rittelndes  Stehen,  dann  ein 
letztes,  prächtiges  Schwingenbreiten  und  beide  verschwanden 
im  Ried. 

Ein  prächtiges  Flugspiel!  Auch  das  Weibchen  zeigt  sich 
als  Virtuose  im  Fliegen,  wenn  es  sich  auch  nicht  in  den  Varia¬ 
tionsproblemen  des  Männchens  gefällt. 

Nachdem  ich  erst  das  ungefähre  Standquartier  meiner  sel¬ 
tenen  Besuchsgäste  wußte  —  das  laute  und  häufige  Rufen  er- 
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leichterte  die  Suche  ja  ungemein  —  habe  ich  die  beiden  präch¬ 
tigen  Vögel  täglich  beobachtet.  An  der  Stätte  ihrer  Rast  ist 
das  Land  auf  weit  und  breit  unkultiviert.  Ein  mäßig  welliges 
Moos,  bestanden  mit  Simsen  und  Binsen,  Eriophorum  und  Spiraea, 
Rumex  und  Salix,  Moorgräben,  Lachen  und  Bäche,  unweit  der 
See  mit  seinem  reichen  Schilf,  über  dem  die  Lachmöwe  kreist, 
dann  wieder  ein  kleiner  Weichhölzerbestand,  das  Ganze  um¬ 
rahmt  von  bewaldeten  Höhen,  die  ihrerseits  die  Verbindung 
bilden  zu  der  Alpen  gewaltigen  Ketten,  als  deren  Schmuck  und 
Haupt  mir  die  Zugspitze  sozusagen  vor  der  Türe  steht. 

Hier  lebt  Limosa  limosa  ein  ungestörtes  Leben.  Vom 
ersten  Tagesgrauen  bis  gegen  elf  Uhr  morgens  sind  die  Vögel 
munter,  dann  läßt  sie  die  über  dem  Moor  mit  einem  wahren 
Brodem  brütende  Glut  verstummen  und  sich  verbergen.  Gegen 
Abend  ziehen  sie  sich  wiederum  in  ihr  buen  retiro  zurück, 
nachdem  sie  von  etwa  3  Uhr  an  munter  gewesen  sind.  Damit 
ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  sie  um  diese  Zeit  nicht  mehr 
tätig  wären  und  ihrer  Nahrung  nachgingen.  Nur  die  Flugspiele 
und  das  laute  Rufen  haben  zu  diesen  Stunden  ein  Ende. 

Seit  dem  ersten  Drittel  des  Juni  rufen  und  gaukeln  meine 
Limosen  nicht  mehr.  Aber  ich  weiß  es  und  habe  es  gesehen, 
daß  —  —  sie  brüten.  Ich  nehme  aber  keine  Gelege  aus  und 
schieße  keine  Belegexemplare  für  Ausbalger,  und  so  erscheinen 
denn  meine  Angaben  für  die  leider  Gottes  heute,  nicht  allge¬ 
mein,  aber  der  Mehrheit  nach  derartige  »Ausweise«  fordernde 
Ornithologengilde  »wissenschaftlich  wertlos«  Habeant  sibi. 
Von  weswegen  ich  mir  aber  auch  keine  Sorgen  mache. 


Gezähmtes  Wild  in  unserm  Forsthause. 

Von  Hugo  Otto,  Mörs. 

1.  Hans  Hirsch. 

Die  unendliche  Dürre  des  gegenwärtigen  Sommers  und  die 
vielen  Waldbrände  in  den  letzten  Wochen  wecken  in  mir  die 
Erinnerung  an  den  gewaltigen  Brand  des  Forstes  Fernewald 
auf  der  rechten  Seite  des  Niederrheins  am  30.  Mai  1905.  Schon 
seit  einiger  Zeit  hatten  die  starke  Frühlingssonne  und  die 
scharfen  Lenzwinde  den  Waldboden  in  den  großen  Kiefern- 
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dickungen  pulvertrocken  gemacht.  Da  schleuderten  an  dem 
genannten  Tage  Frevlerhände  einen  Brand  in  die  friedliche 
Waldung.  Wie  Zunder  brannten  die  Torfflächen  und  die  harz¬ 
strotzenden  Nadelhölzer.  In  wenigen  Stunden  waren  1400 Morgen 
Pflanzendasein  und  viel  altes  und  junges  Tierleben  in  dem 
Glutmeere  vernichtet  worden.  Eine  unsagbar  große  Trauer 
beschlich  das  Gemüt  des  Naturfreundes,  wenn  er  die  verkohlten 
Pflanzenruinen  und  das  zahlreich  eingegangene  junge  Rotwild, 
die  verbrannten  Rehe,  Hasen  und  die  vielen  vernichteten  Ge¬ 
lege  und  Jungvögel  bemerkte,  zu  denen  noch  das  sonstige 
Kleintierleben  kam,  das  selbst  in  seinen  Zufluchtsstätten  von 
dem  rasenden  Elemente  erfaßt  worden  war.  Am  unbeholfensten 
war  natürlich  das  Jungwild  dem  Feuer  gegenüber,  das  zu  dieser 
Zeit  erst  wenige  Tage  alt  war  und  noch  keine  Kräfte  zu  er¬ 
folgreicher  Flucht  besaß.  Dem  Weidmann  ging  jedesmal  ein 
Stich  durchs  Herz,  wenn  er  bald  dort  bald  hier  ein  Wildkalb 
oder  ein  Rehkitz  verendet  fand. 

Als  am  Morgen  des  zweiten  Tages  nach  dem  furchtbaren 
Brande  unsere  Waldarbeiter  noch  mit  den  Löschungsarbeiten 
der  brennenden  Torfbänke  beschäftigt  waren  und  untereinander 
laut  die  Erlebnisse  der  letzten  Stunden  besprachen,  wechselte 
auf  einmal  ganz  lahm  und  elend  aus  einem  Kiefernstangenorte 
ein  Hirschkalb ,  bewegte  sich  bis  zu  den  Leuten  und  ließ  sich 
dann  völlig  ermattet  auf  einer  Jagenlinie  nieder.  Schmerzen, 
Angst,  Hunger,  Durst  und  die  Sehnsucht  nach  dem  Muttertiere 
hießen  das  arme  Geschöpf  wohl  bei  den  Menschen  Rat  suchen. 
Die  Waldarbeiter  erkannten  die  große  Not  des  Wildkalbes  und 
beauftragten  einen  Knaben,  es  schnell  in  das  nahe  Forsthaus 
Fernewald  zu  meinen  Eltern  zu  bringen. 

Im  Forsthause  stand  alles  noch  unter  der  wuchtigen  Wirkung 
des  schrecklichen  Brandes.  Fast  die  ganze  Kulturarbeit,  die 
der  Beamte  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  geleistet  hatte, 
war  in  wenigen  Stunden  ein  Raub  der  Flammen  geworden  und 
konnte  trotz  aller  erdenklichen  Mühe,  selbst  unter  Lebensgefahr, 
nicht  gerettet  werden.  Völlig  erschöpft  waren  alle  Mitglieder 
der  Försterfamilie  noch,  als  das  gerettete  Hirschkalb  anlangte. 
Wie  mit  einem  Schlage  erwachte  da  aber  die  Teilnahme  für 
das  hilfsbedürftige  Geschöpf  bei  den  schwer  geprüften  Leuten, 
und  es  galt  nun  als  erste  Aufgabe,  des  Kalbes  Not  zu  lindern. 
Ein  großer  Weidenkorb  wurde  in  die  Küche  gestellt,  Stroh  hinein- 
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gelegt  und  dann  das  Kalb  darauf  gebettet.  Schrecklich  war 
das  arme  Tier  zugerichtet.  Die  Läufe  zeigten  bis  zu  den  Blättern 
und  Keulen  Brandmale.  An  manchen  Stellen  trat  das  nackte 
Wildbret  zu  Tage.  Die  Schalen  waren  von  der  Hitze  versengt 
und  bildeten  an  etlichen  Läufen  nur  noch  eine  versengte  Horn¬ 
masse.  Das  Kalb  war  durch  Entbehrung,  Hunger,  Durst,  Schmerz 
und  Angst  völlig  erschöpft,  so  daß  es  hohe  Zeit  war,  daß  ihm 
geholfen  wurde.  Zunächst  reichte  meine  Mutter  ihm  in  einer 
Flasche  mit  Gummilutscher  frische,  lauwarme  Kuhmilch.  Mit 
einer  riesigen  Gier  leerte  das  Hirschkalb  die  Flasche.  Über 
zwei  Tage  hatte  es  nichts  mehr  zu  sich  genommen,  und  man 
muß  sich  wundern,  daß  es  nicht  allein  schon  ein  Opfer  des 
Durstes  geworden  war.  Inzwischen  hatte  der  alte  Hegemeister 
in  seiner  Hausapotheke  Umschau  gehalten  und  kam  nun  mit 
Brandsalben,  lindernden  Ölen  und  Pulvern,  wusch  vorsichtig 
mit  lauwarmem  Wasser  die  Wunden  aus  und  schmierte  und 
pinselte  sie  sorgfältig  ein.  Man  sah  es  dem  armen  Geschöpfe 
an,  daß  es  wieder  auflebte,  als  es  den  grenzenlosen  Durst  ge¬ 
stillt  hatte  und  ihm  von  den  trockenen,  häßlichen  Wunden  durch 
die  Medikamente  der  schmerzhafte  Reiz  genommen  wurde. 
Bald  schlief  es  in  seinem  Korbe  ein  und  schlief  einen  langen 
Schlaf  nach  den  riesigen  Strapazen,  die  es  schon  in  den  ersten 
Tagen  seines  Daseins  hatte  durchkosten  müssen.  Als  es  dann 
in  der  Frühe  des  nächsten  Morgens  wieder  aufwachte,  regte 
sich  zunächst  bei  ihm  die  Stimme  der  Natur,  die  nach  einer 
Mutter  verlangte.  Kläglich  klangen  die  Ruflaute  durchs  Forst¬ 
haus.  Sie  ließen  auch  dann  noch  nicht  nach,  als  es  von  neuem 
gesättigt  war  und  seine  Wunden  abermals  vom  sachkundigen 
Hausherrn  behandelt  worden  waren.  Erst  nach  und  nach  verlor 
sich  diese  Stimmäußerung.  Vielleicht  machte  die  gute  Pflege 
auch  nach  dieser  Seite  hin  ihren  Einfluß  geltend,  so  daß  sich 
das  Waldtier,  der  Nahrungssorgen  überhoben,  bald  bei  den 
Menschen  wohl  fühlte. 

Steigerte  sich  so  recht  bald  das  allgemeine  Wohlbefinden 
des  Kalbes,  so  machte  die  Heilung  der  Brandwunden  doch  nur 
recht  langsame  und  mäßige  Fortschritte.  Es  zeigte  sich  bald, 
daß  das  Hirschkalb  anfangs  garnicht  fähig  war,  aufzustehen; 
denn  die  sehr  zarten  Schalen  der  Läufe  waren  durch  die  glühen¬ 
den  Pflanzenreste  und  durch  die  angekohlten  spitzen  Heide¬ 
krautstengel  sehr  beschädigt  worden.  Letztere  hatten  sogar 
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große  Wunden  an  den  Läufen  hervorgerufen.  Infolgedessen 
schweißte  das  Kalb  in  der  ersten  Zeit  manchmal  recht  stark 
an  den  Schalen.  Zwar  machte  es  fortgesetzt  Versuche,  sich 
auf  die  Läufe  zu  stellen;  aber  dies  war  doch  vergeblich.  Die 
Schmerzen  in  und  an  den  Läufen  waren  so  stark,  daß  es  immer 
wieder  auf  sein  Bett  zurücksank,  und  dieser  Zustand  hat  viele 
Wochen  gedauert.  Während  die  Brandwunden  nach  einiger 
Zeit  vernarbten,  heilten  die  verletzten  Schalen  nur  allmählich. 
Selbst  nach  Monaten  zuckte  das  Kalb  beim  Auftreten  noch  vor 
Schmerzen  zusammen.  Schließlich  lösten  sich  die  Hornteile 
wie  Schuhe  ab,  und  darunter  hatte  sich  eine  feste,  verhornte 
Umhüllung  gebildet,  die  aber  durchaus  nicht  an  allen  Läufen 
der  gewöhnlichen  Schalenbildung  ähnlich  war.  Auf  Pflaster  und 
hartem  Erdreich  konnte  das  Wildkalb  anfangs  durchaus  nicht 
von  der  Stelle  kommen;  auf  lockerem  Boden  ging  dies  bei 
weitem  besser. 

Rund  um  das  Forsthaus  befand  sich  ein  hoch  eingezäunter 
Hofraum.  Er  war  während  des  Tages  die  Krankenstube  unseres 
Hirschkalbes.  Dort  genas  es  schließlich  auch  völlig  von  seinen 
Wunden,  allerdings  erst  nach  unendlicher  Mühe  seitens  seiner 
Pfleger. 

Hans  Hirsch,  der  vielleicht  acht  Tage  alt  war,  als  ihn  der 
Waldbrand  vom  Alttiere  trennte,  zeigte  in  der  Folgezeit,  wie 
sehr  recht  jene  Zoologen  haben,  die  Beobachtungen  an  ge¬ 
zähmten  Waldtieren  nicht  so  ohne  weiteres  auf  das  Wild  der 
freien  Wildbahn  übertragen  wissen  wollen.  Schon  der  enge 
Anschluß  an  den  Menschen,  den  wirklich  liebevoll  gepflegte 
Waldtiere  stets  suchen,  ist  etwas  so  Unnatürliches,  daß  sich  aus 
ihm  allerlei  Gewohnheiten  und  Manieren  ableiten  lassen,  die 
dem  Wilde  ganz  bestimmt  fehlen.  Besonders  mit  dem  alten 
Hegemeister  schloß  Hans  Hirsch  eine  innige  Freundschaft  im 
besten  Sinne  des  Wortes.  Saß  mein  Vater  draußen  auf  der 
Hofbank,  so  kam  der  Hirsch  stets  zu  ihm,  legte  seinen  Kopf 
an  seinen  Bart  und  benahm  sich  geradeso  wie  ein  liebebe¬ 
dürftiges  Kind.  Er  konnte  in  seinen  Armen  viertelstundenlang 
ruhen,  ohne  sich  zu  rühren,  und  fühlte  sich  sichtlich  wohl,  wenn 
ihm  dies  einmal  gestattet  wurde. 

Als  er  dann  später  stärker  wurde,  war  er  zu  schwer,  um 
ihn  so  halten  zu  können.  Da  kam  es  recht  häufig  vor,  daß  er 
am  stehenden  Manne  mit  den  Vorderläufen  hoch  ging,  sie  über 
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seine  Schultern  legte  und  den  Kopf  dem  Hegemeister  an  die 
Wangen  drückte.  Fast  schien  es  so,  als  ob  er  die  Not  seiner 
frühesten  Jugend  nicht  vergessen  habe,  und  als  ob  er  sich 
dessen  bewußt  sei,  daß  er  nur  den  beiden  Alten  im  Forsthause 
sein  Dasein  zu  verdanken  habe.  Während  seine  Liebe  zu 
meinem  Vater  mehr  uneigennütziger  Natur  war,  ging  sie  meiner 
Mutter  gegenüber  mehr  durch  den  Magen.  Er  wußte  ganz  genau, 
daß  er  von  ihr  seine  Hauptnahrung  erhielt.  Sie  war  auch  immer 
da,  wenn  er  das  oftmals  gefühlte  Bedürfnis  nach  Leckerbissen 
befriedigt  haben  wollte.  Und  ein  Leckermaul  war  Hans  von 
früh  an.  Seine  Hauptnahrung  war  frische,  ungekochte  Kuhmilch, 
die  er  morgens,  mittags  und  abends  aus  einer  Flasche  zu  sich 
nahm.  Sobald  er  Grünes  äste,  nahm  er  auch  zwischendurch 
sehr  gern  Wasser  und  zwar  immer  sehr  reichlich.  Er  äste  fast 
alles  Grüne,  was  ihm  im  Hofe  erreichbar  war.  Dort  standen 
Kirschbäume,  Apfel-  und  Birnbaumspaliere,  Christusdorn,  Syringe, 
Schneeball,  Schneeholder,  Geißblatt,  Himbeeren  und  Gras,  unter¬ 
mischt  mit  wildwachsenden  Kräutern.  Auf  seinem  Speisezettel 
besonderer  Lieblingsäsung  standen:  blühende  Weidenkätzchen, 
Heidekrautspitzen,  saftige  Sternmiere,  Salat,  Georginenknollen, 
beerentragende  Heidelbeerstengel,  rote  Vogelbeeren  und  durch¬ 
weg  alles  Obst,  unreifes  und  reifes,  Kern-  und  Beerenobst  jeg¬ 
licher  Art.  Von  Menschen  angebissenes  Obst  aber  verschmähte 
er.  Mit  der  Zeit  äste  er  an  den  Obstbäumen  die  untersten 
Zweige  völlig  kahl.  Da  war  es  denn  in  der  Folgezeit  interessant 
anzusehen,  wie  er  sich  auf  den  Hinterläufen  .  hoch  aufrichtete 
und  wie  ein  Tanzmeister  mit  den  Vorderläufen  in  der  Luft 
balancierte,  um  so  mit  dem  Geäse  auch  die  grünen  Blätter  und 
saftigen  Endspitzen  höherer  Triebe  erreichen  zu  können.  Mit 
der  Zeit  erwarb  er  sich  durch  Übung  in  derartigen  Stellungen 
eine  solche  Fertigkeit,  daß  er  sie  sehr  lange  einnehmen  konnte. 
Im  Spätsommer  äste  er  auf  diese  Weise  alles  erreichbare  Obst 
an  Birnen  und  Äpfeln  ab.  Daneben  nahm  er  noch  aus  dem 
Haushalte  seiner  Pfleger  sehr  gern  Weißbrot,  Graubrot,  Zucker, 
Schokolade,  getrocknete  Pflaumen,  Rosinen,  Korinthen  u.  dgl. 
Sachen  mehr.  Auch  den  Mehlsack  hatte  Hans  in  sein  Herz 
geschlossen.  Wenn  sich  am  frühen  Morgen  die  regelmäßige 
Milchration  etwas  verspätete,  so  stand  Hans  stets  vor  dem 
Küchenfenster  und  gab  dann  laute,  plärrende  Töne,  die  wie 
häää,  häää  klangen,  von  sich,  wie  man  sie  im  Walde  nie  ver- 
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nimmt.  Man  merkte  ihm  dann  auch  ganz  gut  die  Absicht  an, 
daß  er  durch  diese  Stimmäußerung  meine  Mutter  an  die  fällige 
Milch  mahnen  wollte.  Auch  dann,  als  Hans  schon  längst  ein 
Jahr  alt  war,  nahm  er  noch  gern  Kuhmilch  an. 

Mit  der  Zeit  hatte  Hans  Hirsch  gegen  fremde  Personen, 
wie  dies  bei  allem  männlichen  Hochwilde  der  Fall  ist,  eine  mehr 
oder  minder  große  Abneigung  gefaßt.  Da  ihm  sehr  häufig  von 
Besuchern  Schokolade  gereicht  wurde,  so  bewindete  er  bald 
jedem  Fremden  zunächst  alle  Taschen  und  Paketchen.  Fielen 
seine  Untersuchungen  zu  seiner  Zufriedenheit  aus,  d.  h.  wurden 
ihm  Süßigkeiten  verabfolgt,  so  ließ  er  sich  streicheln  und  hinter 
den  Lauschern  krauen.  Schenkte  ihm  aber  ein  Fremder  nichts, 
oder  merkte  er  an  ihm  Tabaksgeruch  oder  sonst  etwas  Wider¬ 
liches,  so  legte  er  die  Lauscher  nach  hinten,  blies  mit  dem 
Windfang  und  sträubte  die  Nackenhaare.  Seine  Lichter  nahmen 
dann  einen  unheimlichen,  tückischen  Ausdruck  an.  Plötzlich 
stellte  er  sich  dann  auf  die  Hinterläufe  und  versuchte  mit  den 
Yorderläufen  zu  schlagen,  was  ihm  auch  ahnungslosen  Leuten 
gegenüber  manchmal  gelang.  Auch  gegen  Hunde  verteidigte  er 
sich  auf  ähnliche  Weise.  Selbst  durch  recht  derbe  Schläge  auf 
seinen  Kopf  ließ  er  sich  nicht  von  Angriffen  auf  Personen 
abbringen. 

Interessant  war  es  anzusehen,  mit  welch  großer  Gier  er 
den  Haushühnern  die  Körner  fortnahm.  Wurde  Gerste,  Hafer 
oder  Weizen  gestreut,  so  kam  er  auf  das  bekannte  »Tucktuck« 
mit  den  Hühnern  heran.  Wenn  ihm  dann  während  der  Körner¬ 
suche  ein  Huhn  in  den  Weg  kam,  so  hob  er  es  am  Schwänze 
hoch  und  setzte  es  an  eine  andere  Stelle. 

Ein  recht  merkwürdiges  Bild  bot  die  nächtliche  Ruhestätte 
unseres  Hirsches.  Am  liebsten  lag  er  auf  Waldstreu  und  Heide¬ 
kraut  auf  der  Tenne.  Dort  hatte  er  fast  immer  einen  Dachs¬ 
hund,  einen  alten,  fußkranken  Haushahn  und  zeitweise  auch 
eine  Glucke  mit  Küchlein  um  sich.  Später  schlief  er  auch  gern 
zwischen  den  Kühen  im  Stall.  Merkwürdig  war  es,  daß  be¬ 
sonders  eine  Kuh  ihn  nicht  leiden  konnte.  Das  Motiv  war  sehr 
wahrscheinlich  Futterneid;  denn  Hans  nahm  seine  Äsung  bis¬ 
weilen  auch  aus  den  Kuhtrögen. 

Nach  zwei  Jahren  wurde  Hans,  da  er  mit  seinen  Spießen 
für  die  Besucher  unseres  Forsthauses  immer  eine  gewisse  Ge- 
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fahr  bedeutete,  einem  Wirte  im  westfälischen  Industriegebiete 
verkauft,  der  ihn  in  einem  großen  Garten  mit  Mutterwild  heute 
noch  hält.  Er  hat  sich  inzwischen  zu  einem  kapitalen  Zehn¬ 
enderhirsch  entwickelt. 

Zur  Physiologie  der  gefangenen  Schlangen. 

Von  E.  Kanngiesser. 

Für  die  meisten  Menschen  bilden  die  Schlangen  einen  Gegen¬ 
stand  des  Abscheus  und  sie  vermögen  sich  mit  diesen  Kriech¬ 
tieren  absolut  nicht  zu  befreunden.  Hat  man  jedoch  einmal 
sich  an  sie  gewöhnt,  so  bilden  sie  für  den  Liebhaber  von  Rep¬ 
tilien  ein  sehr  interessantes  Beobachtungsfeld,  zumal  man  im 
Freien  sehr  wenig  Gelegenheit  hat,  die  zurückgezogen  lebenden 
Tiere  in  ihren  intimsten  Lebensgewohnheiten  zu  beobachten. 
Am  leichtesten  ist  es,  sich  die  in  Deutschland  lebenden  Arten 
zu  verschaffen,  die  in  der  Gefangenschaft  mit  wenigen  Ausnahmen 
im  Gegensatz  zu  anderen  Reptilien,  wie  z.  B.  den  zärteren,  geistig 
weit  regsameren  Eidechsenarten,  anstandslos  ans  Futter  gehen. 
Bedingung  für  alle  Schlangen  ist,  daß  man  selbst  im  kleinen 
Rahmen  bemüht  ist,  ihnen,  soweit  dies  möglich,  ähnliche  Daseins¬ 
bedingungen  wie  in  der  Freiheit  zu  verschaffen,  um  so  jene 
Anpassung  an  die  natürlichen  Verhältnisse  zu  erreichen,  welche 
die  Grundbedingung  für  die  Haltung  aller  Tiere  in  der  Gefangen¬ 
schaft  bildet.  Man  wird  also  für  die  Wasserschlangen,  —  wozu 
z.  B.  die  im  Taunus  und  allen  Gebirgsgegenden  und  teilweise 
auch  in  der  Ebene  ziemlich  verbreitete  Ringelnatter,  sowie  ihre 
bei  Kreuznach  am  Rhein  in  Deutschland  lebende  Verwandte, 
die  Würfelnatter  gehört,  —  ein  Terrarium  einrichten,  das  den 
Bedürfnissen  dieser  Schlangenarten  Rechnung  trägt.  Das  Ter¬ 
rarium,  das  den  genannten  Arten  als  Aufenthalt  dient,  braucht 
keineswegs  groß  zu  sein.  Oft  genügt  ein  Raum  von  einem 
halben  Meter  Länge  und  einem  viertel  Meter  Breite,  um  mehreren 
dieser  genannten  Schlangenarten  einen  bequemen  Unterschlupf 
zu  gewähren.  Nur  müssen  mehrere  Wasserbehälter  vorhanden 
sein,  nebst  einer  Unterlage  von  Sand,  dem  etwas  Erde  beigemischt 
ist,  worauf  man  den  so  anspruchslosen  Grassamen  säen  kann. 
Wenn  in  der  Mitte  ein  starker  Grasbüschel  eingesetzt  ist,  um 
den  sich  das  eingesäte  Gras,  nebst  etwas  Moos  gruppiert,  und 
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das  Ganze  täglich  in  jenem  feuchten  Zustande  gehalten  wird, 
der  die  Sumpfgegend  vortäuscht,  in  der  die  Ringel-  und  Würfel¬ 
nattern  im  Freien  leben,  so  wird  man  bald  die  Freude  haben, 
die  Lebensäußerungen  der  gefangenen  Schlangen,  ähnlich  wie 
im  freilebenden  Zustand,  nur  viel  bequemer  und  anschaulicher 
beobachten  zu  können.  Während  die  gefangenen  Reptilien  kurz 
nach  dem  Fang  anfangs  unruhig  umherkriechen  und  an  den 
Glaswänden  emporstreben,  um  die  auch  diesen  niederen  Tieren 
teuere  Freiheit  zu  erlangen,  so  werden  sie  doch  mit  der  Zeit 
ruhiger  und  fangen  an,  sich  in  ihr  unvermeidliches  Schicksal 
zu  ergeben.  Jetzt  ist  der  Zeitpunkt  gekommen,  die  Schlangen 
mit  Futter  zu  versehen.  Man  setzt  zu  diesem  Zweck  eine  Anzahl 
von  halbwüchsigen  Fröschen  in  das  Terrarium,  die  anfangs  fast 
gar  keine  Beachtung  finden  und  im  Gefühl  von  Sicherheit  infolge 
der  Nichtbeachtung  von  seiten  der  Reptilien,  sich  diesen  auf 
den  Kopf  setzen,  ohne  mehr  als  eine  unwillige  Abschüttelung 
zu  erfahren.  So  geht  es  oft  mehrere  Tage.  Auf  einmal  bemerkt 
man,  daß  die  Schlange  den  Frosch  starr  ins  Auge  faßt  und  sich 
ihm  unter  langsamen  Kriechbewegungen,  dem  sogenannten 
Schlängeln,  nähert.  Der  Frosch,  der  instinktiv  die  Gefahr  wittert, 
bleibt  wie  erstarrt  sitzen ,  die  einzige  Möglichkeit  zu  seiner 
Rettung,  da  die  Nattern  im  Gegensätze  zu  Giftschlangen,  nur 
lebhaft  sich  bewegende  Tiere  zu  haschen  suchen.  Da  verläßt 
ihn  die  Geduld,  er  macht  einen  Sprung  vorwärts,  seinen  letzten, 
denn  mit  einer  blitzschnellen,  ruckartigen  Bewegung,  wobei  der 
Kopf  des  Reptils  wie  ein  abgeschnellter  Pfeil  vorwärts  schießt, 
wird  er  von  der  Schlange  an  den  Hinterbeinen  gepackt  und 
langsam  in  den  unergründlichen  Schlund  hinabgezogen,  der  sich 
für  ihn  auf  Nimmerwiedersehen  schließt.  Dies  ist  auch  für  die 
anderen  Schlangen  das  Signal,  das  Eis  des  Widerstandes  gegen 
die  Nahrungsaufnahme  ist  gebrochen  und  es  beginnt  unter  den 
Fröschen  ein  furchtbares  Morden,  wie  es  ärger  in  der  männer¬ 
mordenden  Schlacht,  von  der  Homer  singt,  nicht  sein  kann.  In 
kurzer  Zeit  ist  der  Vorrat  an  Fröschen  vertilgt,  und  die  Schlangen, 
die  ihre  Beute  unzerstückt  verschlingen,  nehmen  gewaltig  an 
Körperumfang  zu.  Schreiber  dieser  Zeilen  beobachtete ,  daß 
jede  der  von  ihm  gefangen  gehaltenen  Ringelnattern  14  kleine 
Frösche  und  zwei  fette  Wassermolche  verschlangen,  eine 
gewaltige  Nahrungsmenge,  die  unter  gleichen  Verhältnissen 
der  Mensch  und  auch  höher  entwickelte  Tiergattungen  niemals 
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zu  sich  nehmen  könnten.  Dafür  können  die  Schlangen  auch 
wieder  tagelang  hungern  und  dient  eine  solche  Hungerkur  sogar 
zu  ihrem  notwendigen  Wohlbefinden.  Neben  gehöriger  Nahrung 
ist  es  hauptsächlich  die  Sonne,  die  zum  Wohlbefinden  der 
Schlangen,  wie  überhaupt  aller  Kriechtiere,  unbedingt  notwendig 
ist.  An  gefangenen  Schlangen  kann  man  an  heißen  Tagen  eine 
große  Lebhaftigkeit  der  Bewegungen  beobachten,  während  sie 
an  kühlen  Tagen  meistenteils  sich  ganz  teilnahmslos  und  auf¬ 
fallend  still  verhalten.  Es  hängt  dies  mit  dem  kalten  Blut  der 
Tiere  zusammen,  das  durch  die  Einwirkung  der  Wärme  in  leb¬ 
haftere  Wallungen  gerät  und  so  die  ganzen  Lebensäußerungen 
des  Körpers  beeinflußt.  Im  Gegensatz  zu  den  Eidechsen,  deren 
größte  Beweglichkeit  während  des  höchsten  Standes  der  Sonne 
erreicht  wird,  kriechen  die  gefangenen  Schlangen  in  den  Zeiten 
zwischen  5  und  6  Uhr  nachmittags,  wo  die  Sonne  schon  zu 
sinken  beginnt,  am  lebhaftesten  umher,  während  sie  sich  am 
Vormittag  zwischen  9  und  12  Uhr  ruhig  von  den  Strahlen  der 
Sonne  mit  Wohlbehagen  den  schuppigen  Körper  durchwärmen 
lassen.  Die  Beweglichkeit  des  Körpers  wird  in  der  Zeit,  die 
der  sogenannten  Häutung  vorangeht,  total  unterbrochen.  Ruhig 
liegen  die  Tiere  da,  ihre  Freßlust  ist  sehr  gering  und  die  sonst 
so  hell  erscheinenden  Augen  sind  wie  von  einem  dichten  Schleier 
bedeckt,  der  bei  Laien  die  Annahme  aufkommen  läßt,  daß  die 
Tiere  erblindet  seien.  Kurz  vor  der  Häutung  legen  sich  die 
Ringel-  und  Würfelnattern  die  ganze  Nacht  ins  Wasser,  um  am 
anderen  Tage  die  so  aufgeweichte  Haut,  unter  ruckartigeh  Be¬ 
wegungen  an  Steinen,  den  Wasserbehältern  u.  s  w.  abzustreifen, 
so  daß  das  »Schlangenhemd«  oft  unversehrt  erhalten  bleibt. 
Nach  der  Häutung  glänzen  die  Schlangen  wie  frisch  gewaschen 
und  ihre  gesamten  Farben  sind  schöner  und  lebhafter  geworden. 
In  dieser  Zeit  ist  die  Freßlust  am  stärksten  und  es  werden  oft 
unglaubliche  Futtermengen  vertilgt.  —  Die  am  meisten  zur 
Haltung  in  der  Gefangenschaft  geeigneten  deutschen  Schlangen, 
sind  die  vorerwähnten  Ringel-  und  Würfelnattern,  die  mit  kleinen 
Grasfröschen,  Wassermolchen  und  kleinen  Fischen  ernährt  werden, 
und  von  Landschlangen,  die  Schlingnatter,  die  mit  Eidechsen 
und  die  Äskulapsschlange  oder  Schlangenbader  Natter,  welche 
vorwiegend  mit  Mäusen  ernährt  wird.  Die  giftige  Kreuzotter 
verschmäht  größtenteils  in  der  Gefangenschaft  die  Nahrung,  — 
die  bei  ihr  aus  Mäusen,  Maulwürfen  und  kleinen  Vögeln  be- 
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steht  — ,  doch  sind  in  letzter  Zeit  Beispiele  bekannt,  daß  auch 
diese  Schlange,  sofern  man  ihr  ein  trockenes,  sonniges  mit 
Heidekraut  bepflanztes  Terrarium  (immer  mit  Wasserbehälter) 
zur  Verfügung  stellt,  sich  zur  Nahrungsaufnahme  bequemt.  Der 
Wärter  des  so  vorzüglich  eingerichteten  Schlangenhauses  im 
hiesigen  Zoologischen  Garten  versichert  Schreiber  dieser  Zeilen, 
daß  die  dort  gehaltenen  Exemplare  der  Kreuzotter  anstandslos 
und  regelmäßig  die  vorgeworfenen  Mäuse  verschlingen.  So 
sehen  wir,  daß  wir  nach  Schaffung  der  notwendigen  Daseins¬ 
bedingungen  leicht  in  der  Lage  sind,  ein  Stück  interessantes 
Tierleben  in  nächster  Nähe  hinter  Glas  und  Rahmen  zu  be¬ 
obachten. 


Nachrichten  aus  Zoologischen  Gärten. 


Zoologischer  Garten  in  Gizeh  bei  Cairo. 

Der  uns  zugegangene  12.  Jahresbericht  für  1910  bringt  in  seiner  Vor¬ 
rede  die  Mitteilung,  daß  das  Jahr  1910  ungünstig  für  die  Tiere  gewesen 
sei.  Einige  kalte  Tage  im  Januar  (12.  Jan  —2,5°  C.)  waren  schädlich  sowie 
Regenstürme  am  22.  März  und  29.  November.  Wirklich  heiße  Tage  fehlten 
gänzlich,  die  höchste  Temperatur  brachte  der  13.  September  mit  37,5°  C. 
Im  Berichtsjahr  wurde  der  Garten  von  237  405  Personen  besucht,  eine  Zu¬ 
nahme  von  19  670  gegen  1909.  Die  Inventur  ergab  einen  Bestand  von  1464 
Tieren  mit  391  Arten,  die  größte  bisher  erreichte  Ziffer.  Die  Sammlung 
lebender  Fische  betrug  193  mit  29  Arten.  Im  ganzen  also  1657  Geschöpfe 
ohne  die  große  Anzahl  wilden  Wassergeflügels  und  anderer  Vögel,  die  in 
teilweise  zahmem  Zustande  im  Garten  leben,  kleinere  Fische  und  Haustiere 
die  für  Futterzwecke  gehalten  werden  und  für  die  gesorgt  werden  muß. 

Die  wichtigste  Art,  die  zum  ersten  Male  1910  ausgestellt  wurde,  war 
das  Rhinoceros,  das  von  seiner  Hoheit  dem  Prinzen  Youssef  Kamel  Pascha, 
am  Kitflusse  gefangen  und  in  großmütiger  Weise  dem  Garten  zum  Geschenk 
gemacht  wurde. 

Der  Gouverneur  von  Sennar,  Kaimakam  G  S.  Nicke rson  Bey  half  uns 
wiederum  gütigst  bei  der  Überwachung  des  Zoologischen  Depots  in  der 
Zareeba  bei  Singa  sowie  mit  verschiedenen  Geschenken,  wie  ein  junger 
blauer  Nil-Elefant.  Andere  wertvolle  und  interessante  Gaben  waren  der 
weibliche  wilde  Büffel  von  Bimbashi  R.  C.  P.  Blyth,  das  Tora  Hartebeest 
(neu)  von  Herrn  L.  Gorringe  und  zwei  Arten  Hyrax  von  der  Insel  Sinai 
durch  Herrn  J.  M.  Speakman. 

Die  Ägyptische  Vogelsammlung  enthielt  Ende  1910  1734  Arten,  durch 
genaue  Aufzeichnungen  bei  jeder  Art  und  die  Sorgfalt,  welche  Herr  M.  J. 
Nicoll,  der  die  meisten  derselben  gesammelt  und  präpariert  hat,  ihr  widmete, 
ist  die  Sammlung  sehr  wertvoll  geworden.  Die  wichtige  Hilfe,  die  von  den 
verschiedenen  Vögeln  einem  landwirtschaftlichen  Boden  wie  Ägypten  ge- 
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leistet  wird,  kann  nicht  genug  geschätzt  werden,  jedoch,  merkwürdig  genug, 
es  konnte  bisher  wenig  genaue  Kenntnis  der  Vogelfauna  verschafft  werden. 
Eine  Sammlung  wie  die  des  Herrn  Nicoll  ist  notwendig,  um  den  Zoologen 
wie  dem  Landwirt  zu  zeigen,  welche  Arten  in  Ägypten  Vorkommen  und 
welches  ihre  Gewohnheiten  und  Lebensbedingungen  sind. 

Außer  den  6  leitenden  Persönlichkeiten  sind  90  Leute  beschäftigt  ge¬ 
wesen,  von  denen  im  Dezember  1910  51  gegen  monatliche  und  der  Rest 
gegen  tägliche  Zahlung.  Außer  letzteren  war  noch  eine  beträchtliche  Zahl 
an  neuen  Arbeiten,  Reparaturen  u.  s.  w.  beschäftigt. 

Die  dem  Garten  zugeteilte  Polizei  besteht  aus  einem  Wachtmeister  mit 
2  europäischen  und  5  ägyptischen  Konstablern.  Das  Gezira  Aquarium  hat 
2  Wärter. 

Expeditionen  fanden  statt  vom  17.  bis  26.  März  vom  stellvertretenden 
Direktor  nach  Wadi  Natron,  Unterägypten,  von  wo  er  136  Vogelkörper, 
einige  Eidechsen,  Kröten  und  Insekten  etc.  mitbrachte  und  vom  19.  Oktober  bis 
12.  Dezember  vom  Direktor,  der  seine  jährliche  (elfte)  Tour  nach  dem 
Sudan  machte.  Er  besuchte  die  Sammlungen  lebender  Tiere  in  Merowe 
(Dongola),  Port  Sudan,  Kartum  und  Singa  und  sammelte  selbst  längs  des 
Blauen  Nils,  einige  Meilen  südlich  von  Roseires,  170  lebende  Tiere,  140  Vögel 
und  einige  Mamalien,  Reptilien,  Insekten  etc.  Der  Direktor  war  beurlaubt 
vom  23.  April  bis  3.  August  und  besuchte  während  dieser  Zeit  die  Zoo¬ 
logischen  Gärten,  Museen  etc.  von  Wien,  München,  Stuttgart,  Köln,  London, 
Tring,  York,  Halifax,  Birmingham,  Marseille  und  Neapel.  Der  stellvertretende 
Direktor  war  vom  16.  August  bis  12.  Oktober  beurlaubt  und  benutzte  einen 
großen  Teil  dieser  Zeit  zur  Arbeit  an  ägyptischen  Vögeln  in  den  Museen 
von  London,  Tring  und  Hemel  Hempstead. 

Die  Zahl  der  Besucher  stieg  im  Jahr  1910  auf  237  405  gegen  217  735 
in  1909.  Bis  zum  Jahr  1909  inkl.  wurden  die  eingegangenen  Beträge  zur 
Erhaltung  des  Gartens  und  der  Menagerie  verwandt,  seit  1910  ist  ein  neues 
und  günstigeres  Abkommen  mit  der  Regierung  getroffen  worden.  Dieselbe 
erhöhte  das  Jahresbudget  um  die  durchschnittliche  Einnahmesumme  der 
vorhergegangenen  3  Jahre,  während  die  Einnahmen  an  den  Eingängen  der 
Regierungskasse  zufließen.  Auf  diese  Weise  ist  das  Einkommen  des  Gartens 
beständiger.  Die  Gesamt-Einnahmen  betrugen  1885  ägyptische  Pfund.  Sie 
verteilen  sich  wie  folgt: 

Eintrittsgelder  1553,86,  Tropenhauseinnahmen  238,67,  Grotten  31,665, 
Löwenhaus  27,895,  Museum  13,  Brutrenten  5,  Kamelreiten  4,395,  Drucksachen 
4,375,  Toilette  3,670,  Strafen  2,22  und  der  Rest  für  Fahrstühle. 

Der  Bericht  führt  74  Geschenkgeber  für  die  Menagerie  auf  mit  oft  recht 
ansehnlichen  Gaben;  verschiedenes  konnte  nicht  angenommen  werden,  da 
es  an  Platz  zur  Unterbringung  mangelte,  außerdem  20  Geschenkgeber  für 
das  Museum  und  die  landwirtschaftliche  Versuchsstation  in  Honolulu  mit 
11  Wild-Eibisch 

An  den  Gebäuden  und  Käfigen  sind  verschiedene  Reparaturen  gemacht 
worden,  die  eisernen  Einfassungen  an  den  Wegen  wurden  erweitert,  viele 
neue  Sitzgelegenheiten  für  die  Besucher  geschaffen,  See  und  Kanal  ge¬ 
reinigt  u.  s.  w- 
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Von  den  Zugängen  seien  besonders  erwähnt:  Ein  weibl.  Schimpanse 
»Marie«,  Anthropopithecus  troglodytes  aus  Westafrika,  Geschenk  des  Herrn 
Hagenbeck.  Ein  Galago  teng  aus  Roseires  wurde  mit  Hilfe  des  Herrn 
Atterburg  gefangen.  3  Leoparden,  Felis  pardus,  wurden  zum  ersten  Male  im 
Garten  geboren.  Ein  Ictonyx  erythreae,  in  der  Nähe  von  Kartum  gefangen, 
wurde  von  Leutnant  C.  E.  W.  Bland  geschenkt.  1  Hystix  cristata,  2  Hyrax 
syriacus,  1  junger  Elaphus  africanus  subsp.  incert.,  1  junges  schwarzes 
Rhinoceros,  Rhinoceros  bicornis,  1  Zebra,  Equus  burchelli  granti,  im  Garten 
geboren,  2  junge  Büffel,  Bos  cafifer  subsp.  incert.,  1  weibl.  Bubalis  tora, 
1  Cobus  defassa,  1  Strepsiceros  strepsiceros  subsp.  incert.  im  Garten  ge¬ 
boren  u.  s.  w. 

120  Tiere  wurden  gesandt  nach  den  Zoolog.  Gärten  von  London,  Dublin, 
Berlin,  Köln,  Perth,  Sydney  und  an  Hagenbecks  Tierpark  zu  Stellingen 
sowie  an  verschiedene  Privatsammler.  Außerdem  verschwanden  13,  von 
wilden  Tieren  getötet  65,  durch  Unfall  eingegangen  34  und  eines  natürlichen 
Todes  gestorben  380,  zus.  612. 

Die  verschwundenen  Tiere  waren  ein  durchgegangener  Fuchs,  dessen 
Wärter  die  Türe  zum  Käfig  offen  gelassen  hatte,  10  Vögel  und  2  Frösche. 

Interessant  ist  die  Nahrungstabelle  für  die  verschiedenen  Monate,  es 
würde  zu  weit  führen,  sie  hier  zu  veröffentlichen. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Betrunkene  Fische.  Eine  seltsame  Erscheinung  wurde  in  der 
Dill-  und  Lahngegend  und  zwar  in  der  Nähe  von  Wetzlar  beobachtet.  Die 
Fische  zeigten  an  manchen  Stellen  ein  Benehmen,  das  bei  ihnen,  die  doch 
ständig  in  den  kühlen  Fluten  schwimmen,  jedenfalls  nicht  auf  den  Einfluß 
der  außergewöhnlichen  Hitze  zurückzuführen  ist:  sie  schwammen  rücklings^ 
machten  die  wunderlichsten  Kapriolen  und  wurden  mit  leichter  Mühe  eine 
Beute  der  Netze  und  Angeln.  Man  fand  bald  die  Ursache  des  absonder¬ 
lichen  Verhaltens  und  Gebarens  dieser  verhexten  Schuppenträger.  Zwei 
Mühlenbesitzer  in  Dorla  hatten  vor  einiger  Zeit  eine  Mühle  in  Katzenfurt 
in  eine  Hefenfabrik  umgewandelt.  Die  Fabrikanten  stehen  nun  außerhalb 
des  Hefenringes  und  verkaufen  billiger.  Um  aber  die  billigen  Preise  be¬ 
haupten  zu  können,  müssen  sie  die  auf  den  Spiritus  (ein  Mitprodukt  der 
Hefenfabrikation)  lastende  Steuer  zu  vermeiden  suchen;  sie  lassen  daher 
den  Spiritus  einfach  in  die  Fluten  des  vorüberfließenden  Dillflusses  laufen. 
Die  Folgen  davon  sind  billige  Hefe,  aber  dafür  betrunkene  Fische. 

Bruno  Neumann,  Liegnitz, 
i.  d.  Wochenschrift  f.  Aq.-  u.  Terr.-Kunde. 

Nachtrag  zur  »Ornis  des  Mainzer  Beckens  und  der  angren¬ 
zenden  Gebiete.«  In  den  Jahrbüchern  des  Nassauischen  Vereins  für 
Naturkunde  in  Wiesbaden,  61.  Jahrgang,  1908  (Herausgeber:  Geheimrat  Dr. 
Pagenstecher),  veröffentlichte  ich  auf  54  Seiten  (S.  88—142)  die  „Ornis 
des  Mainzer  Beckens“,  worin  ich  S.  90  Fußnote  1  andere  Lokalfaunen 
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wie  beispielsweise  die  le  Roische  von  Bonn,  soweit  sich  diese  auf  das 
Mainz-Bingen-Bonner  Gebiet  erstreckt  (übrigens  auch  für  dieses  Gebiet 
fehlerhafte  Angaben  macht,  z.  B.  über  die  Lachmöwe,  die  le  Roi  durch¬ 
aus  irrtümlicherweise  als  in  diesem  Gebiet  nicht  brütend  verzeichnet),  für 
überflüssig  erklärte,  weil  verarbeitet  in  der  meinigen.  Dadurch  und  damit 
erwächst  mir  die  Verpflichtung  wissenschaftlicher  Art,  sie  stets  durch  Nach¬ 
träge  »auf  dem  Laufenden«  zu  erhalten,  was  hier  im  »Zool.  Beob.«  einstweilen 
geschehen  möge,  bis.  ich  später  die  ganze  »Ornis  des  Mainzer  Beckens« 
samt  Nachträgen  noch  einmal  —  Deo  volunte  —  in  Buchform  zusammenfasse. 
Hier  nun  ein  Nachtrag  zu  Sommerbrut -Zugvögel,  No.  80,  Ringeltaube. 
(Columba  palumbus),  S.  123.  Die  Markierung  über  ihr  Vorkommen  mit 
»spärlich  bis  häufig«  muß  mit  »bis  zuweilen  sehr  häufig«  erweitert  werden, 
»so  im  Sommer  1911  im  Vogelsberg«.  Als  ich  im  Juni  dieses  Jahres  meine 
Urlaubsreise  mit  meiner  Frau  in  den  Vogelsberg,  das  Land  meiner  Jugend¬ 
beobachtungen,  antrat,  war  ich  daselbst  geradezu  perplex  über  die  Menge 
der  vorhandenen  Ringeltauben.  Insbesondere  in  dem  sumpfigen  Gelände 
am  Auhof  zwischen  Eisenbach  und  Herbstein  und  dann  wieder  an  der  ganzen 
Oberwaldbahn  hin  bei  den  Stationen  Herchenhain,  Oberwald  u.  a.  waren 
die  Tauben  geradezu  massenhaft  auf  den  Feldern.  Dort  nahmen  sie  sich 
total  grau  aus,  vom  Hainigturm  aus  sah  ich  sie,  zufolge  der  anderen  Be¬ 
leuchtung  und  des  anderen  Hintergrundes,  total  weiß  seitwärts  vom  Turm 
vorüberfliegen  —  Für  die  Mainzer  Seite  wird  durch  die  »Ornis  des 
Mainzer  Beckens«  auch  die  Geisenheinersche  von  Kreuznach  der 
Aktuellität  enthoben,  wiewohl  sie  an  wissenschaftlichem  Wert  entschieden 
über  der  rheinländischen  von  le  Roi  steht,  wie  sie  ja  auch  eine  Reihe 
Irrtümer  der  letzteren  korrigiert.  Pfarrer  Wilhelm  Schuster. 
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Dr.  R.  Eckardt,  Vogelzug  und  Vogelschutz.  Teubner,  Leipzig  1910. 

116  S.,  8°,  Preis  M.  1.-. 

Dieses  verdienstvolle  Werk  hebt  sich  lichtvoll  aus  der  Reihe  der 
übrigen  Vogelschutzschriften  hervor,  denn  erstens  ist  es  nicht  so  schreck¬ 
lich  epigonenhaft  wie  der  Durchschnitt  dieser  (immer  nur  Hinweise  auf 
Liebe  und  Berlepsch,  als  ob  es  sonst  garnichts  anderes  gäbe),  zweitens 
verfügt  Eckardt  über  ein  reiches  Maß  selbeigener  Erkenntnisse  eben 
infolge  seiner  absichtlichen  Selbständigkeit.  Dazu  kommt  dann  noch, 
daß  er  selbst  meteorologischer  Fachmann  ist  (Direktor  der  meteorologischen 
Station  Weilburg  a.  d.  L.),  was  für  die  Beurteilung  insbesondere  des  Vogel¬ 
zuges  beispielslos  wichtig  ist.  So  nehmen  wir  denn  hier  aus  erster  Hand. 
Wenn  ich  auch  nicht  in  allem  auf  des  Verfassers  Standpunkt  stehe,  z.  B. 
ihm  gegenüber  Gätke  recht  gebe  (S.  59),  wenn  Gätke  ganz  richtig  be¬ 
hauptet,  daß  die  jungen  Vögel  auch  allein  und  ohne  die  Alten  ihren  Weg 
nach  dem  Süden  finden,  so  muß  ich  teilweise  insbesondere  dem  beipflichten, 
was  der  Verfasser  S.  33  und  34  sagt.  Es  handelt  sich  hier  um  die  sog. 
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»Wiederkehrende  Tertiärzeit«  Wilhelm  Schusters,  für  die  dieser  Autor 
genug  ornithologische  und  entomologische  Belege  beigebracht  und,  um 
Irrtümmer  zu  paralysieren,  eine  genauere  Fassung  neuerdings  geprägt  hat 
mit  »Wiederkehr  tertiärzeitlicher  Tierlebens-  und  Verbreitungsverhältnisse«. 
Zum  mindesten  ist  es  ein  interessantes  Problem.  M.  E.  löst  es  auch  einzig 
und  allein  die  in  diesem  Blatt  kürzlich  aufgeworfene  Frage:  »Was  geht  in 
unserer  Vogelwelt  vor?«  Wir  sind  in  der  Tat  schon  in  die  Periode  der 
Verschiebung  unserer  Tierwelt  eingetreten.  Dr.  Ehrlich. 


Wie  macht  man  sein  Testament  kostenlos  selbst?  Unter  beson¬ 
derer  Berücksichtigung  des  gegenseitigen  Testaments  unter  Eheleuten 
gemeinverständlich  dargestellt,  erläutert  und  mit  Musterbeispielen  ver¬ 
sehen  von  R.  Burgemeister.  1911.  Gesetz verlag  L.  Sch w arz  &  Comp., 
Berlin  S.  14,  Dresdenerstraße  80.  Preis  M.  1.10. 

Jeder  hat  die  moralische  Pflicht,  sein  Haus  zu  bestellen  und  zu  ver¬ 
fügen,  in  welche  Hände  sein  Hab  und  Gut  nach  seinem  Tode  gelangen  soll. 
Das  Gesetz  hat  die  Errichtung  von  Testamenten  ohne  Mitwirkung  von  ISotar 
und  Gericht  einerseits  sehr  leicht  gemacht,  andererseits  sind  ganz  bestimmte 
Regeln  und  Vorschriften  zu  beobachten,  wenn  das  Testament  gültig  sein 
soll.  Das  vorliegende  Buch,  das  den  Stoff  in  kurzer,  leicht  verständlicher 
Form  behandelt  und  auf  alle  Verhältnisse  zutreffende  Muster  zu  Testa 
menten  enthält,  ist  dazu  bestimmt,  bei  der  kostenlosen  Errichtung  letztwilliger 
Verfügungen,  insbesondere  bei  gemeinschaftlichen  Testamenten  von  Ehe¬ 
paaren  ein  zuverlässiger,  unentbehrlicher  Berater  zu  sein.  Das  Werkchen 
soll  dazu  beitragen,  daß  bei  dem  Tode  eines  der  Gatten  die  Rechtsverhält¬ 
nisse  des  überlebenden  Gatten  bezw.  Gattin  und  der  Kinder  in  jeder  deutschen 
Familie  geregelt  sind,  und  Kosten,  Sorge,  Kummer  und  Zwist  vermieden 
werden. 

In  kurzer  Aufeinanderfolge  sind  im  Verlage  von  Martin  Oldenbourg-Berlin 
wiederum  zwei  Hefte  der  hier  schon  wiederholt  besprochenen  Farbigen 
Tierbildern  von  Wilhelm  Kuhnert  erschienen. 

Der  Künstler  führt  uns  diesmal  sowohl  hinaus  auf  die  heimatliche  Flur, 
in  Wald  und  Feld,  als  auch  in  ferne  Gegenden  fremder  Erdteile.  Doch 
wo  es  auch  sei,  ob  in  Deutschland,  Indien  oder  Südafrika,  überall  versteht 
er  uns  das  Tierleben  meisterhaft  im  Bilde  vorzuführen. 

Heft  5  der  Neuen  Folge  (Einzelpreis  M.  2.50,  im  Abonnement  M.  2.—) 
enthält:  Mäusebussard  —  Wiesel  —  Marabu  —  Afrik.  Elefant  —  Stachel¬ 
schwein  und  Heft  6  Göttervogel  —  Kerabau  —  Mantells  Kiwi  —  Schwarz¬ 
bock  —  Wüstenfuchs. 


The  Field,  the  County  Gentleman’s  News  paper,  eine  der  be¬ 
deutendsten  englischen  Zeitschriften  für  Feld  und  Garten,  bringt  unter  dem 
Titel:  The  Naturalist  interessante,  sehr  empfehlenswerte  Artikel  und 
kleinere  Notizen  mit  folgenden  Überschriften: 
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Voracity  of  the  Nile  Perch  m. 
1  Abbildg. 
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Zur  Frage  der  Zähmung  wilder  Tiere. 

Von  K.  Greve,  Riga. 

Was  ich  hier  den  Lesern  des  »Zool.  Beobachters«  biete, 
beruht  auf  persönlichen  Beobachtungen  der  Frau  Marie  Dmi- 
t  r  i  j  e  w  a  -  S  u  1  i  m  a,  die  einen  großen  Teil  ihres  Lebens  in  der 
Tundra  und  dem  Taiga-Gebiet  (Urwald)  des  nördlichen  Rußland 
zugebracht  hat  und  sich  viel  mit  der  Zähmung  wilder  Tiere 
abgab.  Ich  stelle  hier  das  mir  teils  brieflich,  teils  in  Artikeln, 
die  in  russischer  Sprache  geschrieben  sind,  Mitgeteilte  in  kurzen, 
doch  möglichst  vollständigen  Auszügen  einem  weiteren  Inter¬ 
essentenkreise  zur  Verfügung. 

Das  erste  wilde  Tier,  das  der  genannten  Tierfreundin  in 
die  Hände  fiel,  um  einem  Domestizierungsversuche  unterworfen 
zu  werden,  war  ein  Igel.  Ihn  hatten  die  Laiki  (nordische  Ver¬ 
bellerhunde)  der  Dame  ausfindig  gemacht  und  waren  in  Ver¬ 
legenheit,  wie  sie  mit  dem  »stacheligen  Kissen«  fertig  werden 
sollten.  Frau  Sulima  nahm  ihre  Jacke  ab,  deckte  den  Igel  da- 

Zoolog.  Beobacht.  Jalirg.  LII.  1911.  17 
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mit  zu  und  wickelte  ihn  ein,  um  ihn  nach  Hause  zu  nehmen, 
wo  er  ein  kleines  Zimmer  angewiesen  erhielt.  So  wie  er  auf 
die  Diele  gesetzt  wurde,  rollte  er  sich  wieder  zusammen.  Ließ 
man  ihn  in  Ruhe,  so  eilte  er  in  die  dunkelste  Ecke  und  saß 
dort  bis  zum  Anbruch  der  Nacht.  Es  wurde  ihm  Wasser,  Milch 
und  Fleisch  hingestellt. 

Bis  zum  Morgen  war  alles  still,  vom  Igel  war  nichts  zu 
hören.  Bei  der  Morgenrevision  erwies  es  sich,  daß  er  etwas 
Milch  gesoffen  hatte. 

Die  nächste  Nacht  ließ  er  schon  Lebenszeichen  merken 
und  es  konnte  festgestellt  werden,  daß  er  etwas  Fleisch  ge¬ 
fressen  hatte.  Mit  jedem  Tage  wurde  er  beweglicher  und  zu¬ 
traulicher.  Schließlich  war  er  auf  irgend  eine  Art  aus  seinem 
Zimmer  herausgekommen  und  übernachtete  unter  dem  Sopha 
der  Dame. 

Die  Verbeller,  die  zuweilen  in  die  Stube  kamen,  versuchten 
eine  Jagd  auf  ihn,  doch  wußte  er  stets  sich  unter  das  Sopha 
zu  verstecken  und  unterdessen  wurden  die  ungebärdig  werdenden 
Hunde  auf  den  Hof  befördert.  Der  Igel  merkte  sich  diese  Pro¬ 
zedur  und  war  stets  bereit,  einem  Angriffe  zu  entgehen.  Er 
fürchtete  die  Hunde  sogar  nicht  mehr,  band  mit  ihnen  an,  neckte 
sie  .  .  .  Doch  entfaltete  er  diese  Tätigkeit  nur  des  Nachts 
oder  bei  Sonnenaufgang.  Er  wußte  sehr  gut,  daß  man 
es  bis  zur  Schädigung  seiner  werten  Person  nicht  kommen  lassen 
würde. 

Neben  dem  unserem  Igel  angewiesenen  Gelasse  befanden 
sich  die  Zimmer  der  Frau  Sulima,  sodaß  er  meistenteils  sich 
in  ihrer  Gesellschaft  befand. 

Sobald  die  Sonne  aufging,  hörte  sie  schon  den  Igel  sich 
rühren,  der  dann  anfing  zu  poltern,  auf  der  Diele  herumtappend, 
als  sei  er  an  allen  vier  Füßen  mit  Eisen  beschlagen!  Er  liebte 
die  Helligkeit  nicht  und  lief  in  der  Dämmerung  umher,  bis  die 
Lampe  angezündet  wurde  und  dann  wieder,  wenn  man  sie  aus¬ 
löschte.  Er  machte  einen  solchen  Rumor,  daß  man  ihn  zur 
»Mäßigung«  ermahnen  mußte. 

In  dem  Gemach  der  Frau  schliefen  2 — 3  besonders  ver¬ 
dienstvolle  Verbeller,  jeder  auf  seinem  Sack  oder  Filz  in  der 
Ecke  und  unter  dem  Tisch.  Diese  nicht  mehr  jungen  Hunde 
hatten  sich  an  den  Igel  gewöhnt,  wußten,  daß  man  ihn  nicht 
kränken  durfte  und  beachteten  ihn  nicht  mehr,  obwohl  sie  viel- 
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leicht  im  Herzen  gewaltsam  ihre  Antipathie  gegen  den  unge¬ 
betenen  Gast  unterdrückten. 

Er  aber  machte  so,  als  hätte  er  den  Wunsch  mit  einem 
oder  dem  andern  Hunde  auf  einem  Bette  zu  schlafen,  kletterte 
zu  ihm  hinauf  und  ließ  momentan  seine  Nadeln  starr  aufgerichtet 
wirken.  Knurrend  verließen  die  Hunde  ihre  Plätze.  Er  war 
geneigt,  sie  die  ganze  Nacht  zu  drangsalieren,  doch  »mir  taten 
schließlich  die  Hunde  leid  und  ich  trieb  den  Störenfried  fort 
Schließlich  versuchte  er  es  auch,  zu  mir  zu  gelangen,«  so 
schreibt  Frau  Sulima. 

Aufs  Bett  hinaufgelangen  konnte  der  Igel  nicht,  doch  wenn 
die  Dame  sich  zur  Ruhe  legte  auf  ihrem  türkischen  Divan,  dann 
kletterte  er  hinauf.  Sie  spürte  das  zum  ersten  Mal,  als  sie  sich 
an  seinen  Nadeln  den  Fuß  gestochen  hatte.  Schließlich  mußte 
sie  förmliche  Belagerungen  aushalten:  hartnäckig  wollte  er  durch¬ 
aus  zu  ihr  hinaufgelangen. 

Zuweilen  zündete  sie  ein  Streichholz  an  und  sah,  daß  er 
auf  den  Hinterläufen  stand,  mit  den  Yorderläufen  am  Divan 
aufgerichtet,  mit  seinen  glänzenden  kohlschwarzen  Augen  ihr 
starr  ins  Gesicht  blickend. 

Am  liebsten  nahm  er  Fleisch,  Milch  und  Gemüse.  In  der 
Nacht  äußerte  er  eine  große  Lebhaftigkeit,  er  soll  auch  Mäuse 
gefangen  haben,  doch  hat  das  Frau  Sulima  nicht  persönlich  be¬ 
obachtet  —  es  ist  aber  wohl  sehr  wahrscheinlich. 

Schließlich  lief  Swinegel  im  ganzen  Hause  umher  und  wählte 
nach  eigenem  Geschmack  zum  Winter  sein  Standquartier  unter 
dem  Küchenofen.  Frau  Sulima  beobachtete,  daß  der  Igel  vor 
Witterungswechsel,  vor  schlechtem  Wetter,  wenig  Appetit  zeigte, 
zuweilen  auch  gar  nicht  fraß  und  oft  24  Stunden  im  Verstecke 
blieb.  Einst  bekam  man  ihn  mehrere  Tage  nicht  zu  sehen  — - 
er  ließ  kein  Lebenszeichen  merken.  Frau  Sulima  untersuchte 
seine  Wohnung  und  fand  ihn  tot! 

Die  edle  Küchenfee  hatte  ein  glühendes  Ofeneisen  unter 
den  Ofen  geschoben  und  hatte  ihm  den  Bauch  verbrannt,  wie 
das  verbrannte  Haar  an  der  Wunde  bewies.  Den  spassigen 
Kerl  hatte  das  Schicksal  so  vieler  zahm  gewordener  Wildlinge 
ereilt  —  seine  Zahmheit  führte  zum  Verderben. 

II. 

Frau  Sulima  hielt  eine  zeitlang  drei  Eichhörnchen:  ein 
Fräulein  und  zwei  junge  Kavaliere.  Sie  waren  ihr  von  Bauern 
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in  einer  alten  Syrjänenmütze,  die  wie  eine  Haube  aussah,  ge¬ 
bracht  worden. 

Es  war  im  Winter.  Die  Männchen  waren  ein  Jahr,  das 
Weibchen  etwas  älter.  Es  war  größer  und  breiter  gebaut.  Eine 
schmucke  Dame,  doch  sehr  unnahbar.  Sie  sträubte  sich  gegen 
Liebenswürdigkeiten  und  biß  sogar. 

Den  ersten  Tag  blieben  die  Tiere  mit  ihrer  als  Nest  dienen¬ 
den  Mütze  in  einem  Kasten,  der  im  Speisezimmer  auf  dem  Tische 
stand.  Sie  erhielten  Wasser  und  Zirbelnüsse. 

Unterdessen  wurde  für  sie  ein  geräumiger  Käfig  bestellt. 
Bis  dieser  fertig  wurde,  ließ  man  sie  täglich  im  Zimmer  zur 
Bewegung  auf  einige  Zeit  frei.  Man  mußte  sich  an  ihrer  un¬ 
glaublichen  Gewandtheit  und  Grazie ,  wie  sie  wohl  kaum  ein 
anderes  Tier  besitzt,  erfreuen.  Sie  sprangen  über  die  Tische, 
schwangen  sich  von  den  Bildern  auf  die  Spiegel,  die  Schränke 
und  die  Portierenstangen. 

Die  jungen  Männchen  waren  zutraulicher  und  bald  ganz 
zahm.  Sie  gesellten  sich  zu  den  Menschen,  wenn  am  Morgen 
der  Kaffee  getrunken  wurde,  heischten  Backwerk,  Zucker  und 
Sahne.  Frau  Sulima  meint,  daß  von  allen  Tieren,  mit  denen 
sie  sich  zwecks  Zähmung  abgab,  die  Eichhörnchen  am  gefügigsten 
waren.  Sie  waren  aktiv,  sie  kamen  den  Liebkosungen  entgegen, 
sprangen  auf  den  ausgestreckten  Arm,  liefen  zur  Schulter  empor, 
stiegen  einem  auf  den  Kopf. 

Es  kam  der  Gedanke  auf,  sie  frei  im  Zimmer  leben  zu 
lassen,  doch  konnte  er  nicht  verwirklicht  werden,  da  die  über¬ 
mütig  gewordenen  Kobolde  einmal  eine  ungelesene  Zeitung 
vernichteten,  dann  ein  Heiligenbild  herab  warfen,  eine  Schnur 
durchnagten,  an  der  letzteres  hing  und  weil  sie  anfingen  die 
Tapeten  von  den  Wänden  zu  reißen. 

Die  Stunden  der  Freiheit  wurden  also  eingeschränkt  und 
man  setzte  die  Eichhörnchen  in  den  Käfig,  mitsamt  ihrer  syr- 
jänischen  Pelzhaube,  an  die  sie  sich  gewöhnt  hatten  und  in  der 
sie  sich  zur  Nacht  so  einzumummeln  verstanden,  daß  man  sie 
gar  nicht  sah.  Als  Futter  erhielten  sie  allerlei  Nüsse,  doch 
fraßen  sie  auch  alle  Mehlspeisen,  Zucker,  Konfekt,  Beeren,  Ge¬ 
müse,  getrocknetes  Grünzeug  u.  s.  w. 

Milch  nahmen  sie  sehr  gerne.  Stets  hatten  sie  frisches 
Wasser  zur  Verfügung,  zuweilen  auch  Schnee  in  einer  Schale. 
Sie  fraßen,  auf  den  Hinterpfoten  sitzend,  die  vorderen  als  Hände 
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benutzend.  Was  sie  nicht  verzehrten,  wurde  versteckt.  Ein 
hervorragender  Zug  der  Eichhörnchen  ist  ihr  Hang  zur  Sauber¬ 
keit.  Beständig  wuschen  und  kämmten  sie  sich  mit  den  Pfoten. 
Ebenso  kramten  sie  in  ihrem  Käfig  beständig  umher,  trugen 
den  als  Streu  gebotenen  Stoib  bald  zusammen,  bald  nahmen 
sie  ihn  auseinander;  vergruben  ihre  Vorräte,  holten  sie  wieder 
hervor,  ja,  taten  dieses  auch  mit  Zweigen  und  Nußschalen. 

Ihre  Nesthaube  schleppten  sie  auch  von  Ort  zu  Ort,  wen¬ 
deten  sie  um  und  um.  Sie  waren  stets  eifrig  beschäftigt  und 
emsig  tätig.  Nach  längerem  Aufräumen  kam  das  Fressen  und 
Trinken  an  die  Reihe,  um  dann  energischer  Motion  Platz  zu 
geben:  ein  Springen,  Klettern,  lliipfen  ohne  Ende,  aber  stets 
graziös.  An  diesen  Turnübungen  nahmen  alle  drei  teil.  Oft 
bestanden  diese  Spiele  in  tanzartigen  rythmischen  Bewegungen. 
Besonders  beschreibt  Frau  Sulima  zwei  solcher  Tänze:  Die 
Tiere  stellten  sich  mit  dem  Gesicht  zum  Gitter  auf  alle  Viere. 
Die  Hinterfüße  blieben  unbeweglich,  während  sie  mit  den  Vorder¬ 
füßen  schaukelnd,  wie  Perpendikel,  nach  rechts  und  links,  mit 
beiden  Füßen  zugleich  rythmische  Bewegungen  ausführten. 
x411e  drei  Tiere  standen  dabei  nebeneinander  und  die  Be¬ 
wegungen  erfolgten  im  Takt  und  ziemlich  langanhaltend. 

Danach  sprangen  die  Eichhörnchen  der  Reihe  nach  über¬ 
einander,  viele  Male  hintereinander.  Am  Tage  schliefen  sie  alle 
drei  zusammen  im  Nest.  Am  Abend  wurde  genau  dasselbe 
Tun  entwickelt,  wie  am  Morgen. 

Wenn  ihnen  im  Winter  Schnee  gegeben  wurde,  stiegen 
sie  alle  in  die  Schale,  gruben  sich  in  den  Schnee  ein,  als  ob  sie 
eine  kalte  Wanne  nähmen. 

Schließlich  hörten  sie  auf  den  Namen  »Beli-beli«  (russisch 
Eichhorn  =  Belka)  und  kamen,  wenn  man  sie  rief,  herbei. 

Fehlte  ihnen  etwas,  so  erhoben  sie  einen  fürchterlichen 
Lärm,  sprangen  hin  und  her,  warfen  die  Nußschalen  prasselnd 
herum  und  suchten  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen. 
Was  man  ihnen  brachte,  nahmen  sie  aus  der  Hand.  Man  brauchte 
bloß  den  Arm  nach  dem  Käfig  hin  auszustrecken  und  die  Tür 
des  letzteren  zu  öffnen,  so  hüpften  sie  auf  den  Arm  und  sofort 
auf  den  Kopf. 

Natürlich  drohten  den  »Beli«  und  ihrem  Käfig  zuweilen  die 
Verbeller,  wenn  sie  ins  Zimmer  kamen,  mit  Vernichtung.  An¬ 
fangs  regte  es  die  Eichhörnchen  auf,  wenn  ein  frecher  Hund 
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auf  der  Bildfläche  erschien,  vor  dem  Käfig  sich  hinpostierte, 
zu  bellen  anfing  und  sie  scharf  anäugte,  ja,  in  Abwesenheit  von 
Menschen  gar  die  Festigkeit  des  Käfigs  auf  die  Probe  stellte. 
Sie  gewöhnten  sich  aber  auch  hieran,  ja  sie  neckten  die  Hunde, 
indem  sie  dicht  vor  dem  Gitter  hin  und  her  hüpften.  Aber  ein 
tötlicher  Schrecken  ließ  sie  völlig  erstarren,  als  man  ihnen  kleine 
Hermeline  zeigte,  die  Frau  Sulima  zähmen  wollte:  es  waren 
offenbar  die  Erbfeinde  der  Eichhörnchen.  .  . 

So  war  der  Winter  zu  Ende  gegangen  und  der  Sommer 
gekommen.  Die  Hörnchen  wurden  rot.  Es  kam  der  zweite 
Winter  und  die  Männchen  begannen  zu  streiten,  das  eine  wurde 
auch  vom  Weibchen  mißhandelt.  Nach  und  nach  begann  das 
Weibchen  sich  abzusondern,  nahm  an  Umfang  zu  und  jagte  die 
Männchen  aus  dem  Nest. 

Eines  schönen  Tages  kam  das  Weibchen  gar  nicht  aus 
dem  Neste  hervor,  es  erhob  sich  ein  eigentümliches  Gepolter 
und  mit  Schrecken  sahen  die  Leute,  wie  das  Männchen  ein 
Junges  verspeiste.  .  .  . 

Man  hatte  leider  verabsäumt,  die  Männchen  zu  entfernen. 

Im  Laufe  von  zwei  Wintern  und  einem  Sommer  hatte  das 
Eichhorn  einmal  Junge.  Anfangs  waren  die  Männchen  wohl 
zu  jung  —  alle  drei  waren  sie  vom  reichlichen  Futter  sehr  wohl¬ 
genährt,  hatten  wenig  Bewegung. 

Das  Ende  der  Eichhörnchen  war,  wie  Frau  Sulima  es  schon 
befürchtet  hatte.  In  ihrer  Abwesenheit  betrank  sich  der  Diener, 
ließ  die  Hunde  ins  Zimmer  —  vom  Käfig  blieben  nur  Trümmer, 
von  den  netten  Tierchen  nur  Balgfetzen  übrig.  .  .  . 

III. 

Wir  erwähnten  oben  gelegentlich  der  Behandlung  der  Eich¬ 
hörnchen  des  Hermelins.  Frau  Sulima  erhielt  einst  drei  junge 
Hermelinchen  und  bis  für  sie  ein  geeignetes  Gelaß  zurechtge¬ 
macht  wurde,  sollten  sie  die  Nacht  in  einer  hölzernen  Vorrats¬ 
kammer  zubringen.  Als  man  sie  am  Morgen  holen  wollte,  War 
kein  einziges  mehr  vorhanden!  Offenbar  war  es  ihnen  gelungen 
ein  Mäuse-  oder  Rattenloch  zu  finden  und  ins  Freie  zu  gelangen. 

Interessante  Beobachtungen  konnte  aber  die  Dame  an 
diesen  Tieren  in  Ust-Zylma,  im  Archangelschen  Gouvernement 
anstellen.  Sie  hatte  Gelegenheit  festzustellen,  daß  das  Hermelin 
zahm  wird  und  die  Katze  im  Hause  ersetzt.  Sie  lernte  Syrjänen 
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kennen,  die  gezähmte  Hermeline  hielten  —  sie  mußten  nur 
ganz  klein,  in  noch  hilflosem  Jugendalter  in  die  Hände  des 
Menschen  gelangen. 

Es  steht  fest,  daß  diese  Wiesel  sich  gerne  in  der  Nähe 
von  Dörfern,  Tennen  und  Scheunen  aufhalten,  wo  es  viele 
Mäuse  gibt  und  reichliche  Beute  gemacht  werden  kann.  Natür¬ 
lich  werden  aber  auch  die  Faselställe  hin  und  wieder  besucht. 

An  dem  Flusse  Petschora,  in  dem  oben  erwähnte  Ust-Zylma, 
begeben  sich  alljährlich  im  Frühling,  wenn  der  Anlegesteg  — 
eine  Barke  —  am  Ufer  verankert  wird,  die  Hermeline  in  Scharen 
in  dieses  Sommerdomizil,  und  das  mitten  in  der  Ansiedelung, 
ln  den  fast  tageshellen  polaren  Nächten  kann  man  sehen,  wie 
ein  Hermelin  nach  dem  andern  auf  diese  Barke  eilt,  wo  sie 
durch  die  Luken  im  Raum  des  festliegenden  Fahrzeugs  ver¬ 
schwinden.  Diese  Wohnung  verlassen  sie  erst  im  Herbst,  bei 
Schluß  der  Navigation.  Sobald  man  Anstalten  trifft,  die  Anlage¬ 
barke  in  den  Winterhafen  zu  bringen,  verlassen  auch  die  Her¬ 
meline  dieselbe. 

Der  Wächter  der  Barke  hat  die  Tiere  unter  seinen  Schutz 
genommen,  läßt  keine  Hunde  heran,  da  er  einen  für  die  zahl¬ 
reichen  Ratten  besseren  Vertilger  sich  nicht  wünschen  kann. 
(Wo  bleiben  unsere  Begriffe  von  »schädlichen  und  nützlichen« 
Tieren?  K.  G.). 

Beim  Beziehen  der  Barke  im  Frühling  sieht  man  die  Her¬ 
meline  aus  dem  Walde  längs  dem  Ufer  durchs  Dorf  heranlaufen. 
Bei  den  Scheunen  und  Tennen  halten  sich  im  Sommer  nur 
wenige  auf,  falls  noch  Getreidevorräte  dort  lagern,  also  auch 
Mäuse  hausen. 

Diese  Tatsache  beweist,  wie  intelligent  diese  kleinen  Räuber 
sind,  und  daß  sie  durchaus  nicht  abgeneigt  scheinen,  sich  dem 
Menschen  anzuschließen,  wenn  er  sich  gegen  sie  »anständig« 
benimmt. 

IV. 

Den  Rotfuchs  kann  man  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
zahm  machen,  falls  er  kaum  einen  Monat  alt  aus  dem  Bau  ge¬ 
nommen  wird,  also  eben  erst  selbständig  andere  Nahrung  auf¬ 
zunehmen  beginnt,  außer  der  Muttermilch.  Aber  auch  dann 
gelingt  es  nur  schwer,  weil  der  Fuchs  hinterlistig  und  böse  ist. 

Am  Unterlaufe  der  Petschora  war  auf  der  schwedischen 
Sägemühle  »Stella  polare«  ein  Fuchs  im  Zimmer  aufgezogen 
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worden;  er  lebte  wie  ein  Hund,  genoß  volle  Freiheit,  aber  trotz 
der  liebevollen  Behandlung  seitens  der  Leute  von  klein  auf,  war 
er  nicht  bloß  nicht  zutätig,  sondern  ließ  sich  von  niemanden 
anfassen. 

Andererseits  berichten  Augenzeugen,  daß  ein  Bauer  im 
Dorfe  Kedwa  im  Petschora-Kreise  des  Archangeler  Gouverne¬ 
ments,  einen  zahmen  Fuchs  besitzt,  der  den  Leuten  nachläuft, 
wie  ein  Hund. 

Im  ganzen  subpolaren  Norden  Rußlands,  vom  Gouverne¬ 
ment  Archangelsk  bis  zum  Kolymagebiet  in  Sibirien  ,  pflegt 
man  junge  Füchse  und  Eisfüchse  zu  fangen,  um  sie  großzu¬ 
ziehen  und  dann  des  Balges  wegen  zu  töten.  Diese  armen 
Tiere  werden  sehr  spärlich  gefüttert  und  führen  ein  elendes 
Dasein.  Wenig  zu  fressen  erhalten  sie,  weil  die  Leute  glauben, 
daß  hungernde  Tiere  einen  besseren  Balg  liefern.  Sie  werden 
in  engen,  finsteren  Gelassen  bei  so  schmaler  Kost  gehalten, 
daß  sie  sehr  oft  sich  gegenseitig  fressen. 

Der  Fuchs  ist  überhaupt  ein  unverträgliches  Tier  und  nur 
ausnahmsweise  schließt  er  Freundschaft  mit  seinesgleichen  oder 
anderen  Tieren. 

Beim  Friedensrichter  in  Mochtscha  (Petschora-Kreis)  lebte 
ein  Fuchs  mit  einem  Eisfuchs  in  Freundschaft,  aber  obwohl  im 
Hause  aufgewachsen,  war  er  doch  nicht  zahm.  Er  geht  dem 
Menschen  nicht  aus  dem  Wege,  aber  er  nähert  sich  ihm  auch 
nicht,  ist  nicht  zutätig.  Mit  den  Eisfüchsen  hält  er  des  Futters 
wegen  zusammen,  spielt  und  balgt  sich  mit  ihnen.  An  Ge¬ 
wandtheit,  Frechheit  und  Neugier  steht  der  Fuchs  den  Eis¬ 
füchsen  nach. 

Das  Keckem  der  Füchse  erinnert  an  die  Stimme  der  Elstern. 
Das  Knurren  des  Eisfuchses  ist  dem  des  Hundes  ähnlicher. 

Einst  wurde  Frau  Sulima  ein  Füchslein  gebracht,  das  etwa 
zwei  Monate  alt  war.  Die  kleine  Fähe  saß  in  einem  engen 
Kasten,  der  keine  Bewegung  gestattete.  Sie  war  äußerst  schmutzig 
und  verwahrlost  —  Haut  und  Knochen.  Die  Frau  nahm  das 
Tierchen  auf  den  Arm  und  brachte  es  in  ihrem  Zimmer  unter. 
Gierig  fiel  das  kleine  Geschöpf  über  die  Milch  her  und  dann 
versteckte  es  sich  in  einem  Winkel.  Die  ersten  Tage  zischte 
die  Fähe  allemal,  wenn  Frau  Sulima  sie  liebkosen  wollte, 
drohend.  Außer  Milch  erhielt  sie  Fleisch,  doch  war  sie  nicht 
gierig  und  fraß  wenig.  Alleingelassen,  lief  sie  im  Zimmer  um- 
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her  und  bellte,  und  zwar  hauptsächlich  früh  am  Morgen  oder 
spät  am  Abend. 

Als  Antwort  auf  alle  Liebe  und  Pflege  zeigte  das  Füchslein 
alle  Tage  mehr  die  Zähne  und  nahm  eine  Angriffsstellung  ein. 
Da  man  es  nun  nicht  gewaltsam  zu  greifen  suchte,  wurde  es 
frecher  aber  nicht  zutraulicher.  Es  war  nun  ein  wohlgenährtes, 
sauberes  und  graziöses  Fuchsfräulein  geworden,  das  sich  aber 
durchaus  nicht  mit  den  Hundewelpen  gleichen  Alters  befreunden 
wollte.  Letztere  forderten  es  oft  zum  Spielen  heraus,  begeg¬ 
neten  aber  nur  Zähnefletschen  und  wurden  schließlich  selbst 
aggressiv.  Nach  einiger  Zeit  lernte  es  mit  einem  hingeworfenen 
Balle  spielen,  faßte  ihn  mit  den  Zähnen  und  warf  ihn  in  die 
Höhe.  Wollte  man  den  Ball  greifen,  so  verkroch  sich  Fräulein 
Reineke  in  einen  sichern  Winkel,  um  von  dort  aus  zu  lauern 
und  die  Gelegenheit  wahrnehmend,  den  Ball  zu  greifen  und  zu 
zerbeißen. 

Bald  kratzte  das  Füchslein  auch  an  der  Tür,  um  ins  andere 
Zimmer  zu  gelangen,  zu  den  Hunden.  Es  interessierte  sich 
plötzlich  für  die  Hundegesellschaft,  doch  versprach  die  An¬ 
näherung  nichts  Gutes.  In  einer  Nacht  war  es  in  ein  anstoßen¬ 
des  Gemach  gelangt  und  momentan  waren  die  Hunde  zur  Stelle 
—  und  erwürgten  es.  .  .  . 

V. 

Viel  sympathischer  als  Füchse  sind  E  i  s  f  ü  c  h  s  e.  Sie  sind 
viel  zutraulicher  und  selbst  in  der  Freiheit,  in  der  Tundra, 
folgen  sie  oft  dem  Menschen  ohne  Scheu.  Sie  treiben  sich  bei 
den  Wohnstätten  der  Samojeden  umher  und  lauern  nur  auf  die 
Gelegenheit,  irgend  etwas  Freßbares  fortzuschleppen. 

Ihre  Frechheit  ist  ja  allgemein  bekannt,  aber  sie  sind  auch 
neugierig,  werden  sehr  leicht  zahm  und  man  kann  im  Petschora- 
gebiet  sehr  häufig  zahme  Eisfüchse  an  der  Kette  sehen.  Frau 
Sulima  besaß  ebenfalls  mehrere  Eisfüchse,  doch  waren  sie  nicht 
alle  gleich  zahm.  Die  einen  waren  zutätig  und  gutmütig,  kamen 
gerne  auf  den  Arm.  Andere  knurrten  und  suchten  das  Weite, 
sobald  man  sich  ihnen  näherte.  Frau  Sulima  meint,  die  grau¬ 
blauen  seien  böser  als  die  weißen. 

Untereinander  sind  die  Eisfüchse  sehr  unverträglich.  So¬ 
bald  sie  5 — 7  Monate  alt  sind,  taugen  sie  nichts  mehr  zu  Zähmungs¬ 
versuchen.  Frau  Sulima  hoffte,  ihre  Eisfüchse  würden  Junge 
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haben  und  diese  sollten  dann  als  Objekte  zu  erfolgreicher 
Zähmung  dienen.  Doch  starben  sie  im  März  und  April,  in  der 
Laufzeit,  einer  nach  dem  andern.  Auch  in  der  Freiheit  sollen 
die  Rüden  in  dieser  Zeit  einer  viele  Opfer  fordernden  Krank¬ 
heit  unterworfen  sein.  Die  Weibchen  sind  sehr  fruchtbar: 
10  —  15  Welpen  sind  eine  gewöhnliche  Erscheinung,  doch  sollen, 
nach  Behauptung  der  Samojeden  auch  bis  20  Stück  geworfen 
werden. 

In  der  Bölschesemelskaja  (Großen)  Tundra  herrschte  1910 
unter  den  Eisfüchsen  eine  Seuche.  Die  Tiere  kamen  in  die 
Ansiedelungen  gelaufen  und  wurden  von  den  Hunden  gewürgt 
oder  starben  unter  Krämpfen.  Die  Pelzhändler  meinten  später, 
sie  seien  dort  vollkommen  ausgestorben. 

Sie  fressen  Fleisch,  Fisch,  auch  Krähen,  die  man  ihnen 
gibt,  wobei  sie.  angeschossene  den  toten  vorziehen.  Sie  wissen 
sie  meisterhaft  zu  rupfen,  bevor  sie  sie  verzehren. 

Jedenfalls  gehören  die  Eisfüchse  zu  den  wilden  Tieren, 
die  am  ehesten  zur  Zähmung  geeignet  sind,  doch  verlangen 
sie  bei  ihrer  Empfindlichkeit  eine  besonders  sorgfältige  Pflege. 
Ein  kühles  Unterkommen,  frisches  Wasser,  Schnee,  Sandhaufen 
zum  Graben  (was  sie  sehr  gerne  tun),  sind  Haupterfordernis. 
Das  Futter  muß  frisch,  doch  nicht  zu  reichlich  bemessen  sein. 

VI. 

Ganz  besonders  hat  unsere  Gewährsmännin  die  Wölfe  in 
ihr  Herz  geschlossen.  Den  ersten  Wolf  erhielt  sie  ganz  klein, 
er  konnte  noch  nicht  fressen,  und  sie  fütterte  ihn  durch  Stopfen 
mit  feingehacktem  Fleisch.  Sie  beschäftigte  sich  mit  dem 
Tierchen  soviel  als  möglich.  Es  war  bald  so  zahm,  daß  es 
mit  der  Magd  schlief,  mit  den  Hunden  Freundschaft  zu  schließen 
trachtete,  wobei  ihm  einige  der  letzteren  besonders  sympathischer 
vorzukommen  schienen. 

Die  Magd  ließ  ihn  nicht  mehr  in  ihr  Zimmer,  als  er  ihr 
einstmals  in  der  Nacht  den  Zopf  abgekaut  hatte.  Der  kleine 
Wolf  bekam  nun  die  Veranda  im  Hause  zum  Aufenthalt  ange¬ 
wiesen.  Leider  beging  man  den  Fehler,  den  Wolf  von  den 
Hunden  fernzuhalten,  indem  man  ihm  nur  hin  und  wieder  ge¬ 
stattete  mit  einigen  zu  spielen.  Frau  Sulima  kannte  damals  die 
Natur  des  Wolfes  noch  nicht  genügend  und  hielt  sich  noch  an 
das  alte  russische  Sprüchwort,  »daß  der  Wolf  doch  immer  nach 
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dem  Wald  begehrt,  so  gut  man  ihn  auch  füttert«.  Später  über¬ 
zeugte  sie  sich,  daß  nicht  das  gute  Futter  allein,  sondern  vor 
allen  Dingen  liebevolle  Behandlung  den  Wolf  an  den  Menschen 
bindet. 

Dieser  erste  Wolf  hörte  vorzüglich  auf  seinen  Namen 
»Woljka«  und  kam  auf  den  Ruf  spornstreichs  angerannt.  Er 
war  zutätig  wie  ein  Hund.  Er  war  nicht  so  gefräßig  wie  die 
Hunde  und  ließ  sich  von  jedem  von  ihnen  das  Stück  aus  dem 
Maul  nehmen.  Er  war  stets  bestrebt,  ins  Zimmer  zu  kommen 
und  dort  zn  bleiben. 

Sobald  er  vom  Balkon  aus  durch  die  Fenster  Frau  Sulima 
erblickte,  kratzte  er  an  der  Tür  um  Einlaß,  ja,  er  drückte  auch 
zuweilen  die  Fensterscheiben  ein,  um  hinein  zu  gelangen.  Er 
war  ein  halbes  Jahr  alt,  als  er  plötzlich  ums  Leben  kam.  Es 
war  ein  heißer  Tag  und  der  Wolf,  der  auf  einem  flachen  eisernen 
Dache  schlief,  starb  am  Sonnenstich. 

Nach  einigen  Jahren  erhielt  Frau  Sulima  drei  Wölflein,  doch 
nicht  von  so  jugendlichem  Alter  wie  »Woljka«  —  sie  hatten 
schon  zu  fressen  angefangen.  Zwei  wurden  im  Zimmer  erzogen, 
wie  Hunde,  dann  brachte  man  sie  mit  Hundewelpen,  später  mit 
erwachsenen  Hunden  zusammen,  doch  waren  sie  von  diesen 
im  Zwinger  in  einem  besonderen  Abteil  getrennt.  Allmählich 
gruben  sie  sich  durch  und  siedelten  schließlich  ganz  zur  Meute 
über.  Die  Wölfe  kannten  ihre  Namen,  folgten  sofort  auf  den 
Ruf,  setzten  dabei  auch  über  Zäune.  Sie  schienen  in  jeder 
Hinsicht  die  Hunde  sich  zum  Beispiel  zu  nehmen.  Sie  sprangen 
am  Menschen  empor,  leckten  die  Hände,  hatten  es  gern,  daß 
man  sie  streichelte,  hinter  den  Ohren  kraute.  Sie  unterlagen 
der  Staupe,  wie  die  Hunde,  bettelten,  wie  letztere.  Süßigkeiten 
liebten  sie  sehr.  Sie  schliefen  bei  den  Pferden  im  Stall.  Die 
Wölfin  war  mehrmals  in  der  Stadt  (Ust-Zylma)  umhergelaufen. 
Das  eine  Mal  holte  die  Frau  Sulima  sie  mit  einem  Fuhrmann 
heim,  ein  anderes  Mal  fand  sie  sich  von  selbst  wieder  ein,  am 
Abend,  als  es  auf  den  Straßen  stiller  geworden  war,  denn  am 
Tage  folgte  ihr  eine  Schar  Neugieriger  und  hinderte  sie  daran, 
nach  Hause  zu  gelangen. 

Von  den  drei  Wölfen  waren  zwei  Wölfinen.  Die  eine  kam 
noch  als  Welpe  an  der  Staupe  um.  Der  Rüde  lebte  zwei  Jahre 
und  machte  mit  der  Frau  Sulima  eine  große  Reise.  Die  Stöße 
auf  den  schlechten  Wegen  führten  eine  Gedärmeverschlingung 
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herbei  und  er  starb.  Die  zweite  Wölfin  wurde  von  boshaften 
Bauern  ohne  Grund  erschossen. 

Die  Wölfe  fraßen  weniger  als  die  Hunde,  doch  aus  ein  und 
demselben  Trog  mit  der  Meute  (Verbeller).  Die  letzteren  über¬ 
vorteilten  und  schädigten  so  ihre  wilden  Stammgenossen,  wes¬ 
halb  letztere  eine  Extraration  Fleisch  erhalten  mußten.  Nie 
kam  es  vor,  daß  die  Wölfe  die  Hunde  bissen  —  diese  aber 
fielen  über  erstere  oft  her. 

Rührend  war  das  Verhältnis  der  Wölfe  zu  den  Welpen. 
Die  Wölfin  bewachte  das  Lager  einer  Hündin,  die  geworfen 
hatte  und  fletschte  sogar  den  Dienstboten  gegenüber  die  Zähne. 
Der  Wolfsrüde  besuchte,  als  die  Welpen  etwas  herangewachsen 
waren,  das  Lager,  sammelte  durch  Winseln  die  hoffnungsvolle 
Jugend  um  sich  und  würgte  ihr  den  Fraß  vor.  Bei  solchen 
Gelegenheiten  überfraß  er  sich  geradezu,  um  dann  den  sorgen¬ 
den  Pfleger  zu  spielen. 

Die  Wölfe  waren  mit  zwei  Jahren  fortpflanzungsfähig.  Die 
Laufzeit  und  Trächtigkeit  verlief  genau  wie  bei  den  Hunden, 
mit  dem  einzigen  Unterschiede,  daß  die  Wölfin  nur  einmal  im 
Jahr,  im  halben  März,  warf  und  65  Tage  trächtig  war.  Sie  war 
von  drei  Verbellerrüden  gedeckt  worden  und  brachte  drei 
Welpen  zur  Welt  —  einer  war  wolfsfarbig,  die  beiden  andern 
schwarz  mit  weißen  Flecken  an  den  Pfoten.  Leider  wurden 
sie  von  einem  griesgrämigen  Verbellerrüden  totgebissen. 

Diese  Wölfin  lebte  das  letzte  —  ihr  drittes  Jahr,  mit  Ver¬ 
bellern  in  einem  einsamen  Gehöfte  im  Walde,  das  nicht  einge¬ 
zäunt  war.  Sie  hatte  also  volle  Freiheit,  lief  in  den  Wald,  zu¬ 
sammen  mit  den  Hunden  und  mißbrauchte  diese  Freiheit  nicht. 
Sie  wurde  von  Bauern  (siehe  oben),  die  zur  Heumad  gekommen 
waren,  in  einen  Teich  getrieben  und  erschossen,  um  sich  des 
Felles,  vor  allem  aber  des  Halsbandes,  das  sie  trug,  zu 
bemächtigen!  Für  Mein  und  Dein  hat  der  russische  Bauer  eben 
kein  Verständnis. 

Ein  Bekannter  unserer  Gewährsmännin  hatte  einen  Wolf 
aufgezogen,  der  bei  den  Kindern  im  Bette  schlief.  Da  die  Nach¬ 
barn  im  selben  Hause  vor  ihm  Angst  hatten  und  nicht  an  seine 
Zahmheit  glauben  wollten,  beschloß  man  ihn  abzuschafien.  Er 
sollte  in  den  Wald  gebracht  und  freigelassen  werden.  Man  fuhr 
10  Kilometer  weit  und  als  der  seinen  Herrn  begleitende  Wolf 
sich  etwas  weiter  entfernt  hatte,  drehte  der  Mann  um  und  fuhr 
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schleunigst  zurück.  Aber  auf  halbem  Wege  holte  ihn  Isegrimm 
ein  und  äußerte  seine  ungestüme  Freude. 

Man  versuchte  es  noch  einigemal  ihn  in  den  Wald  zu 
schaffen,  auf  sehr  große  Entfernungen  hin,  über  breite  Ströme 
hinüber  —  aber  immer  fand  er  wieder  heim.  Da  schenkte 
man  ihn  einem  zoologischen  Garten. 


Der  Baumwollenwurm  in  Ägypten. 

Die  Times  schreibt  am  12.  September,  daß  die  große  Hitze 
der  letzten  Tage  im  August  viel  dazu  beitrug,  die  dritte  Brut 
des  Baumwollenwurmes  zu  zerstören ,  indem  sie  die  Eier  ein¬ 
schrumpfen  ließ  und  so  kein  weiterer  Schaden  entstehen  konnte. 

Das  Landwirtschaftliche  Departement  sagt  in  seinem  Monats¬ 
bericht,  daß  die  Ernte  im  unteren  Ägypten  am  1.  September 
1 1  °/o  unter  dem  Durchschnitt  der  letzten  10  Jahre  geblieben 
sei,  während  im  oberen  Ägypten  der  Durchschnitt  gerade  er¬ 
reicht  worden  ist.  Da  die  Baumwolle  in  Unter-Ägypten  am 
1.  Juli  4°/o  darüber  war,  also  vor  der  zweiten  Brut  des  Wurmes, 
so  ist  es  klar,  daß  eine  Verminderung  um  1 5 °/o  durch  die  Wurm¬ 
pest  als  Schaden  festgestellt  werden  kann. 

Verglichen  mit  der  Ernte  am  1.  August  in  Ober-Ägypten 
ist  eine  Verminderung  um  3°/o  zu  konstatieren,  alles  verursacht 
durch  das  Erscheinen  des  Earias  insulana,  der  eben  wieder  5°/o 
zu  zerstören  im  Begriffe  ist.  Die  Oka-Baumwolle  in  Unter- 
Ägypten  ist  ebenfalls  angegriffen  und  60°/o  Schaden  ist  bereits 
festzustellen.  Die  Hauptsache  liegt  jedoch  nicht  in  der  Höhe 
des  Schadens,  denn  die  Oka-Pflanze  bringt  nur  eine  geringere 
Sorte  Baumwolle,  als  in  der  Gefahr,  daß  der  Wurm  sich  auch 
auf  die  besseren  Sorten  ausbreiten  könnte,  wie  dies  in  Ober- 
Ägypten  bereits  geschehen  ist. 

Es  ist  sehr  schlimm,  daß,  nachdem  die  Plage  des  Prodenia 
littoralis  vorüber  ist,  sich  nun  diese  Plage  eingestellt  hat,  denn 
Earias  ist  mehr  zu  fürchten,  um  so  mehr,  als  die  Behörden 
außer  stände  sind,  ihn  zu  vernichten  und  man  nicht  weiß,  bis 
zu  welchem  Grade  er  die  Ernte  angreifen  wird.  Er  kann  viel 
oder  wenig  schaden,  wenn  der  Schaden  nur  gering  bleibt,  so 
kann  die  Minderernte  später  wieder  eingeholt  werden,  was  man 
auch  erhofft. 
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Die  amerikanischen  Behörden  beschäftigen  sich  schon  seit 
Jahren  mit  dieser  Pest,  denn  das  ist  die  hauptsächliche  Gefahr, 
die  die  amerikanische  Ernte  jährlich  bedroht,  aber  man  hat 
noch  keine  Lösung  gefunden.  Man  sagt  hier,  daß  die  Gefahr 
verringert  werden  könnte,  wenn  die  Fellahs  veranlaßt  werden 
könnten,  die  Wurzel  zu  zerstören,  auf  denen  der  Wurm  nistet, 
wenn  die  Ernte  eingebracht  ist,  anstatt  sie  in  der  Erde  ver¬ 
wesen  zu  lassen.  Wenn  nur  zwei  Monate  jährlich  diese  Arbeit 
gemacht  werden  würde,  müßte  der  Wurm  aus  Mangel  an  Nahrung 
eingehen.  —  Reuter. 

Zur  Naturgeschichte  des  Dachses,  Meies  taxus. 

Von  M.  Merk-Buchberg. 

Von  altersher  lebt  Ehrwürden  Herr  Grimbart  in  Sang  und 
Sage  in  Volkes  Munde,  von  jeher  besitzt  er  das  Interesse  des 
Jägers  und  Tierfreundes,  aber  trotzdem  ist  er  bis  auf  den 
heutigen  Tag  noch  nicht  eigentlich  ein  populäres  Tier  geworden. 
Wenn  ich  daran  denke,  wie  oft  ich,  sei  es  im  Tiergarten,  sei 
es  bei  oder  nach  Legen  einer  Strecke  gefragt  worden  bin: 
»Was  für  ein  Tier  ist  denn  das  eigentlich,  das  sieht  ja  aus  wie 
ein  Ferkel«  —  (gemeint  war  aber  niemand  anderer  als  Monsieur 
Gräwing)  —  so  möchte  ich  wetten:  Der  Dachs  ist  manchem 
ehrlichen  Deutschen  überhaupt  nicht  bekannt.  Man  wolle  mir 
meine  Worte  nicht  als  Injurie  auslegen.  Zoologische  Kennt¬ 
nisse  sind  bei  uns  dünner  gesät,  als  mancher  ahnt.  So  fuhr 
ich  vorigen  Sommer  auf  dem  Dampfer  über  die  grünen  Wogen 
eines  unserer  oberbayerischen  Seen.  Auf  Deck  lag  ein  Rehbock 
mit  gekapptem  Gewichtl.  Kommt  ein  Hochzeitspärchen  und 
betrachtet  sich  das  Stück  aufmerksam  von  allen  Seiten.  Sie 
flötet:  »Ach  sieh  mal,  ein  —  —  —  Fuchs!«  Ihn  überkommt 
anscheinend  weidmännischer  Geist,  und  er  respondiert:  »Ja, 
und  was  für  ein  Mordskerl!«  —  Ein  im  Bauer  sitzender  schlicht¬ 
bürgerlicher  Mäusebussard  wurde  mir  einmal  von  einem  Manne 
von  Bildung  als  —  Eule  angesprochen.  Fachkollegen  werden 
mit  mir  die  Reihe  solcher  Wahrnehmungen  in  infinitum  ver¬ 
mehren  können.  Das  sind  Folgen  der  traurigen  Verhältnisse 
des  naturkundlichen  Unterrichts,  der  noch  heute  vielfach  in  einer 
Weise  erteilt  wird,  daß  er  alle  Naturliebe  eher  tötet  als  weckt. 
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Dann  aber  ist  die  moderne,  krasse  Naturunkenntnis  nicht  minder 
eine  Folge  der  Interesselosigkeit  des  Publikums  gegenüber  der 
zoologischen  Presse.  Man  hat  Geld  für  alle  möglichen  Un- 
nützereien  und  gibt  es  mit  vollen  Händen  aus.  In  die  Familie 
aber  auch  ein  gutes  Blatt,  eine  Zeitschrift  zu  bringen,  die  von 
Tieren  und  Pflanzen,  von  Wald  und  Wild  erzählt  — ,  dazu  sind 
die  guten  Leute  schwer  zu  bringen. 

Was  nun  unseren  Dachs,  »den  frömmsten  Klausner«,  angeht, 
so  entzieht  er  sich  freilich  der  allgemeineren  Beobachtung  durch 
seine  Scheu  und  seine  vorwiegend  nächtliche  Lebensweise. 
Sein  idealster  Aufenthalt  sind  entlegene,  wenig  befahrene  und 
noch  weniger  begangene  Waldungen  mit  Wiesengründen,  reich¬ 
lichem  Niederwuchs,  mannigfacher  Vegetation,  mäßiger  Feuchtig¬ 
keit.  Ruhe  und  Ungestörtheit,  das  ist  die  petitio  principii,  die 
Meies  taxus  in  der  Regel  zu  stellen  liebt.  In  der  Regel!  Denn 
ich  kenne  auch  Ausnahmefälle.  So  lag  im  Belauf  eines  mir 
befreundeten  Forstmannes  in  Unterfranken  ein  Dachsbau  in 
dichtem  Laubunterwuchs  keine  drei  Minuten  von  einer  viel  be¬ 
gangenen  und  befahrenen  Chaussee.  Trotz  des  dort  bis  in  die 
späte  Nacht  herrschenden  Verkehrs,  der  durch  Truppenbe¬ 
wegungen  aller  Art  noch  verstärkt  wurde,  ließ  sich  Gräwing 
nicht  stören  noch  vertreiben.  In  einem  oberbayerischen  Revier 
hatte  ich  ein  Feldgehölz,  nicht  größer  als  ein  Tagwerk,  be¬ 
standen  mit  Eichen,  Rot-  und  Hainbuchen,  wenig  Fichten,  ein 
paar  Ahorn,  Weißtannen,  allerlei  Heckenzeug,  viel  Wacholder. 
Ringsum  war  Wiesengelände  und  Ackerflur.  Erst  in  etwa  halb¬ 
stündiger  Entfernung  begann  der  Wald.  Und  in  diesem  insulären 
Feldgehölz  lag  der  Dachsbau,  der  allerdings  auf  höhere  Weisung 
gegraben  und  beseitigt  werden  mußte,  da  in  der  Nähe  eine 
Fasanerie  eingerichtet  wurde,  mit  der  sich  freilich  ein  solcher 
Herr  Nachbar  als  leckermäuliger  Eierdieb  nicht  vertrug.  In 
einem  dritten  Falle  lag  ein  Jahre  alter  und  regelmäßig  befahrener 
Bau  an  der  Feldgrenze  am  Rande  eines  alten,  verkommenen 
Bauernplänterwaldes.  Das  Hüh  und  Hott  der  ab-  und  zufahren¬ 
den,  mit  den  Peitschen  knallenden,  lärmenden  und  fluchenden 
Bauern  schien  Monsieur  Falstaff  also  durchaus  nicht  zu  genieren. 
Daß  Gräwing  mitunter  überhaupt  merkwürdig  unempfindlich  sein 
kann,  beweist  mir  ein  Vorkommnis  aus  dem  Sommer  1908.  Da 
stand  ich  mit  dem  Revierförster  auf  einer  Schneise  im  dichten 
Holze  und  ließ  mir  verschiedene  Wegebau-Maßnahmen  erklären. 
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In  der  Nähe  arbeiteten  der  Vorarbeiter  und  drei  Frauenspersonen 
an  der  Schotterung  der  Schneise.  Und  trotz  unseres  ungeniert 
lauten  Redens  und  des  von  den  Arbeitern  verursachten  Lärmes 
trabte  ein  starker  Dachs  breit  und  behaglich  durch  das  Holz 
daher,  machte  sich  eine  Weile  in  dem  die  Schneise  begleiten¬ 
den  Graben  zu  schaffen,  wechselte  dann,  ohne  sich  weiter  um 
uns  zu  kümmern,  über  die  Schneise  und  verlor  sich  im  jen¬ 
seitigen  Holze. 

Dieses  Erlebnis  bringt  mich  zur  Erörterung  der  Frage,  ob 
der  Dachs  durchaus  das  ausgesprochene  Nachttier  ist,  für  das 
er  in  Wort  und  Schrift  konsequent  "erklärt  wird.  Der  Regel 
nach  mag  und  wird  die  Annahme  richtig  sein,  daß  Gräwing 
vorzugsweise  nur  zur  Nachtzeit  von  Baue  fährt  und  seiner 
Beschäftigung  nachgeht.  Er  fährt  aber,  wie  obiges  Beispiel 
erweist,  recht  wohl  auch  bei  Tage  aus.  Ich  kenne  solche 
Fälle  zunächst  aus  der  Ranzzeit.  Diese  fällt  bei  uns  fast 
ausschließlich  in  den  August  und  zieht  sich  mitunter  bis  spät 
in  den  September  hinein.  Es  ist  nun  freilich  nicht  alltäg¬ 
lich,  aber  es  kommt  öfter  vor  und  ist  auch  wiederholt  in  der 
jagdzoologischen  Literatur  belegt  worden,  daß  der  Dachsrüde 
zu  dieser  Zeit,  die  sogar  ihn,  den  geborenen  Faulpelz,  auf  die 
Läufe  bringt,  wohl  auch  einmal  am  hellichten  Nachmittage  hinter 
der  ranzenden  Fähe  hertrollt. 

Kurz  nach  Aufgang  der  Bockbirsch  1910  stand  ich  mit  einem 
Jagdfreund  im  Revier  und  erzählte  ihm  ein  Langes  und  Breites 
über  einen  Bock,  den  er  schießen  und  in  der  Nähe  unseres 
Standortes  antreffen  sollte.  Plötzlich  fuhr  der  Dackel  meines 
Begleiters  mit  giftigem  Kläffen  in  einen  nahen  Wacholderbusch, 
aus  dem  sich  ein  dreiviertelwüchsiger  Dachs  mit  größter  Eile 
»entwickelte«.  Wir  pfiffen  den  Hund  sofort  zurück  und  ließen 
den  geängstigten  Schwartenträger  seines  Weges  trollen.  Der 
nächste  Bau  lag  etwa  eine  halbe  Stunde  von  der  gedachten 
Stelle  entfernt. 

Einmal  zur  Hirschbrunft  1909  stand  ich  in  Deckung  und 
beobachtete  einen  schreienden  Hirsch,  der  mit  einem  starken 
Trupp  Mutterwild  vor  mir  im  Schlag  stand.  In  unmittelbarer 
Nähe  zog  ein  bekiester  Fußpfad  vorüber.  Es  war  ein  gutes 
Samenjahr,  und  der  Pfad  war  mit  ausgefallenen  Bucheckern 
übersät.  Mein  Erstaunen  war  nicht  gering,  als  ich  —  es  war 
etwa  vier  Uhr  nachmittags  —  einen  starken  Dachs  daherschnüren 
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sah,  der  sich  nach  kurzem  Sichern  über  die  Bucheckern  her¬ 
machte,  eine  nach  der  andern  hob  und  schrapelnd  und  schmatzend 
zerknautschte.  Möge  die  Frage  noch  immer  umstritten  werden, 
ob  der  Dachs  Waldsämereien  aufnehme  oder  nicht:  hinsichtlich 
der  Frucht  von  Fagus  silvatica  habe  ich  es  selbst  beobachtet, 
und  somit  wird  er  die  wohlschmeckende,  nährende  Ölfrucht  der 
Eiche  wohl  auch  nicht  verschmähen.  In  der  Gefangenschaft 
nimmt  der  Dachs  ja  geradezu  alles  auf,  was  ihm  vor  den  Fang 
kommt.  Ein  mir  bekannter  Wirt  im  Lande  der  Knödel  und 
des  Geeichten,  im  gesegneten  Niederbayern,  zog  sich  einen 
Jungdachs  auf,  der  seinem  Herrn  wie  ein  Hund  auf  Schritt  und 
Tritt  folgte.  Das  Tier  fraß  alles,  was  im  Haushalte  vorkam, 
animalische  und  vegetabilische  Kost,  Fleisch  roh  und  gekocht, 
alle  Arten  von  Obst  und  mit  wahrer  Gier  Gelbe  Rüben.  Leider 
dauerte  die  Freude  an  dem  drolligen  »Butzerl«  nicht  lange.  Eines 
schönen  Tages  hatte  Gräwing  eine  Ausfahrt  gefunden  und  war 
verduftet.  Die  goldene  Freiheit  hatte  er  der  gefüllten  Schüssel 
vorgezogen. 

Noch  immer  ist  die  Biologie  des  Dachses  nicht  geklärt  und 
erschöpfend  dargelegt.  Ich  werde  noch  die  nächste  Ranzzeit, 
den  Winter  und  das  Werfen  durchwarten  und  dann  an  dieser 
Stelle  neue  Mitteilungen  über  den  noch  so  wenig  populären 
Meister  Grimbart  bringen,  dessen  edles  Dulderhaupt  Volkes 
Sang  und  Sage  längst  mit  ihren  waldesschönen  Ranken  um¬ 
wunden. 

Erfolge  des  neuen  Vogelschutzgesetzes!? 

Von  Johann  Hch.  Willy  Seeger,  Frankfurt  a.  M. 

Allwinterlich  besuchen  meinen  Futterplatz  im  Garten  auch 
einige  Bergfinken  (Fringilla  montifringilla),  jedoch  meist  nur 
einzelne  Individuen,  und  nicht  wie  andere  Vögel  regelmäßig 
wiederkehrend,  sondern  bloß  en  passant. 

Nur  einmal  erinnere  ich  mich,  an  einem  schneereichen 
Tage,  eine  größere  Anzahl  dieser  Vögel  (es  waren  zirka  12 
bis  15  Stück)  auf  einer  Vorortlandstraße,  sich  an  Pferdemist 
delektierend,  beobachtet  zu  haben.  Dieser  schöne  nordische 
Verwandte  unseres  Buch-  oder  Edelfinken  treibt  sich  bei  uns 
im  Winter  in  Gesellschaft  mit  letzterem,  Ammern,  Grünfinken, 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  L1I,  1911.  18 


274 


Feldsperlingen  usw.,  nach  Nahrung  suchend,  herum,  besucht 
hierbei  auch  die  Futterplätze  in  der  Stadt,  scheint  sich  aber 
nirgends  länger  aufzuhalten.  Er  ist  vielmehr  unstät,  als  einzelner 
Vogel  bissig  und  futterneidisch  gegen  seinesgleichen  und  andere 
Genossen. 

Um  so  erstaunlicher  wirkt  sein  Auftreten  in  großen  Schwär¬ 
men  in  anderen  Teilen  unseres  Vaterlandes,  und  ist  der  Zweck 
dieser  Zeilen,  in  unserer  Zeit,  wo  so  viel  von  Vogelschutz  ge¬ 
redet  und,  Gott  sei’s  gedankt,  auch  viel  für  den  Schutz  unserer 
gefiederten  Lieblinge  getan  wird,  hinzuweisen  auf  eine  Jagd¬ 
art  auf  den  Bergfinken,  wie  sie  namentlich  in  der  Pfalz  immer 
noch  mit  großer  Vorliebe  betrieben  wird. 

Vor  mir  liegen  Ausschnitte  aus  Frankfurter  Tageszeitungen, 
wovon  der  eine  wie  folgt  lautet: 

»Die  Böhämmer.  Sie  sind  wieder  da!  —  die  Böhämmer 
nämlich!  —  Nachdem  in  der  ersten  Novemberwoche  die  ersten 
Böhämmer  als  Quartiermacher  im  Bergzaberner  Lande  einge¬ 
troffen  sind,  kamen  in  der  letzten  Woche  größere  Schwärme 
Böhämmer  über  den  Bienwald  gezogen,  um  da  einstweilen  ihre 
Vorpostenkette  in  der  Richtung  nach  den  Buchenwäldern  der 
Bergzaberner  Gegend  zu  beziehen.  Sobald  die  großen  Schwärme 
im  Anzuge  sind,  rückt  die  Vorhut  weiter  vor.  Diese  Vögel 
finden  dieses  Jahr  (der  Ausschnitt  stammt  aus  dem  Jahre  1909. 
D.  Verf.)  in  Süd  Westdeutschland  eine  reiche  Buchenernte  vor, 
und  sie  werden  deshalb  scharenweise  eintreffen,  nicht  gerade 
zur  Freude  der  F orstverwaltung,  denn  sobald  sie  einmal  die 
ölreichen  Bachennüsse  entdeckt  haben,  lassen  sie  sich  in  dichten 
Schwärmen  auf  den  Buchen  nieder  und  beginnen  ihr  verheeren¬ 
des  Knusperwerk.  Als  gefiederter  Handwerksbursche  kommt 
der  Böhämmer  »fechtend«  vom  hohen  Norden  herunter  nach 
dem  Süden.  Von  Schweden  bis  nach  Spanien  und  Griechen, 
land,  selbst  bis  zum  Himalaya  kommt  er  vor.  Er  hat  eine 
Schwäche  für  Deutschland,  denn  er  weiß,  daß  er  hier  massen. 
haft  seine  Leckerbissen,  die  Buchein,  findet. 

Die  Ankunft  der  Böhämmer  bedeutet  im  Pfälzerwalde,  und 
ganz  besonders  im  Bergzaberner  Lande,  für  »Jagdfreunde«  ein 
Ereignis,  das  in  seiner  originellen  Art  in  ganz  Deutschland  nicht 
seinesgleichen  findet,  da  die  Massenflüge  der  Böhämmer  auf¬ 
fallenderweise  gerade  in  der  Bergzaberner  Gegend  anzutreffen 
sind.  Der  pfälzische  Schriftsteller  August  Becker  schildert 
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in  seinem  Buche:  »Die  Pfalz  und  die  Pfälzer«  eine  solche  Böh- 
ämmerjagd  recht  anschaulich: 

»In  besonders  hartem  Winter,  wenn  die  Buchein  geraten  sind> 
da  kommen  in  die  Wälder  und  Schluchten  hinter  Bergzabern 
ungeheure  Scharen  von  Strichvögeln,  deren  Geschrei  Berg  und 
Tal  mit  furchtbarem  Lärm  erfüllt.  Es  ist  der  Bergfink,  ein 
Vogel  in  der  Größe  eines  Goldammers,  mit  dem  Namen  Buch¬ 
ammer,  aus  dem  wohl  das  verdorbene  »Böhämmer«  kommt. 
Sind  die  Böhämmer  nun  angekommen,  dann  erwacht  in  Berg¬ 
zabern  ein  eigenes  Leben.  Die  langen,  hölzernen  Blasrohre, 
die  oft  mit  Maulwurfspelz  auswattiert  werden,  damit  die  Kugel 
luftdicht  liegt,  werden  hervorgeholt,  Tausende  lehmener  Kugeln 
angefertigt,  die  Glutpfannen  ausgebessert  und  die  wärmsten 
Winterkleider  angezogen.  Mit  Anbruch  der  Nacht  wird  dann 
partienweise  in  den  Wald  gezogen.  Die  Glutpfannen  mit  ihren 
Kienspanflammen  erleuchten  als  wandelnde  Feuer  die  »raben¬ 
schwarze«  Nacht;  den  Pfannenträgern  folgen  die  Böhämmer- 
schützen  mit  ihren  langen  Blasrohren.  Endlich  ist  der  Schlummer¬ 
platz  der  Böhämmer  hoch  oben  in  den  Ästen  der  Buchen  ent¬ 
deckt,  die  sich  unter  der  Last  der  dicht  nebeneinander  sitzenden 
Böhämmer  beugen.  Die  Kienspanflammen  beleuchten  weithin 
den  Wald  und  blenden  die  schlafenden  Vögel.  Der  Schütze 
schleicht  sich  unter  die  Bäume  und  richtet  sein  Blasrohr  nach 
dem  nächsten  Vogel  —  pustet  und  lautlos  sinkt  der  Vogel 
tot  zur  Erde.  Fühlen  die  Vögel  im  Schlafe  eine  Lücke,  so 
rücken  sie,  dumpf  und  leise  zwitschernd,  wie  im  Traume,  wieder 
zusammen,  und  wieder  stürzt  einer,  und  wieder  rücken  sie 
zusammen  und  so  fort.  Geübte  Böhämmerschützen  schießen 
oft  in  einer  Nacht  mit  ihren  Lehmkugeln  viele  Dutzende  Böh¬ 
ämmer.  Wird  nun  ein  Vogel  nicht  so  getroffen,  daß  er  gleich 
tot  niedersinkt,  so  schreit  er  auf  in  durchdringender  Weise, 
»Schräig  —  Schräig«.  Das  ist  dann  der  Alarm  und  Weckruf 
für  die  noch  schlafenden  Vögel,  die  nun  in  Massenflügen  auf¬ 
brechen  und  mit  einem  Höllenlärme  und  Geschrei  davonfliegen. 
Das  Fleisch  der  Böhämmer  ist  etwas  bitter,  aber  außerordentlich 
zart.  —  Wenn  man  in  der  Pfalz  im  Wirtshause  bei  vorgerückter 
Stunde  zusammenrückt,  so  nennt  man  das  —  »böhämmern«.« 

Ganz  ähnlich,  ich  möchte  sagen  noch  ausführlicher,  ist 
diese  Art  Jagd  auf  die  Böhämmer  im  »Brehm«,  Vögel,  Band  1, 
Seite  283  ff.  beschrieben. 
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Eine  weitere  Zeitungsnotiz  vom  20.  Februar  1910  lautet: 

»Im  Hohenecker  Walde  haben  sich  die  Böhämmer  in  großen 
Mengen  von  8-  bis  10000  Stück  eingestellt.  In  der  Dunkelheit 
wird  bei  Fackelschein  Jagd  auf  sie  mit  Blasrohren  gemacht. 
Tausende  wurden  auf  diese  Weise  getötet.« 

Wir  räsonieren  auf  unsere  Verbündeten,  die  Italiener,  wegen 
des  Mordes  an  Vögeln,  die  im  Sommer  bei  uns  wohnen  und 
uns  nützen;  hätten  in  diesem  Falle  die  Schweden  nicht  auch 
ein  gutes  Recht,  sich  wegen  dieses  Mordens  an  Bergfinken  über 
uns  zu  beklagen? 

Wir  haben  seit  dem  1.  September  1908  ein  neues  Vogel¬ 
schutzgesetz,  welches  den  Fang  und  die  Erlegung  von  Vögeln 
zur  Nachtzeit  mit  Netzen  oder  Waffen  ausdrücklich  verbietet. 

Wir  haben  triumphiert,  daß  der  Krammetsvogelfang  (alias 
Massenmord)  endlich  verboten  ist.  Zugegeben,  daß  die  Berg¬ 
finken  auf  ihrem  massenweisen  Durchzuge  den  Buchenwaldungen 
schädlich  werden  können;  dasselbe  sind  aber  auch  die  massen¬ 
weise  einfallenden  Krammetsvögel!  Und  was  die  Böhämmer 
an  Bucheckern  nicht  verzehren,  das  holen  sich  sicher  die  Eich¬ 
hörnchen  und  Eichelhäher  usw.  Im  Sommer  aber  nützen  die 
Böhämmer  im  Norden  durch  Verzehren  von  Unkrautsamen  usw. 

Für  was  haben  wir  denn  eigentlich  ein  neues  Vogelschutz¬ 
gesetz,  wenn  solche  »Jagden«  noch  stattfinden,  oder  sollte  die 
Lust  nach  verbotenen  Früchten  und  der  damit  verbundene  Reiz 
wirklich  so  groß  sein,  wie  es  nach  Versicherungen  hiesiger 
Präparatoren  und  wie  ich  mich  selbst  überzeugen  konnte  den 
Anschein  hat,  daß  nämlich  seit  Bestehen  des  Gesetzes  mehr 
Bussarde,  Turmfalken,  Eulen,  Spechte  und  andere  nützliche 
Vögel  zum  Ausstopfen  eingeliefert  werden,  als  je  zuvor!  Brachte 
doch  neulich  sogar  ein  Oberlehrer  drei  frisch  geschossene 
Grünspechte  zum  Präparieren!  (Ornithologische  Monatsschrift.) 

Gezähmtes  Wild  in  unserm  Forsthause. 

Von  Hugo  Otto,  Mors. 

2.  Unser  Hans  Rehbock. 

Hans  Rehbock  war  vielleicht  sechs  Tage  alt,  als  wir  unsre 
erste  unfreiwillige  Bekanntschaft  machten.  Unsre  Begegnung 
geschah  unter  merkwürdigen  Umständen.  Wir  Jungens  aus 
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dem  Forsthause  hatten  wohl  die  schlechte  Gewohnheit,  wenn 
Vater  verreist  war,  die  Hunde  loszukoppeln,  um  sie  dann  im 
Walde  unter  lautem  Gekläff  hinter  Hirsch  und  Reh,  Fuchs  und 
Hase  hetzen  zu  lassen.  Uns  kam  alsdann  das  flüchtende  Wild 
viel  eher  als  sonst  zu  Gesichte,  und  die  eleganten  Fluchten  des 
Rotwildes,  die  zierlichen,  bogenförmigen  Sprünge  der  Rehe, 
die  hakenschlagenden  Hasen  übten  einen  ganz  besonderen  Reiz 
auf  unser  kindliches  Gemüt  aus.  So  waren  wir  auch  in  jenem 
Mai  mit  unsern  Teckeln  Anton  und  Füchschen  losgezogen. 
Eigentlich  wollten  wir  Ringeltauben-  und  Eichelhähernester 
suchen.  Doch  bald  gab  es  in  einer  Dickung  eine  fröhliche  Jagd. 
Halsgebend  durchzogen  unsre  Hunde  das  Gestrüpp.  Da  auf 
einmal  hörten  wir  schreiende,  klagende  Töne  aus  jener  Gegend, 
wo  eben  noch  unser  Anton  gebellt  hatte.  Wie  der  Wind  fegten 
wir  durch  die  Büsche  hin  und  kamen  gerade  noch  zur  rechten 
Zeit  an,  um  ein  Rehkitz  aus  den  Fängen  der  Hunde  zu  befreien. 
Pfui,  Anton!  rief  mein  Bruder.  Der  Hund  ließ  los  und  kroch 
zur  Seite  unter  den  nächsten  Busch.  Das  Rehkitz  aber  sprang 
mit  letzter  Kraft  auf,  um  zu  entrinnen.  Beim  Sprung  über  einen 
nahen  Waldbach  aber  versagten  seine  Kräfte,  und  plumpsend 
brach  es  im  Wasser  zusammen.  Schnell  sprang  ich  hinzu  und 
zog  es  glücklich  lebend,  wenn  auch  völlig  erschöpft,  ans  Land. 
Wir  haben  dann  das  verletzte  Tierchen  auf  eine  Waldblöße 
gebracht,  aufs  Moos  gelegt,  mit  unsern  Sacktüchern  trocken 
gerieben,  es  auf  dem  Arm  nach  Hause  getragen  und  jubelnd 
der  Mutter  in  den  Schoß  gelegt.  Diese  hatte  aber  großes  Mit¬ 
leid  mit  dem  kleinen,  zitternden  Wesen,  richtete  ihm  in  einem 
weiten  Korbe  ein  Lager  aus  Heu  her  und  deckte  es  dann  sorg¬ 
fältig  mit  einer  Wolldecke  zu.  Und  dann  —  dann  haben  wir 
Jungens  Rat  gehalten,  was  wir  dem  Vater  sagen  wollten,  wenn 
er  heimkäme  und  über  die  näheren  Umstände,  das  Wie  und 
Woher,  Auskunft  verlangte.  Da  haben  wir  denn,  um  einer  Tracht 
Prügel  zu  entgehen,  uns  als  wahre,  lobenswerte  Tierfreunde 
ausgegeben  und  im  wahren  Sinne  des  Wortes  gelogen,  indem 
wir  unserm  Vater  vorschwindelten,  ein  fremder,  wildernder  Hund 
habe  das  Reh  gerissen  und  wir  hätten  es  gerettet.  Für  diese 
Darstellung  der  Begebenheit  sprach  der  Umstand,  daß  das  junge 
Reh  am  Kopfe  aus  mehreren  Bißwunden  schweißte.  So  entgingen 
wir  glücklich  der  wohlverdienten  Strafe  und  durften  das  kranke 
Rehkitz  zur  vorläufigen  Pflege  im  Forsthause  behalten.  Letzteres 
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wurde  sonst  nicht  so  leicht  gestattet;  denn  nach  unsers  Vaters 
Ansicht  gehörte  das  Wild  in  den  Wald.  Ein  sonst  frei  lebendes 
Tier  in  der  Gefangenschaft  zu  sehen,  war  ihm  immer  ein  ärger¬ 
liches  Ding.  Wie  oft  wir  Knaben  auch  den  Versuch  machten, 
junge  Hasen  und  Kaninchen  in  wohlverborgenen  Kisten  zu 
unserm  Vergnügen  groß  zu  ziehen:  eines  Tages  waren  sie 
sicher  auf  Nimmerwiedersehen  verschwunden.  Manchmal  haben 
wir  sie  allerdings  doch  wieder  zu  Gesicht  bekommen.  Im  Herbst 
und  Winter  zeigte  der  Vater  uns  wohl  einen  geschossenen  Hasen 
oder  ein  erlegtes  Kaninchen  mit  zwei,  drei  und  mehreren  Löchern 
in  den  Löffeln.  Das  waren  jene  von  ihm  losgelassenen  Gefangenen, 
die  also  mit  der  Lochmaschine  kenntlich  gemacht,  wieder  der 
Freiheit  übergeben  worden  waren,  um  im  Kampfe  ums  Dasein 
schließlich  zu  spät  zu  der  Einsicht  zu  kommen,  daß  unter  allen 
Raubtieren  doch  der  Mensch  die  größte  Bestie  ist. 

In  den  ersten  Tagen  und  Wochen  ist  unser  Hans  ein  echtes 
Sorgenkind  gewesen.  Anfangs  lag  er  tagelang  fast  unbeweglich 
auf  seinem  Lager.  Sollte  er  gefüttert  werden,  so  nahm  ihn 
Mutter  auf  den  Schoß,  und  indem  sie  dann  mit  der  einen  Hand 
sein  schwarzes  Mäulchen  öffnete,  flößte  sie  ihm  mit  der  andern 
einen  Teelöffel  warmer,  frischer  Kuhmilch  nach  dem  andern 
ein.  Aber  diese  Nahrung  bekam  ihm  anfangs  schlecht;  denn 
bald  stellte  sich  ein  Magen-  und  Darmkatarrh  ein,  der  das  kleine 
Tier  nicht  zu  gedeihlicher  Entwicklung  kommen  lassen  wollte. 
Gute  Pflege,  viele  Ruhe  und  gleichmäßige  Wärme  aber  brachten 
schließlich  den  jungen  Sohn  der  Wildnis  doch  über  die  schlimm¬ 
sten  Gefahren  der  ersten  Säuglingswochen  hinweg.  Sichtlich 
nahmen  seine  Kräfte  zu,  als  die  Wunden  am  Kopf  und  an  den 
Läufen  verheilt  waren.  Nach  etwa  vierzehn  Tagen  versuchte 
Hans  seine  erste  Orientierungsreise  im  Forsthause  zu  unter¬ 
nehmen.  Doch  kam  er  schlecht  vom  Fleck,  denn  die  glatten 
Schalen  seiner  Läufe  glitten  auf  dem  blanken  Fußboden  überall 
aus,  und  es  war  ein  merkwürdiges  Bild,  wenn  unser  Kitzchen 
mit  breitgestellten  Beinen  seinem  schwankenden  Schwerpunkte 
eine  möglichst  große  Unterstützungsfläche  zu  geben  bestrebt 
war.  Bald  jedoch  gewöhnten  sich  seine  Füße  an  die  unnatür¬ 
liche  Unterlage,  und  im  spätem  Verlaufe  seines  Daseins  hat 
es  nicht  nur  ebenso  gut  wie  jedes  andere  Haustier  in  der 
Wohnung  herummarschieren  gelernt,  sondern  es  sogar  soweit 
gebracht,  mit  der  größten  Behendigkeit  im  Hause  treppauf  und 
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•ab  zu  wandern.  Vortrefflich  paßte  es  sich  mit  der  Zeit  den 
veränderten  Verhältnissen  an. 

Solch  ein  kleines,  nettes  Rehkitz  muß  eigentlich  jedermann 
gern  haben.  Unter  allem  Junggetier  ist  mir  kein  angenehmeres, 
zutraulicheres  Geschöpf  bekannt.  An  Zierlichkeit  der  Bewe¬ 
gungen,  an  Geschwindigkeit  der  Gliedmaßen  und  an  Ebenmaß 
der  Körperteil©  kommt  wohl  kein  Tier  in  diesen  ersten  Alters¬ 
stadien  einem  solchen  jungen  »Freiherrn  des  Waldes«  gleich. 
Unser  Hans  Rehbock  war,  wie  schon  sein  Taufname  besagt, 
ein  Mitglied  des  stärkeren  Geschlechtes.  Allerliebst  ist  auch 
in  der  ersten  Jugend  die  prächtige  Färbung  der  Decke  dieser 
jungen  Rehe,  die  auf  braunem  Grunde  über  und  über  mit  großen, 
unregelmäßigen  Schneeflocken  übersät  erscheint.  So  sieht  ja 
auch  zur  Sommerzeit  der  Waldboden  aus,  wenn  auf  dem  erstor¬ 
benen,  dunklen  Laube  des  Vorjahres  das  durch  die  Baumkronen 
sickernde  Sonnenlicht  die  bekannten  hellen,  runden  Lichtmale 
wirft.  Später  im  Herbst,  wenn  sich  diese  Verhältnisse  in  der 
Bodenbeleuchtung  ändern,  dann  verfärbt  sich  auch  des  jungen 
Rehes  Kleid  und  nimmt  den  reinen,  graubraunen  Farbenton  der 
stärkeren,  älteren  Tiere  an,  zu  denen  es  nun  auch  hinsichtlich 
seiner  vorgeschrittenen  Entwicklung  gerechnet  werden  darf. 

Nach  einigen  Wochen  war  unser  Hans  soweit  herange¬ 
wachsen,  daß  er  mit  ins  Freie  genommen  werden  konnte,  und 
nun  war  er  bald  jeglicher  Gefahr,  die  in  der  mangelhaften  Ersatz¬ 
nahrung  lag,  entrückt.  Überall  schnupperte  er  am  Grünen  herum. 
Hier  fraß  er  ein  zartes  Hälmchen  Gras,  dort  ein  junges  Kohl- 
blättchen.  Vornehmlich  gern  aber  benaschte  er  die  jungen 
Triebe  der  Weißdornhecke.  Sichtlich  wuchs  das  Tier  nun  heran. 
Bald  nahmen  seine  sonst  oft  so  trüben  Augen  den  lebhaften, 
dunkelglänzenden  Ausdruck  an,  der  ja  das  Rehauge  so  seelen¬ 
voll  stimmt.  Trotzdem  es  ihm  nun  auch  hinsichtlich  der  Nahrung 
an  nichts  mehr  mangelte,  wachte  doch  der  Instinkt  in  dem  Tiere, 
der  eine  Mutterpflege  erheischte.  Unserin  Hans  fehlte  etwas; 
denn  wochenlang  ließ  er  bei  jeder  Gelegenheit  und  fast  in 
jedem  Augenblick©  den  bekannten,  pfeifenden  Ton  der  Rehkitze 
hören,  den  man  wohl  hin  und  wieder  im  Walde  vernimmt,  wenn 
die  Ricke  durch  Hunde  vom  Jungen  fortgehetzt  worden  ist  oder 
sich  sonstwie  außer  Sehweite  von  ihm  entfernt  hat.  In  dieser 
Stimmäußerung  liegt  eine  große  Sehnsucht  eingeschlossen,  und 
es  ist  unleugbar  wahr,  daß  auch  in  dem  Herzen  des  Menschen 


280 


sich  eine  Wehmut  breit  macht,  wenn  er  imstande  ist,  sich  diesen 
Ton  der  Klage  eines  Kindes  über  den  Verlust  der  Mutter  richtig 
zu  deuten.  Erst  nach  Monaten  schwindet  er  gänzlich,  wie  ja 
auch  die  Trauer  in  der  Menschenbrust  sich  immer  weniger  laut 
äußert,  wenn  die  Zeit  über  ein  beklagenswertes  Ereignis  hin¬ 
weggegangen  ist.  Nur  selten  drängt  sich  dann  noch  eine 
Träne  auf  die  zuckende  Wimper,  sonst  tritt  an  die  Stelle  der 
lauten  Klage  das  stille  Erinnerungsbild  und  bald  die  Vergessen¬ 
heit,  die  immer  seltener  noch  durch  einen  Gedanken  an  den 
ehemaligen  Verlust  unterbrochen  wird.  Auch  unser  Hans  Reh¬ 
bock  hatte,  als  seine  Zeit  der  Selbständigkeit  gekommen  war, 
wohl  jedes  Gefühl  für  Mutter,  Waldesgrün  und  Freiheit  verloren. 
Er  fühlte  sich  wohl  in  unserm  gastlichen  Forsthause,  und  wir 
Kinder  waren  seine  Spielkameraden  in  vollem  Sinne  des  Wortes, 
denen  er  bald  auf  Schritt  und  Tritt  folgte.  Überall  war  er  bei 
uns.  Schälten  wir  für  die  Mutter  Kartoffeln,  so  fraß  er  uns 
wohl  die  Schalen  vom  Messer  fort,  spülte  die  Schwester  den 
Melkeimer  um,  so  mußte  er  erst  den  letzten  Tropfen  Milch  aus 
ihm  lecken,  gingen  wir  Kinder  in  den  Wald,  um  Beeren  zu 
pflücken,  so  war  Hans  dabei  und  hatte  es  dann  gern,  wenn  wir 
ihm  Blaubeerenzweige  abbrachen,  von  denen  er  dann  die  leckem 
Früchte  abfressen  konnte.  Auf  solchen  Wanderungen  begleitete 
er  uns  stundenlang,  und  wenn  es  heimging,  war  er  der  erste, 
der  wieder  im  Forsthause  war.  Jedermann  im  Walde  kannte 
unsern  Hans,  der  durch  ein  hellrotes,  leuchtendes  Halsband 
auch  für  den  fremden  Jäger  kenntlich  gemacht  worden  war, 
damit  ihn  nicht  eines  Tages  das  Mißgeschick  als  Dianas  Geschenk 
einem  Schützen  vor  das  verderbenbringende  Flintenrohr  brachte. 

Recht  traurig  war  unser  Kamerad  immer,  wenn  wir  Kinder 
zur  Schule  waren.  Dann  war  es  ihm  augenscheinlich  zu  lang¬ 
weilig  in  seiner  Klause.  Verschiedene  Male  schon  hatten  wir 
ihn  zurückbringen  müssen,  wenn  wir  morgens  unserer  Waldschule 
zustrebten  und  er  plötzlich  wie  ein  Hund,  der  einer  Fährte 
folgt,  mit  der  Nase  an  der  Erde  unserer  Spur  nachkam.  Unser 
Schulweg  war  ideal  schön.  Ein  prachtvoller  Weg  war  es,  der 
zuerst  durch  einen  halbstündigen  Kiefernhochwald  führte  und 
schließlich  in  einer  Kastanienallee  endigte.  Ungestört  konnte 
Hans  uns  folgen.  Als  wir  eines  Morgens  wieder  in  der  Schule 
am  Voshövel  bei  Wesel  den  Worten  unseres  tüchtigen  Lehrers, 
Herrn  A.  Weinbrenner  (gestorben  vor  einigen  Jahren  als 
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Königl.  Musiklehrer  am  Seminar  zu  Oranienburg),  lauschten, 
stieß  plötzlich  jemand  von  außen  an  die  Schultür.  Anfangs  dachte 
wohl  unser  Lehrer,  der  lose  Wind  triebe  sein  Spiel.  Als  sich 
dann  aber  der  Vorgang  wiederholte,  öffnete  er  die  Tür,  und 
wer  beschreibt  sein  Erstaunen  und  unsere  Freude,  als  Hans 
Rehbock  hereinspaziert  kam.  Da  gab's  einen  großen,  warmen 
Beifall  im  Zentrum  sowohl  wie  auf  der  Rechten  und  Linken 
im  Schullokale,  und  Lehrer  und  Schüler  vergaßen  darüber  die 
Geschichte  von  Jakobs  Linsengericht  und  dem  Geschäft  mit 
der  Erstgeburt.  Alle  widmeten  sich  ausschließlich  dem  neuen, 
interessanten  Zöglinge.  Dieser  aber  schnupperte  an  den  Bänken 
vorbei  und  hatte  bald  eine  meiner  Schwestern  entdeckt,  die 
er  mit  seinem  schwarzen  Mäulchen  sichtlich  erfreut  begrüßte. 
»Fritz,  bring  den  Hans  jetzt  nach  Hause  und  bestell  den  Eltern 
einen  schönen  Gruß  von  mir«,  war  der  Auftrag  unsers  freund¬ 
lichen  Lehrers  an  meinen  ältesten  Bruder.  Da  gab’s  zwei  Glück¬ 
liche.  Hans  Rehbock  war  froh,  aus  der  lärmenden  Kinderschar 
wieder  ins  Freie  zu  gelangen,  und  mein  Bruder  freute  sich,  ein 
paar  Stunden  Freiheit  erwischt  zu  haben;  denn  was  ein  rechter 
Schulbub  ist,  der  moduliert  nicht  viel  an  dem  Begriffe  »Schul¬ 
zwang«  herum,  sondern  erkennt  seinen  ganzen  Inhalt  in  seiner 
ganzen  Schwere  für  eine  junge,  freie  Brust  an. 

Zu  Hause  hatten  wir  einmal  unseren  Hans  verloren.  Als 
er  wieder  auf  der  Bildfläche  erschien,  war  sein  Kopf  über  und 
über  mit  Mehlstaub  bedeckt,  Hans  hatte  aus  dem  Futtersacke 
des  Viehes  genascht.  Als  er  später  diese  Gewohnheit  zu  sehr 
pflegte,  wurde  der  Sack  zugedreht.  Das  kluge  Tier  aber  stieß 
solange  mit  seinem  Maule  gegen  die  Öffnung,  bis  sich  der  Sack 
nach  und  nach  wieder  aufrollte.  Durch  den  reichlichen  Mehl¬ 
genuß  aber  wurde  Hans  bald  so  feist,  daß  sich  die  Eltern  ver¬ 
anlaßt  sahen,  ihm  diesen  Brotkorb  höher  zu  hängen.  Besondere 
Leckerbissen  für  ihn  waren  Süßigkeiten.  Kam  ihm  der  Gedanke, 
sich  einen  solchen  Gaumenkitzel  zu  verschaffen,  dann  ging  er 
in  die  Küche  zur  Mutter,  schmiegte  sich  wie  ein  Kind  an  sie 
an,  bis  sie  schließlich  den  Küchenschrank  öffnete  und  ihrem 
Liebling  Korinthen,  getrocknete  Pflaumen  oder  Zucker  verab¬ 
folgte.  Seine  feststehende  Morgen-  und  Abendmahlzeit  bestand 
immer  in  einer  großen  Tasse  voll  Milch  und  einer  tüchtigen 
Schnitte  Weißbrot.  Im  Winter,  wenn  das  Grünfutter  knapp 
wurde,  hielt  sich  Hans  an  die  Körnerfrüchte.  Als  er  eines 
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Tages  den  Lagerraum  derselben  entdeckt  hatte,  stieg  er  täglich 
mehrmals  die  Treppe  hinauf,  um  nachzusehen,  ob  die  Tür  offen 
stand,  was  hin  und  wieder  wohl  wegen  der  Lüftung  der  Fall 
war.  Dann  fraß  er  sich  so  satt  und  voll,  daß  er  sich  selbst 
zur  Last  wurde. 

Wie  einem  verzogenen  Kinde  sah  man  auch  diesem  Lieb¬ 
lingstiere  des  Hauses  manches  durch  die  Finger.  Da  Hans 
Rehbock  vom  ersten  Tage  an  hinsichtlich  der  Pflege  sehr  ver¬ 
wöhnt  war,  so  liebte  er  es  auch  als  größerer  Bock  noch,  sich 
ein  weiches,  warmes  Lager  zu  verschaffen.  Manchmal  hat  er 
sich  da  in  irgend  einem  Bette  breit  gemacht,  aus  dem  er  nur 
durch  Prügel  zu  entfernen  war.  Einmal  hat  er  mich  arg  erschreckt. 
Ich  schlief  im  elterlichen  Hause  eine  Treppe  hoch.  Als  ich 
eines  Sonntagmorgens  nach  einer  nächtlichen  Strapaze  noch  in 
vorgerückter  Morgenstunde  die  müden  Glieder  streckte,  wurde 
ich  auf  einmal  durch  einen  unangenehmen  Druck  auf  meinem 
Leibe  aufgeweckt  und  fuhr  schnell  in  die  Höhe.  Im  gleichen 
Augenblicke  aber  sprang  Hans  Rehbock  in  einem  mächtigen 
Satze  über  das  Fußgestell  des  Bettes  hinweg  und  zur  Tür  hinaus. 
Das  hatte  er  wohl  nicht  vermutet,  daß  noch  jemand  unter  der 
Decke  vorhanden  war.  Wahrscheinlich  war  sein  Schreck  nicht 
geringer  als  der  meinige. 

Gern  ging  der  Bock  mit  meinem  Vater  in  den  Wald.  Er 
stieß  laute,  jauchzende  Freudentöne  aus,  wenn  er  mit  den  Hunden, 
die  seine  guten  Freunde  waren,  mitgehen  durfte.  Namentlich 
im  Herbst  zur  Zeit  des  Krammetsvogelfanges  war  er  ein  ständiger 
Begleiter  des  Vaters  im  Dohnenstiege.  Auf  solchen  Waldgängen 
kam  er  auch  mit  anderm  Rehwild  in  Berührung.  Dann  berochen 
sie  sich  wohl  und  verkehrten  einige  Minuten  miteinander,  wobei 
sich  die  wilden  Vettern  und  Tanten  durch  den  Haus-  und  Menschen¬ 
geruch  und  durch  das  rote  Bändchen  stets  unangenehm  berührt 
fühlten  und  ihren  Genossen  nur  mit  neugierigem  Mißtrauen 
betrachteten.  Aber  stets  kam  Hans  wieder  von  selbst  zum 
Forsthause.  Selbst  zur  Zeit  der  Brunst,  in  der  er  auch  die 
Nächte  hindurch  im  Walde  auf  Freiers  Füßen  ging,  war  er  doch 
stets  morgens  wieder  da,  um  seine  Milch  und  sein  Weißbrot  in 
Empfang  zu  nehmen. 

Unser  Hans  war  überhaupt  kein  ganz  gewöhnlicher  Reh¬ 
bock.  Er  zeichnete  sich  nämlich  dadurch  aus,  daß  er  nur  eine 
Gehörnstange  hatte.  Durch  die  Bisse  der  Hunde  waren  näm- 
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lieh  seine  beiden  Rosenstöcke  verletzt  worden.  Dies  hatte  zur 
Folge,  daß  der  eine  Rosenstock  vollständig  verkümmerte,  der 
andere  aber  setzte  merkwürdigerweise  schon  im  ersten  Herbste 
eine  handhohe,  starke  Stange  auf.  Ob  hierzu  die  Verletzung 
beigetragen  hat  oder  ob  das  gute  Futter  ein  solch  abnormes 
Wachstum  bedingt  hat,  entzieht  sich  meiner  Beurteilung. 

Mit  der  Zeit  wurde  unser  Hans  mit  allen  Leuten,  die  zum 
Forsthause  kamen,  vertraut.  Sehr  häufig  wurden  ihm  auch  von 
Fremden  allerhand  Leckerbissen  gegeben.  Seine  Naschsucht 
sollte  ihm  dann  später  zum  Verderben  werden  und  ihm  ein 
recht  klägliches  Ende  bereiten.  Eines  Tages  lockten  vagabon* 
dierende  Kerle  ihn  mittels  eines  vorgehaltenen  Stückes  Weiß¬ 
brot  mit,  griffen  dann  hinter  einem  Busche  den  zutraulichen 
Bock,  schnitten  ihm  die  Kehle  durch  und  verzehrten  ihn  hernach. 
Dies  ist  einer  der  gemeinsten  Streiche,  die  ich  je  habe  kennen 
gelernt.  Nie  ist  mir  menschliche  Roheit  und  Gefühlslosigkeit 
so  schroff  entgegengetreten  als  in  diesem  Falle,  wo  man  auf 
Grund  der  Zutraulichkeit  eines  gezähmten  Tieres,  an  dem  jeder¬ 
mann  seine  Freude  hatte,  eine  solche  Schandtat  plante  und  aus¬ 
führte,  die  ich  nur  als  Mord  bezeichnen  kann. 


Erschreckende  Abnahme  der  Störche  in  Deutschland. 


Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  konnten  aufmerksame 
Vogelbeobachter  in  den  verschiedensten  Gegenden  Europas 
feststellen,  daß  der  Bestand  der  Störche  allenthalben  eine  auf¬ 
fällige  Verminderung  zeigt.  Zum  größten  Teil  ist  dieser  Vogel 
in  England,  Österreich,  Frankreich  und  in  der  Schweiz,  in  vielen 
Bezirken  von  Thüringen  und  Sachsen  durch  Pulver  und  Blei 
ausgerottet  (in  England  total).  Neuerdings  macht  sich  auch  ein 
starker  Rückgang  des  so  bekannten  Vogels  in  Bayern  bemerk¬ 
bar.  Man  hat  deshalb  in  mehreren  Kreisen  Bayerns  Umfrage 
gehalten,  um  den  Gründen  des  Verschwindens  der  Störche  auf 
die  Spur  zu  kommen.  Aus  Dombühl  in  Mittelfranken  wird  mit¬ 
geteilt,  daß  zahlreiche  früher  dort  vorhandene  Weiher  abgelassen 
und  in  Wiesen  verwandelt  worden  seien,  alte  Leute  wüßten 
sich  noch  zu  erinnern,  daß  vor  50  Jahren  dort  Störche  genistet 
hätten.  Aus  Kairlindach  in  Oberfranken  schreibt  man  der 
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»Köln.  Zeitung«,  daß  es  »dort  viele  Karpfenweiher  gibt  und  die 
Bauern  sich  vorgenommen  haben,  die  Störche  wegen  des  Fisch¬ 
schadens  auszurotten«.  Sehr  wichtig  ist  die  Meldung,  welche 
aus  Weißenbach  in  Unterfranken  einging.  Vor  etwa  50  Jahren 
nisteten  hier  Störche  auf  Strohdächern  der  Bauernhäuser.  Als 
Ziegeldächer  eingeführt  wurden,  verschwanden  sie.  Aus  man» 
chen  Orten,  wo  viel  Fischzucht  getrieben  wird,  wurden  Wirte, 
auf  deren  Dächer  sich  Storchennester  befanden,  die  der  Haus¬ 
eigentümer  nicht  zerstörte,  von  den  Fisch  bauern  boykottiert. 
So  steht  zu  erwarten,  daß  in  Oberfranken  durch  die  Verfolgung 
der  ländlichen  Nimrode  und  Fischzüchter  der  Storch  gänzlich 
verschwinden  wird.1)  In  sechs  Jahren  ist  dort  der  Storchbestand 
um  über  68  Prozent  zurückgegangen,  in  Mittelfranken  ist  in 
sieben  Jahren  ein  Rückgang  von  über  66  Prozent  der  besetzten 
Nester  festzustellen.  Im  vorigen  Jahrhundert  wurden  in  Mittel¬ 
franken  noch  89  besetzte  Nester  gezählt,  jetzt  nur  noch  7.  Die 
Entwässerung  einer  Gegend  übt  außerordentlichen  Einfluß  aus. 
Hier  verschwindet  der  Storch  mit  völliger  Sicherheit,  weil  er 
seine  Lebensbedingungen  verliert.2)  In  Gegenden,  die  ihnen  Zu¬ 
sagen,  entwickeln  jedoch  die  Störche  zuweilen  eine  ganz 
erstaunliche  Unempfindlichkeit  gegen  äußere  Störungen.  In 
Ipsheim  in  Mittelfranken  ist  auf  dem  Gebäude,  wo  sich  ein 
Storchnest  befindet,  die  elektrische  Überlandzentrale  ein¬ 
gerichtet.  Trotz  dem  großen  Lärm  hat  sich  der  Storch  nicht 
vertreiben  lassen.  Ja,  wenn  das  Nest  auf  bevorzugten  Häusern 
mehrmals  abbrannte  oder  vom  Sturm  zerstört  wurde,  immer 
wieder  wurde  es  von  dem  ausdauernden  Meister  Langbein  auf¬ 
gebaut.  Die  weitaus  größte  Zahl  der  Storchnester  befindet 
sich  auf  überdeckten  Schornsteinen,  daneben  werden  von  dem 
Vogel  mäßig  hohe  Türme,  Gemäuer  und  Ruinen  benutzt.  Bäume 
werden  nur  in  der  geringeren  Zahl  der  Fälle  [als  Nistplatz  an¬ 
genommen,  aber  z.  B.  häufig  in  der  Wetterau  (Pappeln). 

9  »Fischvernichtung«  dem  Storch  vorzuwerfen,  ist  überaus  töricht. 
Er  fängt  nur  ganz  selten  Fische.  In  dem  Werk  »Wertschätzung  der  Vögel« 
(Kosmos,  Stuttgart)  ist  dem  Storch  unter  der  summarischen  Schlußberech¬ 
nung  in  Tabellenform  unter  der  Rubrik  »Nutzfische«  nur  eine  ganz  leichte 
Schraffierung  ;zugewiesen ;  für  den  weißen  Storch  (Ciconia  alba)  ist  über¬ 
haupt  daselbst  das  Gesamtpositivum  zum  Gesamtnegativum  berechnet  als  16 
zu  8  (Ciconia  nigra:  9:9,  doppelte  Schraffierung  unter  »Fische«  beim  Fisch¬ 
reiher  vierfache). 

2)  Infolge  der  modernen  Wiesenkultur  (Sumpftrainierung). 
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Daß  es  nur  ein  Dokument  traurigster  Unkenntnis  der  Bio¬ 
logie  des  Storches  ist,  wenn  er  als  Fischräuber  angeklagt  wird, 
brauche  ich  den  Lesern  des  »Zool.  Beob.«  nicht  weiter  aus¬ 
einanderzusetzen.  Desgleichen  nicht,  daß  es  ein  direkt  straf¬ 
barer  Verstoß  gegen  das  Gesetz  (Vogelschutzgesetz)  ist,  wenn 
man  einen  Storch  tötet  —  da  zudem  der  Storch  kein  jagdbarer 
Vogel  ist  — ,  und  möchte  das  auch  von  seiten  des  Großherzogs 
von  Oldenburg  (siehe  »Mitteil,  über  d.  Vogelw.«  1911,  Heft  6) 
geschehen,  der  auf  seinen  Landgütern  Störche  abschießen  läßt!1) 

In  den  Jahrb.  d.  Nass.  Ver.  f.  Ntk.  61.  Jahrg.  1908  hat 
W.  Schuster  die  Storchnester  in  Hessen-Nassau  —  wozu  auch 
unser  Frankfurter  Gebiet  gehört  —  zusammengestellt.  Summa 
für  den  Regierungsbezirk  Wiesbaden  und  anstoßende  Kreise 
Kassels:  60  Horste.  In  früheren  Jahrgängen  der  gleichen  wissen¬ 
schaftlichen  Gesellschaft  hat  derselbe  Autor  die  besetzten 
Horste  für  je  die  hessischen  Provinzen  Oberhessen,  Starkenburg 
und  Rheinhessen  festgestellt,  jedesmal  mit  Kartenbeleg.  Resultat: 
Oberhessen  110  Nester,  Rheinhessen  35  Nester,  Starkenburg  135. 
So  hat  nunmehr  auch  in  Gesamt-Hessen  der  Storch  an  Zahl  der 
besetzten  Horste  abgenommen. 

Wie  gänzlich  kritiklos  und  oberflächlich  übrigens  die  Tages¬ 
presse  über  derartige  Materien,  sobald  sie  darüber  schreibt, 
urteilt,  ergibt  sich  daraus,  daß  sie  in  einem  Atemzug  die 
folgenden  beiden  Sätze  schreiben  kann: 

»In  Bayern  hat  man  im  vorigen  Jahre  mit  dem  Markieren 
der  Störche  angefangen,  und  man  beabsichtigt,  in  diesem  Jahre 
die  Markierungen  in  der  Rheinpfalz,  wo  der  Storch  etwas  häu¬ 
figer  brütet  als  im  jenseitigen  Bayern,  fortzusetzen.  Nur  mög¬ 
lichste  Schonung  und  strenge  Bestimmungen  werden  imstande 
sein,  den  Storch  in  mäßiger  Zahl  zu  erhalten,  sein  völliges 
Verschwinden  wäre  wohl  im  Interesse  des  Naturbildes,  als  auch 
vom  Standpunkte  des  Vogelschutzes  aus  sehr  bedauerlich«. 
(»Mannheimer  General-Anzeiger«.) 

Diese  beiden  Sätze  der  Tagespresse  tragen  den  vollkommen¬ 
sten  Widerspruch  in  sich.  Denn  man  kann  nicht  zugleich  für 
den  Storchschutz  und  die  Storchberingung  eintreten. 

0.  Boettger,  der  ja  auch  gelegentlich  ab  und  zu  in  Vogel¬ 
schutz  machte ,  hat  leider  ganz  ohne  Grund  die  Gegner  der 


9  Jedenfalls,  um  sie  auf  Ringe  zu  untersuchen! 
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Storchberingung  (die  also  gegen  das  Abschießen  von  beringten 
oder  unberingten  Störchen  protestieren)  als  »empfindsame  Tier¬ 
schützer«  bezeichnet  (»Zool.  Beob.«  1910,  S.  59). 

Die  Gesamt-Körperschaft  aber  des  denkwürdigen  11.  Deut¬ 
schen  Vogelschutztages  in  Stuttgart  (ca.  250— 300  Teilnehmer)  im 
Juni  1911  hat  sozusagen  die  Storchberingung  abgelehnt,  jeden¬ 
falls  davon  nichts  wissen  wollen.  In  den  »Mitt.«  haben  folgende 
Tierbeobachter  gegen  die  Vogelberingungsversuche,  speziell  die 
Storchberingung,  protestiert:  Dr.  Fischer-Sigwart,  Hermann 
Löns,  Rittmeister  Graeser,  Morgan,  Georg  August  Grote, 
Sammereyer,  Dr.  Floericke,  Oberforstrat  Boehmerle,  v. 
Plauenwald,  Schischka,  Grünbauer,  Pfarrer  Christoleith, 
Pfarrer  Schuster,  Paul  Werner,  letzterer  auch  in  der  Vor¬ 
rede  zu  dem  Buche  »Unsere  einheimischen  Vögel«  von  Wilhelm 
Schuster.  In  einer  geradezu  klassischen  Satyre  auf  die  Be¬ 
ringungsresultate  (daß  wir  nun  endlich  wissen,  ob  der  Storch 
über  Großpopo  oder  aber  über  Kleinpopo  in  Afrika  zieht)  hat 
der  ob  seines  grimmen  Humors  auch  sonst  gefürchtete  Her¬ 
mann  Löns  die  Sachlage  dann  später  noch  einmal  klargelegt 
in  dem  Artikel  »Ein  ornithologischer  Bluff«  (»Mitt.  ü  d.  V.« 
1911,  Heft  5).  Daß  die  Storchberingung  zur  weiteren  Abnahme 
des  Tieres  in  Deutschland  stark  beiträgt,  wenn  nicht  zu  seiner 
Ausrottung,  ist  keine  Frage.  Jeder  Unparteiische  muß  das  mit 
Bedauern  konstatieren.  Dr.  0.  v.  R. 

Kleinere  Mitteilungen. 

Das  Erlebnis  der  kleinen  Florfliege.  Ein  Mitarbeiter  der 
»Frankf.  Zeitung«  schreibt  in  Nr.  212  v.  2.  Aug.  1911:  Als  Seitenstück  zu  den 
»betrunkenen  Fischen« ,  von  denen  kürzlich  in  der  »Frankfurter  Zeitung« 
die  Rede  war,  darf  ich  wohl  ein  kleines  Erlebnis  erzählen,  das  unlängst 
eine  kleine,  zarte  Flor  fliege  hatte.  Es  war  abends  10  Uhr  und  ich  saß 
am  lampenbeschienenen  Schreibtisch  bei  der  Arbeit.  Neben  mir  stand  ein 
Glas  Wasser,  in  das  ein  Schuß  Kognak  gegossen  war.  Als  ich  von  meiner 
Schreiberei  aufsah,  bemerkte  ich,  daß  eine  Florfliege  in  das  Getränk  ge¬ 
fallen  war.  Ich  rettete  sie  aufs  Trockene  und  wartete  ab,  was  geschehen 
werde;  wegfliegen  konnte  sie  nicht,  da  ihr  linkes  Flügelpaar  von  der  Flüssig¬ 
keit  zusammengeklebt  war.  Die  rechten  Flügel  waren  völlig  in  Ordnung. 
Es  war  ein  schönes,  zierliches  Geschöpf,  diese  kleine  Florfliege.  Der  Leib 
hellgrün  und  schlank,  die  Flügel  durchsichtig,  im  Lichte  grünblau  schim¬ 
mernd.  An  dem  kleinen  Kopf  saßen  zwei,  im  Verhältnis  zum  Kopf  große 
rubinrote  Augen.  Die  Fühler  waren  lang  und  haarfein.  Die  ersten  fünf 
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Minuten  saß  das  Tier  bewegungslos,  plötzlich  aber  lief  es  in  einem  Kreise 
von  ungefähr  zwei  Zentimeter  Durchmesser  anhaltend  rückwärts.  Aha,  »das 
ist  der  tückische  Alkohol  C  2  H  5  0  H«.  Nachdem  das  Insekt  sich  so 
einige  Minuten  gedreht  hatte,  blieb  es  plötzlich  wieder  ruhig  sitzen.  Nun 
geschah  etwas  merkwürdiges:  unter  heftigem  Zucken  des  Hinterleibes  er¬ 
brach  sich  das  Tier.  Aus  seinen  Kauwerkzeugen  flössen  nach  und  nach 
drei  tüchtige  Tropfen  der  genossenen  Flüssigkeit:  nachdem  der  erste  heraus 
war,  rückte  es  etwas  zur  Seite,  der  zweite  folgte,  dann  nach  erneutem 
Weiterrücken  der  dritte.  Danach  wurde  das  Tier  sichtlich  wieder  leben¬ 
diger  und  frischer.  »—  jetzt  ist  mir  wieder  wohl,  jetzt  ist  mir  wieder  ledern 
wohl  u.  s.  w.«  summte  es  mir  durch  den  Kopf.  Inzwischen  waren  die 
Flügel  der  Florfliege  getrocknet  und  husch!  flog  sie  zum  Fenster  hinaus  .... 

Bilch  südlich  des  Mains.  Nicht  ganz  richtig  ist  die  Vermutung 
Boettgers  »Zool.  Beob.«  1910  S-  25,  Myoxus  glis  »ist  wohl  niemals  weiter 
südwärts  bis  in  den  Taunus,  die  Wetterau  und  an  den  Main  gedrungen«. 
Einer  meiner  Bekannten  hat  ihn  sicher  bei  Reichelsheim  in  der  Wetterau 
beobachtet.  Desgleichen  wird  sein  Vorkommen  konstatiert  bei  Kaiserslautern 
in  der  Pfalz  (ich  vermute  ihn  auch  beim  warmen  Neustadt  a.  d.  H.)  in 
»Pollichia«  Jahrg.  1896,  wie  ihn  auch  schon  für  die  Pfalz  nennt  Dr.  W. 
Medicus  in  »Die  Tierwelt«  in  »Landes-  u.  Volkskunde  der  Bayerischen 
Rheinpfalz  1867«  und  im  »Zweiten  Jahresbericht  der  Pollichia«  (bearbeitet 
von  Spannagel,  mit  Zusätzen  von  Bruch  und  Würschmitt).  Ferner 
für  das  württembergische  Unterland  (Tübingen  u.  s.  w.),  für  Oberschwaben, 
für  das  anstoßende  Bayern  (Augsburg,  Straßburg  u.  s.  w.)  in  Mitt.  des  ober- 
schwäb.  Zweigver.  f.  Vaterl.  Naturk.  1875  und  in  meiner  »Repetitio  et  Cor- 
rectio  etc.«,  Pollichia  1896.  M.  E.  kommt  er  sicher  auch  im  Mainzer  Becken 
vor,  dessen  Grenzdefinition  (Mainz-Bingen)  —  um  das  Boettger  gegenüber 
festzustellen  —  ich  ja  genau  gegeben  habe  in  meiner  »Ornis  des  Mainzer 
Beckens«  (Jahrb.  d.  Nass.  Ver.  f.  Ntk.  1908),  dort  mit  Karte,  ln  meinem 
Pfarrgarten  in  Obergimpern,  Kreis  Sinsheim  —  badisches  Neckarland,  an 
der  schwäbischen  Grenze  —  kommen  bestimmt  auch  die  beiden  Haselmäuse 
(avellanarius  und  nitela)  vor,  die  mir  1910  alle  Nüsse  meines  Blutnußbaumes 
fortgetragen  haben.  Also  Vordringen  des  Bilch  über  Main  und  Rhein  hinaus! 

Wilhelm  Schuster. 


Literatur. 


Die  Entwicklungstheorien  von  Y.  Delage  und  M.  Goldsmith.  Au¬ 
torisierte  Übersetzung  nach  der  zweiten  französischen  Auflage  von  Dr. 
Rose  Thesing.  Mit  14  Abb.  Verlag  von  Theod.  Thomas,  Geschäfts¬ 
stelle  der  Deutschen  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft,  Leipzig  Preis 
M.  2.—,  eleg.  geb.  M.  2.80. 

Es  ist  sehr  anerkennend  für  die  Deutsche  Naturwissenschaftliche  Ge¬ 
sellschaft,  daß  sie  das  obige  Buch  ins  Deutsche  übersetzen  ließ  und  dasselbe 
unter  ihren  außerordentlichen  Veröffentlichungen  einem  großen  Leserkreis 
zu  billigem  Preise  zugänglich  machte.  Denn  ein  Werk  von  Delage  kann 
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auch  in  Deutschland  der  allseitigsten  Beachtung  sicher  sein,  zumal  wenn 
es,  wie  das  vorliegende,  die  Hauptfragen  der  Biologie:  Vererbung,  Ab¬ 
stammung  und  Entwicklung  zum  Gegenstand  hat.  Was  den  Leser  sofort 
fesselt,  ist  der  überlegene,  besonnene  Standpunkt,  von  dem  aus  alle  Fragen 
behandelt  werden;  dabei  zeichnet  sich  die  Darstellung  durch  anregende, 
leichtverständliche  Sprache  aus.  Es  ist  nicht  zu  viel  behauptet,  daß  seit 
Weismanns  berühmten  »Vorträgen  über  Deszendenztheorie«  kein  biologisches 
Werk  in  deutscher  Sprache  erschienen  ist,  das  die  großen  Probleme  und 
Richtlinien  der  Biologie  in  gleich  vollendeter  und  umfassender  Form  bietet. 
Infolgedessen  kann  das  schön  ausgestattete  Werkchen  jedem  Naturfreund, 
der  sich  über  den  neuesten  Stand  der  biologischen  Forschung  orientieren 
will,  bestens  empfohlen  werden. 


Dr.  K.  Floericke,  Vögel  fremder  Länder  1911,  Stuttgart,  Kosmos, 
Gesellschaft  der  Naturfreunde,  M.  1.—,  geb.  M.  1.80. 

In  ein  Gebiet  voll  Sangeskunst  und  Fügenart  führt  uns  der  bekannte 
Vogelkenner  in  seinem  von  warmer  Liebe  zur  Vogelwelt  durchströmten 
Büchlein  ein.  So  kann  nur  jemand  plaudern,  der  die  exotische  Vogelwelt 
nach  eigener  Anschauung  kennt,  der  die  Wildnis  unter  großen  Mühen  mit 
offenen  Augen  durchquert  hat.  Da  ist  der  Pelikan,  der  Flamingo,  der  Sekretär, 
der  Schneidervogel,  der  Nashornvogel,  die  verschiedenen  Webervögel,  der 
Kolibri,  der  Pfefferfresser,  die  Schamadrossel,  der  Rosenstar,  die  Papageien 
und  viele  andere  Arten,  die  nach  ihren  Lebensgewohnheiten  treffend  ge¬ 
schildert  werden.  Besonders  eingehend  ist  der  Nesterbau,  der  bei  vielen 
fremden  Vögeln  ja  so  eigenartige  Wege  eingeschlagen  hat,  besprochen. 
Die  Mitteilungen  über  die  Nester  des  Kolibri,  des  Salanganes,  des  Weber¬ 
und  des  Kragenvogels  sind  außerordentlich  interessant.  Jeder  Naturfreund, 
der  sich  einmal  wieder  in  ein  Gebiet  schönster  Naturfreude  vertiefen  will, 
wird  dieses  Bändchen  nur  mit  tiefer  Befriedigung  aus  der  Hand  legen. 


Von  den  hier  schon  mehrfach  besprochenen  »Farbigen  Tierbildern« 
von  Wilhelm  Kuhnert  (Verlag  Martin  Oldenbourg,  Berlin)  sind 
wiederum  zwei  weitere  Hefte  (Neue  Folge  7  und  8)  zur  Ausgabe  gelangt. 

Was  von  den  früheren  Lieferungen  gesagt  wurde,  gilt  auch  von  diesen 
wieder  Musterhafte  Reproduktionen  nach  vortrefflichen  Originalen,  mit 
knappem  und  doch  umfassendem  Text.  Heft  7  enthält:  Eichelhäher  — 
Leopard  —  Riesentukan  —  Orang-Utan  —  Buckelfrosch,  und  Heft  8:  Schwarz- 
lidriger  Albatros  —  Gemse  —  Feuerweber  —  Zebu  —  P'ischers  Chamäleon. 

Der  Preis  für  das  Heft  im  Abonnement  beträgt  M  2.-,  Einzelheft 
M.  2.50,  einzelne  Tafeln  M.  0.60. 
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Ist  der  Nörz,  Foetorius  lutreola,  Keys.  u.  Blas.,  noch 
ein  deutsches  Raubwild? 

Von  NI.  Merk-Buchberg. 

Als  der  Verein  zur  Gründung  deutscher  Naturschutzparke 
sich  kürzlich  den  Wilseder  Berg  und  seine  Umgebung  sicherte, 
wies  er  mit  Freuden  darauf  hin,  welch  artenreicher  Tier-  und 
Wildbestand  dieses  Territorium  belebe.  Unter  anderem  wurde 
erwähnt,  daß  dorten  in  neuerer  Zeit  zwei  Nörze  geschossen 
wurden,  und  damit  wäre  die  Frage  nach  dem  Vorkommen  dieses 
Raubwildes  in  unserem  Vaterlande  wieder  einmal  aktuell  ge¬ 
worden.  Wiedereinmal.  Denn  schon  der  T  i  e  rl  eb  e  n -B  r  eh  m 
hat  auf  den  Nörz  als  ein  schwindendes,  aussterbendes  oder 
jedenfalls  vielfach  übersehenes  Wild  hingewiesen,  und  sich  da¬ 
bei  auf  Wildungen,  Mell  in,  die  Grafen  Schulen b urg- 
Wolfsburg,  Blasius,  Hartig  und  vor  allem  den  Lübeckischen 
Förster  Claudius  berufen.  Wildungen  nimmt  in  dem  »Neu- 

Zoolog*.  Beobacht.  Jahrg.  LII.  1911,  jg 
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jahrsgeschenk  für  Porst-  und  Jagdliebhaber«  von  1799  Bezug 
auf  den  Grafen  Mellin,  beide  erklären  unseren  Wassermarder 
für  ein  äußerst  seltenes,  »manchem  wackeren  Weidmann  wohl 
gar  noch  unbekanntes  Geschöpf«,  dessen  Ausrottung  für  Pom¬ 
mern,  woselbst  Graf  Mellin  seine  Beobachtungen  und  Studien 
machte,  schon  damals  befürchtet  wurde.  »Zu  Ende  des  vorigen 
(18.)  Jahrhunderts«,  sagt  A.  E.  Brehm,  Tierleben  II.  Auf!.,  Bd.  1, 
S.  631,  »wurde  er  ab  und  zu  noch  in  Mecklenburg  und  in  der 
Mark  Brandenburg  bemerkt.  In  den  Jagdregistern  der  Grafen 
Schulenburg- Wolfsburg  wird  er  regelmäßig  mit  aufgeführt.  Man 
erlegte  ihn  in  den  Sumpfniederungen  der  Aller.  Im  19.  Jahr¬ 
hundert  ist  er  sehr  selten  geworden,  jedoch  immer  noch  einzeln 
vorgekommen.  Nach  Blasius  wurde  im  Jahre  1852  ein  Nörz 
im  Harz  in  der  Grafschaft  Stolberg  gefangen,  nach  Hartig  ein 
anderer  im  Jahre  1859  in  der  Nähe  von  Braunschweig  und  ein 
dritter  bei  Ludwigslust  in  Mecklenburg  erlangt.  Hier  soll  er 
überhaupt  nicht  gerade  selten  sein,  mindestens  jährlich  erbeutet 
und  zu  Markte  gebracht,  beziehentlich  sein  Fell  an  die  Kürschner 
verkauft  werden.« 

Über  die  Verbreitung  und  das  Vorkommen  des  Sumpfotters 
im  Lübeckischen  und  in  Holstein  schreibt  Brehms  Gewährsmann 
Claudius  (1.  c.  S.  631):  »Der  Nörz  kommt  in  der  Umgebung 
Lübecks  auf  einem  Flächenraume  von  nur  wenigen  Geviert¬ 
meilen,  hier  aber  nicht  so  selten  vor,  daß  er  nicht  jedem  Jäger 
von  Fach  unter  dem  Namen  Menk,  Ottermenk  wenigstens  ober¬ 
flächlich  bekannt  wäre.  Als  nördliche  Grenze  dieses  Verbrei¬ 
tungsbezirkes  könnte  man  etwa  den  Himmeldorfsee,  als  südliche 
den  Schallsee,  als  östliche  den  Dassower  See  betrachten.  Ich 
erinnere  mich  nicht,  gehört  zu  haben,  daß  man  ihm  mit  eigenen 
Lockspeisen  nachstellt  oder  besondere  Fangwerkzeuge,  welche 
sein  Aufenthalt  am  Wasser  gestatten  würde,  Flügelreusen  z.  B.,. 
gegen  ihn  in  Anwendung  bringt.  Er  gerät  fast  immer  nur  durch 
Zufall  in  die  Hand  des  Jägers  und  dies  selten  anders  als  zur 
Winterzeit,  da  nur  dann  dem  Raubzeug  nachgegangen  wird, 
sein  Gebiet  auch  häufig  nur  bei  Frost  betreten  werden  kann. 
Und  so  ist  leider  über  sein  Verhalten  in  der  anderen  Hälfte 
des  Jahres,  welche  dem  Naturforscher  ungleich  wichtigere  Auf¬ 
schlüsse  zu  bieten  hat,  wenig  oder  nichts  Sicheres  zu  erfahren. 
Mir  ist  ein  einziger  Fall  zu  Ohren  gekommen,  daß  Junge  in 
einem  Baue  gefunden  wurden.  Sonst  kommt  er  höchstens  auf 
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der  Entenjagd  einmal  vor  die  Flinte,  und  dann  wird  er  nicht 
geschont,  weil  sein  Balg  auch  im  Sommer  gut  ist.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wurde  vor  einigen  Jahren  hier  in  der  Nachbarschaft 
ein  Menk,  dem  die  Hunde  von  der  Wasserseite  aus  zusetzten, 
von  dem  Kopfe  einer  Weide  herabgeschossen.« 

An  anderer  Stelle,  nämlich  in  den  »Forstlichen  Blättern«, 
benannte  Claudius  später  als  Wohngebiet  unseres  interessanten 
Haarraubwildes  den  etwa  zwei  Meilen  langen  Abfluß  des  Ratze¬ 
burger  Sees  in  die  Trave  bei  Lübeck,  die  »Wagenitz«  genannt, 
ein  fast  durchgängig  von  flachen  Ufern  begrenzter  Wasserlauf, 
in  welchem  von  einer  Strömung  kaum  die  Rede  sein  kann. 
Die  Ufer  sind  auf  große  Strecken  hin  gänzlich  versumpft  und 
mit  Schilf  und  Erlenstöcken  bestanden.  Man  streut  auf  den 
sogenannten  Werdern,  kleinen,  zum  Teil  künstlich  angelegten 
Inseln,  beim  ersten  starken  Froste,  wenn  der  Nörz  anfängt  Not 
zu  leiden,  einige  Fische  aus,  legt  ein  paar  gute  Ratteneisen, 
verblendet  sie  notdürftig  und  befestigt  sie  wie  die  für  die  Otter 
gelegten,  so  daß  der  Fang  mit  dem  Eisen  das  Wasser  erreichen 
kann;  auf  die  Ausstiege  nimmt  man  keine  Rücksicht,  nicht 
einmal  auf  die  Spur;  die  Bequemlichkeit  des  Fängers  allein  scheint 
maßgebend  zu  sein.  Daß  der  Räuber  dessenungeachtet  in  den 
meisten  Fällen  bald  gefangen  wird,  spricht  wenig  für  seine 
Vorsicht,  so  menschenscheu  er  sonst  ist. 

Im  Anfänge  des  Jahres  1868  erhielt  Brehm  von  Claudius 
einen  erwachsenen  Nörz,  eine  Fähe,  die  einem  Iltis  ähnelte^ 
jedoch  den  penetranten  Geruch  dieses  Stänkers  nicht  an  sich 
hatte,  sondern  völlig  geruchlos  war.  Aus  dem  ausführlichen 
Pflege-  und  Beobachtungsbericht  des  Altmeisters  seien  einige 
Momente  hervorgehoben:  »Während  des  ganzen  Tages  liegt  der 
Nörz  zusammengewickelt  auf  seinem  Lager.  Erst  ziemlich  spät 
abends,  jedenfalls  nicht  vor  Sonnenuntergang,  verläßt  er  das 
Lager.  Diese  Lebensweise  beobachtet  er  alle  Tage,  und  hieraus 
erklärt  sich  mir  zur  Genüge  die  allgemeine  Unkenntnis  über 
sein  Freileben.  Denn  wer  vermag  im  Dunkel  der  Nacht 
dem  Nörz  in  seinem  eigentlichen  Heimat  gebiete, 
dem  Bruche  oder  Sumpfe,  zu  folgen?  Er  besitzt  alle  Ge¬ 
wandtheit  der  Marder,  aber  nicht  die  Kletterfertigkeit  der  her¬ 
vorragendsten  Glieder  der  Familie  und  ebensowenig  ihre  Be¬ 
wegungslust;  man  möchte  vielmehr  sagen,  daß  er  keinen  Schritt 
unnütz  tue.  Trippelnden  Ganges  schleicht  er  mehr,  als  er  geht, 
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seines  Weges  dahin,  gleitet  rasch  und  behende  über  alle  Un¬ 
ebenheiten  hinweg,  hält  sich  aber  auf  dem  Boden  und  strebt 
nicht  nach  der  Höhe.  Bei  allen  Bewegungen  ist  das  sehr  klug 
aussehende  Köpfchen  nicht  einen  Augenblick  ruhig;  die  scharfen 
Seher  durchmustern  ohne  Unterlaß  den  ganzen  Raum,  und  die 
kleinen  Lauscher  spitzen  sich  soweit  als  möglich,  um  das  wahr¬ 
zunehmen,  was  jenen  entgehen  könnte.  Reicht  man  ihm  jetzt 
eine  lebende  Beute,  so  ist  er  augenblicklich  zur  Stelle,  faßt  das 
Opfer  mit  vollster  Mardergewandtheit,  beißt  es  mit  ein  paar 
raschen  Bissen  tot  und  schleppt  es  in  seine  Höhle.  Fische  und 
Frösche  scheinen  die  ihm  liebste  Nahrung  zu  sein.  Allerdings 
läßt  er  Fische  liegen,  wenn  ihm  eine  lebende  Maus,  ein  leben¬ 
diger  Vogel  oder  Lurch  gereicht  wird;  es  reizt  ihn  aber  dann 
nur  das  Bewegen  solcher  Beute.  Reicht  man  ihm  einen  Fisch, 
so  pflegt  er  letzteren  zuerst  zu  sich  zu  nehmen  oder  höchstens 
einen  Frosch  ihm  vorzuziehen.«  Krebse  verschmähte  die  von 
Brehm  gepflegte  Nörz-Fähe  hartnäckig,  auch  Eier  ließ  sie  un¬ 
berührt.  Nichtsdestoweniger  erscheint  es  nicht  ausgeschlossen, 
daß  der  Nörz  in  der  Freiheit,  wie  alle  Musteliden,  gelegentlich 
auch  Nesträuber  wird  und  Vögel  oder  deren  Junge  reißt,  ist 
doch  auch  sein  ihn  an  Größe  nur  wenig  übertreffender  ameri¬ 
kanischer  Verwandter,  der  Mink,  Foetorius  vison,  ein 
ausgesprochener  Fisch-  und  Geflügelräuber. 

Den  umfassenden  Schilderungen  und  Angaben  A.  E.  Brehms 
lassen  sich  aus  neuerer  Literatur  nur  wenige  Notizen  über 
Foetorius  lutreola  zur  Seite  stellen.  Da  ist  Schäff,  der  sich 
in  seiner  »Jagd  t  i e  r  k u  n  d  e  «  (Berlin  bei  Paul  Parey,  1907) 
in  folgender  Weise  äußert:  »Über  das  ehemals  häufigere,  jetzt 
seltene,  vielleicht  zweifelhafte  Vorkommen  unseres  Tieres  in 
Deutschland  wiederhole  ich  die  Angaben,  die  ich  darüber  1898 
in  der  »Deutschen  Jägerzeitung«  (Neudamm)  veröffentlichte. 
Nach  Prof.  Rathke  ist  der  Nörz  in  den  vierziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  Ostpreußen  heimisch  gewesen.  1858 
wurde  ein  Exemplar  bei  Riddagshausen  bei  Braunschweig  ge¬ 
schossen.  Poppe  erwähnt  den  Nörz  bei  Bremen  (Abhandl.  des 
Naturhist.  Vereins  Bremen,  Bd.  X).  ln  den  sechziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  kam  er  nicht  gerade  sehr  selten  bei 
Ratzeburg,  im  Lauenburgischen  und  in  Mecklenburg  vor,  wie 
Claudius  in  Brehms  »Tierleben«  erzählt;  von  Willemoes-Suhm 
teilte  mit,  daß  auf  dem  Gute  Ruhleben  bei  Plön  1864  zwei 
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Nörz©  gefangen  worden  seien.  »Überhaupt  scheint  das  Tier 
dort  Sumpfotter  genannt,  überall  in  den  Seen  des  östlichen 
Holsteins  einzeln  verbreitet  zu  sein.«  (Zool.  Garten  1866.) 
1868  schreibt  Dr.  Stricker  im  »Zool.  Garten«  :  »Wird  noch  höchst 
selten  im  Lüneburgischen  angetroffen.«  Nach  Münter  steht  der 
Nörz  in  Pommern  auf  dem  Aussterbeetat,  ohne  aber  schon  aus¬ 
gerottet  zu  sein  (Mitteil.  d.  Naturwiss.  Vereins  Neuvorpommern, 
4.  Jahrg.).  Diese  Angabe  dürfte  jetzt  nicht  mehr  zutreffen.  In 
Schlesien  wurde  der  Nörz  von  Gloger  und  von  Göppert  be¬ 
obachtet.  Auch  Hensel  stellte  ihn  fest  und  berichtete  über 
seine  Erfahrungen  mit  ihm  im  »Zool.  Garten«  1879.  Übrigens 
ist  schon  Hensel  der  Ansicht,  daß  in  den  siebenziger  Jahren 
dort,  wo  er  den  Nörz  beobachtete,  infolge  durchgreifender 
Meliorationen  und  damit  verbundener  Veränderungen  der  Boden- 
und  Wasserverhältnisse  das  Tier  verschwunden  sei.  Huth  er¬ 
wähnt  in  seinen  »Beiträgen  zur  Kenntnis  der  märkischen  Fauna, 
I.  Die  wildlebenden  Säugetiere«  1888  ein  vor  längerer  Zeit  in 
der  Umgegend  von  Berlin  erbeutetes  Stück.  Für  Mecklenburg 
nennt  Karl  Schiller  in  einer  Schrift  »Zum  Tier-  und  Kräuter¬ 
buche  des  mecklenburgischen  Volkes«  1861  (nach  einem  Auf¬ 
sätze  von  Dr.  Langkavel  im  »Zool.  Garten«  1898)  als  Fundorte 
für  unser  Tier  Ludwigslust,  Schwerin,  Vitense,  Wismar.  Struck 
sagt  noch  1874  oder  1875:  »Er  findet  sich  durch  ganz  Mecklen¬ 
burg  bis  nach  Lübeck,  Pommern  und  der  Mark,  bald  häufiger, 
bald  seltener,  je  nach  den  Lokalitäten,  und  die  Behauptung 
von  Gloger  und  Göppert,  Schlesien  müsse  gegenwärtig  für  die 
einzige  Provinz  in  Deutschland  gelten,  wo  der  Nörz  noch  lebe, 
ist  durchaus  unzulässig.«  Fornaschon  äußert  1896  in  seiner 
kritischen  Bemerkung  über  das  Vorkommen  unseres  Nörzes 
(Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklen¬ 
burg):  »Ein  von  mir  bezüglich  des  Tieres  erlassener  Steckbrief 
im  Archiv  Nat.  Mecklenburg  1894  S.  161  blieb  bisher  resultatlos, 
so  daß  ich  jetzt  wohl,  wenn  auch  mit  Vorbehalt,  zu  der  An¬ 
nahme  und  dem  Schluß  berechtigt  sein  dürfte:  Putorius  lutreola 
—  unser  Nörz  —  ist  bei  Lübeck  und  in  Mecklenburg  leider 
ausgestorben.«  Hiergegen  wendet  sich  entschieden  wieder 
Struck,  Konservator  am  Maltzaneum  in  Wahren,  der  a.  a.  0.  1879 
nach  einer  Aufzählung  der  bisherigen  Fundorte  in  Mecklenburg 
drei  Angaben  über  das  Vorkommen  des  Tieres  1894  und  1896 
veröffentlicht.  Er  kommt  im  Gegensatz  zu  Fornaschon  zn  dem 


294 


Ergebnis:  »Die  Furcht  vor  seinem  Aussterben  ist  ganz  unge¬ 
rechtfertigt,  solange  die  rohrsumpf-  und  biuchartigen  Umgebungen 
unserer  vielen  Seen,  Flüsse  und  Bäche  nicht  schwinden  Rechnet 
man  seine  große  Scheu  dazu,  so  läßt  sich  mit  Sicherheit  an¬ 
nehmen,  daß  er  noch  lange  ein  Glied  unserer  Fauna  bleiben 
wird.«  Oboileutnant  Schlotfeldt  schrieb  im  »Hannoverschen 
Kurier  vom  10.  August  1902«,  daß  sein  Hund  im  Wietzebruch 
im  Hannoverschen  einen  jungen  Nörz  gefangen  habe;  Näheres 
hierüber  und  über  den  Verbleib  dieses  Exemplars  habe  ich  aber 
nicht  erfahren  können.  Resümiert  man  das  über  das  Vorkommen 
des  Nörzes  im  nördlichen  Deutschland  Gesagte,  so  ergibt  sich 
die  Möglichkeit,  daß  er  noch  bei  uns  existiert.  Der  Umstand, 
daß  über  die  Erbeutung  von  Nörzen  in  den  letzten  Jahren  nichts 
bekannt  geworden,  darf  nicht  als  Beweis  für  sein  Nichtvor¬ 
handensein  gelten.  Denn  das  Tier  ist  wenig  bekannt,  dürfte 
daher  gelegentlich  verkannt  werden  und  die  Kürschner,  welche 
es  kennen,  haben  wahrscheinlich  keine  Veranlassung,  die  Jäger 
u.  s.  w.  über  die  etwa  von  ihnen  gelieferten  Nörzbälge  aufzu- 
klären.  Somit  darf  man  noch  immer  mit  der  Möglichkeit  des 
Vorhandenseins  von  Nörzen  rechnen,  besonders  in  den  wasser¬ 
reichen  Gegenden  des  östlichen  Norddeutschlands.  Die  Raub¬ 
zeugfänger  unter  unseren  Jägern  können  sich  ein  Verdienst 
erwerben,  wenn  sie  über  etwa  erbeutete  Nörze  Mitteilung  machten 
und  die  Tiere  an  das  nächste  größere  Museum  schickten,  das 
unter  allen  Umständen  einen  wesentlich  höheren  Preis  dafür 
zahlte  als  der  Kürschner.« 

Inzwischen  hat  Sch  äff  neuerer  Zeit  ein  sehr  lesenswertes 
und  gediegenes  Werk  herausgegeben:  »Die  wildlebenden 
Säugetiere  Deutschlands«  (Neudamm  bei  J.  Neumann, 
1911),  in  dem  ich  folgende  Ergänzungsnotiz  zum  Vorkommen 
des  Sumpfotters  finde  (S.  154):  »Bei  der  Verbreitung  des  Nörzes 
muß  man  einen  Unterschied  machen  zwischen  jetzt  und  früher. 
Speziell  was  D  e u  t  s  ch  1  an d  betrifft,  muß  bemerkt  werden,  daß 
das  Tier  in  den  letzten  zehn  Jahren  meines  Wissens 
nur  einmal  festgestellt  worden  ist,  nämlich  am  3.  April 
1909  in  der  Försterei  Friedrichsfelde  bei  Schwentainen.  Kreis  Orteisburg 
in  Ostpreußen.  Das  Exemplar  wurde  dem  Zoologischen  IVSuseum  in 
Berlin  übersandt  « 

Auch  Dr.  Kurt  Fl  o  er  icke  beschäftigt  sich  flüchtig  mit 
unserem  Wassermarder,  vgl.  Pelzbüchlein  von  Erhard  Klu  n  >p, 
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Kgl.  Württemb.  Hofkürschner,  neu  bearbeitet  von  Dr.  Kurt 
Floericke,  Stuttgart,  Kosmos-Verlag,  ohne  Jahreszahl,  Seite  32: 
»Eines  der  edelsten  und  besten  Pelztiere  ist  der  Nörz,  der 
naturgeschichtlich  zwischen  den  echten  Mardern  und  den  Fisch¬ 
ottern  steht.  Früher  war  er  auch  in  Norddeutschland  garnicht 
selten  anzutreffen,  ist  aber  jetzt  dort  bis  auf  geringe  Reste 
vollständig  ausgerottet,  da  er  nicht  nur  seines  Felles,  sondern 
auch  seiner  Fischschädlichkeit  halber  schonungslos  verfolgt 
wurde.« 

Die  oben  vermerkte  Angabe  vom  Vorkommen  des  Nörzes 
in  der  Lüneburger  Heide  entnehme  ich  der  Jagdzeitung 
»St.  Hubertus«  (Köthen  in  Anhalt  bei  Paul  Schettlers  Erben 
G.  m.  b.  H.),  29.  Jahrgang,  Nr.  32,  Seite  504,  wo  u.  a.  ausgeführt 
ist:  »Die  Fauna  des  Naturschutzparks  am  Wilseder  Berg  (170  m) 
ist  überaus  mannigfaltig.  Von  den  70  Säugetierarten,  380  Vogel¬ 
arten ,  12  Reptilien-,  80  Amphibien-  und  60 — 70  Fischarten 
Deutschlands  kommen  auf  die  Lüneburger  Heide  über  40  Säuge¬ 
tierarten,  etwa  200  Vogelarten,  6  Reptilien,  11  Amphibien  und 
über  40  Fische.  Die  Forsten  des  Naturschutzparkes  sind  be¬ 
kannt  wegen  ihrer  starken  Hirsche,  Mutterwild  wird  sich  in 
größerer  Zahl  einstellen,  sobald  Plänterwirtschaft  eingeführt  ist. 
Auch  Sauen  kommen  als  Standwild  vor.  Die  Niederwildjagd 
ist  eine  der  Gegend  entsprechend  gute.  Vom  Flugwilde  sind 
besonders  Reiher,  Birkwild,  Brachvogel,  Regenpfeifer  und  Wasser¬ 
wild  aller  Art  zu  verzeichnen,  Besonderheiten  bilden  der  schwarze 
Storch  und  der  Kolkrabe,  ebenso  sei  erwähnt,  daß  noch 
vor  einigen  Jahren  zwei  Nörze  erbeutet  wurden« 

Mit  dieser  Notiz  [endigen  die  mir  zur  Zeit  erreichbaren 
Belege  neueren  und  neuesten  Datums  über  das  Vorkommen 
von  Foetorius  lutreola  in  der  deutschen  Heimat.  Ich  glaube, 
das  Material  ziemlich  vollzählig  zusammengetragen  zu  haben 
und  konstatiere,  daß  an  maßgebender  Stelle  hinsichtlich  der 
Erbringung  weiteren  Materials  ein  ziemlicher  Pessimismus  ob¬ 
zuwalten  scheint.  Vor  nicht  langer  Zeit  wenigstens  wollte 
ich  in  einer  der  größten  deutschen  Jagdzeitungen  aufs  neue 
Recherchen  nach  dem  seltenen  Haarraubwild  veranstalten,  er¬ 
hielt  jedoch  den  Rat,  Kosten  und  Mühe  zu  scheuen  und  von 
meinem  Vorhaben  abzustehen.  Ich  habe  auch  tatsächlich  in 
keinem  Streckenverzeichnis,  in  keinem  Jagd-  und  keinem  Be- 
Standesbericht  jemals  in  den  letzten  Jahren  den  Wassermarder 
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aufgeführt  gefunden.  Somit  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  Foeto- 
rius  lutreola  gegenwärtig  zu  den  größten  Seltenheiten  des  deut¬ 
schen  Faunengebietes  gehört,  und  auch  dann  noch  als  Selten¬ 
heit  ersten  Ranges  anzusprechen  ist,  wenn  anzunehmen  wäre, 
daß  er  bei  seiner  verborgenen,  mehr  nächtlichen  Lebensweise 
und  der  teilweise  erschwerten  Zugänglichkeit  seiner  Reviere 
übersehen  und  mitunter  vielleicht  gar  mit  dem  ihm  sehr  ähn¬ 
lichen  Iltis  verwechselt  wird.  Hat  doch  Altmeister  ßrehm,  dieser 
gründlichste  Tierkenner,  seiner  Zeit,  als  er  in  der  »Gartenlaube« 
den  Pflegebericht  seines  ihm  von  Claudius  überlassenen  Nörzes 
mit  prächtigem  Bilde  veröffentlichte,  zugestanden,  im  ersten 
Augenblicke  geglaubt  zu  haben,  Claudius’  Weidmannsauge  habe 
sich  getäuscht  und  einen  Iltis  als  Nörz  angesprochen.  Und  wenn 
auch  der  Nörz  vor  dem  Stänker  Unterschiede  aufweist,  erleben 
wir  nicht  täglich  die  krassesten  Mißgriffe  und  Verwechslungen 
in  rebus  naturalibus,  daß  man  sich  auf  dem  Absatz  herumdrehen 
möchte?  Was  wird  nicht  alles  in  Jägerkreisen  als  »Habicht« 
angesprochen!  Die  gedankenlose  Ausrottung  unserer  Raubvögel, 
dieser  Edelzier  von  Flur  und  Wald,  der  Massenabschuß  des 
Cerchneis  tinnunculus,  den  ein  Kind  vor  dem  Auf  schießen 
könnte,  sind  lediglich  Resultate  zoologischer  Ignoranz. 

Nun  sind  allerdings  die  Unterschiede  zwischen  Sumpfotter 
und  Iltis  fein  und  bedürfen  auch  für  den  Kenner  genaueren 
Zusehens.  Der  Nörzkopf  ist  flacher  als  der  des  Iltis,  der  Lauscher 
ragt  nur  wenig  aus  dem  Pelze  hervor.  Die  Bindehäute  an  den 
Vorder-  und  Hinterpranken  sind  nur  wenig  stärker  als  beim 
Iltis  und  stellen  keine  ausgeprägten  Schwimmhäute  dar  wie  bei 
Lutra  vulgaris,  dem  Fischotter.  Schäff  macht  in  »Die  wildleben¬ 
den  Säugetiere  Deutschlands«  darauf  aufmerksam  (Seite  154), 
daß  junge  Fischottern  etwa  mit  dem  Nörz  verwechselt  werden 
könnten  und  gibt  folgende  Differenzierung:  »Die  Art  des  Tieres 
läßt  sich  leicht  durch  eine  mikroskopische  'Untersuchung  der 
Grannenhaare  feststellen.  Diese  zeigen  beim  Otter  an  den 
Konturen  eckige  Hervorragungen,  die  beim  Nörz  fehlen.  Auch 
sind  die  Markzellen  im  Innern  des  Haares  beim  Otter  noch  hier 
und  da  unterbrochen,  während  sie  beim  Nörz  eine  ununter¬ 
brochene  Reihe  bilden,  auch  viel  größer  sind.« 

Daß  der  Nörz  vielerorts  —  in  Süddeutschland  scheint  er 
nie  heimisch  gewesen  zu  sein  —  zurückgehen  mußte,  liegt  im 
Gange  der  Kultur  begründet.  Wir  sehen  ja  die  Fauna  (und 
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Flora)  unserer  Fluß-  und  Stromauen,  unserer  Möser,  Moore  und 
Riedflächen  sich  von  Jahr  zu  Jahr  ändern  und,  leider,  verringern. 
Gerade  die  Wasser-Tierwelt  nimmt  immer  mehr  ab,  das  brauche 
ich  in  unserem  Fachblatt  nicht  erst  zu  beweisen.  Wie  könnte 
ein  so  ausgesprochenes  Wassertier  wie  der  Nörz  den  Meliorationen 
und  sonstigen  kulturtechnischen  Maßnahmen  widerstehen,  ein 
Tier,  das  jedenfalls  von  vornherein  bei  uns  nicht  gerade  häufig 
war?  Weit  verbreitet  ist  der  Wassermarder  ja  heute  noch, 
nirgends  aber  ist  er  ein  Herdentier.  Er  kommt  in  ganz  Mittel¬ 
und  Nordeuropa  vor,  die  sibirischen,  chinesischen  und  japani¬ 
schen  Formen  oder  Arten  stehen  dem  europäischen  Tiere  außer¬ 
ordentlich  nahe,  während  der  Nordamerikaner  entschieden  eine 
»gute  Art«  für  sich  ist. 

Foetorius  lutreola  gravitiert  entschieden  nach  dem  Norden 
und  Osten  unseres  Erdteils  beziehentlich  Eurasiens,  von  woher 
auch  die  besseren  Pelze  kommen.  Unter  der  baltischen  Jägerei 
ist  das  interessante  Haarwild,  wovon  ich  mich  persönlich  über¬ 
zeugen  konnte,  als  norke  recht  wohl  bekannt.  Je  weniger  in¬ 
tensiv  das  Gelände  ausgenützt  ist,  wo  er  sich  aufhält,  desto 
regelmäßiger  ist  sein  Vorkommen.  Freilich  bekommt  man  ihn 
bei  Tage  selten  und  meist  nur  vor  dem  Hunde  zu  Gesicht  oder 
er  gerät  ins  Eisen.  Sein  Schaden  ist  da,  wo  ihm  die  Kultur 
nicht  zuleibe  rückt  und  künstliche  Fischzüchtereien  einrichtet, 
kaum  der  Rede  wert. 

Sollte  er  bei  uns  irgend  noch  angetroffen  werden,  so  möchte 
ich  bitten,  den  originellen  Schleicher  —  nicht  abzuschießen, 
sondern  zur  Erzielung  eines  kleinen  Normalbestandes  zu  par- 
donnieren.  Das  ist  ja  freilich  eine  Bitte  ins  Blaue  hinein,  wie 
so  viele,  die  von  berufener  Seite  für  deutsche  Tiere  schon 
hinausgesandt  wurden,  aber  gewagt  sei  es  doch! 

Man  sagt,  die  Totgesprochenen  leben  am  längsten.  Möge 
sich  dies  auch  am  Nörz  bewähren  und  bewahrheiten.  Vielleicht 
bewegen  sich  dann  mit  der  Zeit  die  Berichte  über  sein  Vor¬ 
kommen  wieder  in  aufsteigender  Linie.  »Raum  für  alle  hat  die 
Erde!« 
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Aus  Zoologischen  Gärten. 

Neuerwerbungen,  Geburten  und  interessante  Tiere  des 
Frankfurter  Zoologischen  Gartens. 

Von  E.  Kanngiesser. 


I.  Säugetiere. 

Gerade  in  dem  letzten  Halbjahr  hat  der  Frankfurter  Zoo¬ 
logische  Garten  seinen  Tierbestand  bedeutend  vermehrt  und 
ist  immer  mehr  auf  dem  Weg  ein  wissenschaftliches  Institut 
allerersten  Ranges  zu  werden,  das  zu  dem  Senckenbergischen 
Tiermuseum  die  wünschenwerteste  Ergänzung  auf  dem  Gebiet 
der  Zoologie  bildet.  Während  wir  im  Senckenbergianum  Ge¬ 
legenheithaben,  die  verschiedenen  Tierarten  in  wissenschaftlicher 
Ordnung  nebeneinander  und  vorzüglichen  Präparaten  zu  sehen, 
zeigt  uns  der  Zoologische  Garten  ihre  Eigenarten  und  die  Mannig¬ 
faltigkeit  ihrer  für  jeden  Tierfreund  hochinteressanten  Lebens- 
äußerungen.  An  der  Spitze  der  interessanten  Tiere  stehen  die 
beiden  noch  lebenden  Schimpansen,  von  denen  das  junge  drei¬ 
jährige  Weibchen,  —  ein  Geschenk  aus  der  Expedition  des 
Herzogs  Adolf  zu  Mecklenburg,  —  erst  seit  kurzer  Zeit  dem 
Garten  angehört.  Beide  Exemplare  geben  in  hochinteressanter 
Weise  Veranlassung,  den  Schimpansen  in  seinen  verschiedenen 
Lebensstadien  zu  beobachten.  Während  August,  der  ältere  von 
beiden,  mit  seinen  12  Jahren  den  Mannestypus  des  Schimpansen 
repräsentiert,  ist  die  kleine  Äffin  noch  ein  vollständiges  Kind  mit 
allen  Eigentümlichkeiten  und  Merkmalen  eines  solchen.  August, 
der  das  Pubertätsalter  bereits  überschritten  hat,  ist  meistens  miß¬ 
mutig  und  grämlich  und  seinem  Wärter  gegenüber  von  sehr 
wechselnden  Launen,  während  die  junge  Schimpansin ,  Basso 
genannt,  stets  zu  munteren  Spielen  aufgelegt  ist  und  ein  sehr 
weiches  zärtliches  Gemüt  besitzt,  das  sich  ihr  sympathischen 
Besuchern  gegenüber  in  überraschend  impulsiver  und  menschen¬ 
ähnlicher  Form  äußert.  Beide  Tiere  zeigen  in  ihrem  ganzen 
Wesen  offenkundige  Anti-  und  Sympathien,  welche  die  Bezeich¬ 
nung  »Menschenaffen«,  als  oberstes  Glied  der  Affenfamilien,  nach 
jeder  Richtung  hin  rechtfertigen.  Man  hatte  Basso  in  Gemein¬ 
schaft  mit  dem  leider  kürzlich  verstorbenen  und  ihr  gleich¬ 
alterischen  Schimpansenmännchen,  Mathias  genannt,  in  einem 
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großen  Zimmer,  oberhalb  des  Elefantenhauses  untergebracht, 
wo  beide  »Affenkinder«  sich  naclj  Herzenslust  austoben  konnten. 
Außer  diesen  beim  Publikum  sehr  beliebten  Affen,  sind  als  sehr 
begrüßenswerte  Neuerwerbungen  drei  prachtvolle  Tiger  zu 
nennen. 

Die  großen  Katzen,  die  sich  von  der  ebenfalls  zur  Zeit  im 
Garten  lebenden  bengalischen  Königstigerin  durch  die  stärkere 
wollige  Behaarung,  —  die  ihr  Anpassungsvermögen  an  das 
rauhere  Klima  zeigt,  —  und  durch  die  gedrungenere,  massigere 
Gestalt  unterscheiden,  stehen  erst  in  einem  Alter  von  15  Monaten 
und  haben  noch  nicht  ihr  vollständiges  Wachstum  erreicht,  nach 
dessen  Vollendung  sie  den  bengalischen  Königstiger  an  Größe 
und  auch  an  Kraft  übertreffen.  Sie  besitzen  noch  die  ganze  rassige 
Wildheit  ihrer  Sippe  und  empfangen  jeden,  der  sich  ihnen  im 
Innenkäfig,  namentlich  kurz  vor  der  Fütterung  naht,  mit  grim¬ 
migem  Fauchen  und  Zähnefletschen.  Sehr  viel  Glück  hat  der 
Garten  mit  seiner  Löwenzucht  gehabt.  Vier  junge  Löwen,  die 
alle  den  prächtigen  Löwen  »Nero«  zum  Stammvater  haben,  sind 
das  erfreuliche  Resultat  der  Vermehrung  dieser  edlen  Katzenart- 
Aus  der  Expedition  des  Herzogs  Adolf  zu  Mecklenburg  sind 
dem  Institut  zwei  junge  gestreifte  Hyänen  als  Geschenk  über¬ 
wiesen  worden.  Im  Gegensatz  zu  älteren  Exemplaren  dieser 
Art,  die  meistens  in  der  Gefangenschaft  ein  mürriges,  ver¬ 
schlossenes  Wesen  annehmen,  sind  die  jungen  Tiere  sehr  spiel- 
lustig  und  balgen  sich  den  ganzen  Tag  miteinander  herum. 
Ein  wertvolles  Geschenk  der  genannten  Expedition  ist  auch 
eine  Panthergenette  aus  dem  Inneren  von  Afrika,  eine  wert¬ 
volle  Ergänzung  zu  ihren  im  kleinen  Raubtierhaus  ziemlich 
zahlreich  vertretenen  Artgenossen. 

Drei  junge  Edelmarder  voll  Munterkeit  und  Kraft  bilden 
eine  Zierde  des  kleinen  Raubtierhauses,  wo  sie  als  Vertreter 
einer  einheimischen,  keineswegs  mehr  so  häufigen  Raubtierart, 
dem  Beobachter  Gelegenheit  geben,  ihre  Wesensart  zu  studieren. 
Die  zwei  prächtigen  nordamerikanischen  Stinktiere,  die  Bisam¬ 
ratte  und  die  leider  etwas  sehr  wenig  regsamen  Opossums, 
nebst  dem  kohlschwarzen  nordamerikanischen  Mohreneichhörn¬ 
chen  und  einem  einfarbig  braun  gefärbten  Exemplar  des  in 
Südamerika  wild  lebenden  Meerschweinchens,  vervollständigen 
die  Neuerwerbungen  im  kleinen  Raubtierhaus.  Im  Affenhaus 
fallen  drei  prächtige  Husarenaffen,  auch  rote  Meerkatzen  genannt, 
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auf,  die  sich  durch  ihre  prachtvoll  goldrot  gefärbte  Oberseite 
und  weiße  Unterseite  auszeichnen.  Die  Affen,  deren  Heimat 
Westafrika  ist,  unterscheiden  sich  von  ihren  nächsten  Verwandten, 
den  grünen  Meerkatzen,  —  die  ebenfalls  zur  Zeit  im  Garten 
in  schönen  Exemplaren  vertreten  sind,  —  durch  ihr  geistig  weit 
weniger  regsames  Wesen,  das  jedem  halbwegs  mit  diesen  Tieren 
vertrauten  Beobachter  auffallen  muß.  Eine  zierliche  Meerkatzen  - 
art,  die  Tantalusmeerkatze,  deren  Heimat  ebenfalls  Westafrika  ist, 
stammt  wie  die  vorgenannten  aus  der  Expedition  des  Herzogs 
Adolf  zu  Mecklenburg.  Allerliebste  Tierchen  sind  die  furchtsamen, 
stets  mißtrauischen  Seidenäffchen,  die  zur  Zeit  durch  das  eigent¬ 
liche  Seidenäffchen  aus  Brasilien,  das  kolumbische  Pincheäff- 
chen  und  das  Weißohrpinseläffchen  aus  Süd-Ost-Brasilien  ver¬ 
treten  sind.  Aus  der  abenteuerlich  gestalteten  Familie  der 
Nachtaffen,  deren  große  in  der  Dämmerung  leuchtende  Augen 
ihnen  ein  gespenstiges  Aussehen  verleihen,  sind  der  Gennensische 
Nachtaffe  und  zwei  schlanke  Loris  aus  Südindien  als  Neu¬ 
erwerbungen  zu  nennen,  die  den  ganzen  Tag  verschlafen  und 
erst  mit  eingetretener  Dämmerung  eine  mäßige  Regsamkeit 
bekunden,  die  sich  von  ihren  Verwandten,  den  stets  beweglichen 
Makis  oder  Lemuren,  wovon  4  prächtige  Kattas  aus  Madagaskar 
zu  nennen  sind,  wesentlich  unterscheidet.  Ein  hochinteressantes 
Tier  ist  das  zur  Zeit  im  Zoologischen  Garten  lebende  Finger¬ 
tier  aus  Madagaskar.  Das  seltsam  gestaltete  Tier,  dessen 
Mittelfinger  zwei  lange,  dünne,  unbehaarte  Gelenke  besitzt,  ist 
äußerst  lichtscheu  und  als  ausgesprochenes  Nachttier  am  Tag 
nur  schwer  zu  bewegen,  sich  außerhalb  seines  Schlafkastens  zu 
zeigen.  Wird  es  von  dem  Wärter  herausgeholt,  so  kriecht  es 
langsam  und  schwerfällig  umher,  wobei  es  sich  auf  die  sehr 
ausgebreiteten  und  stark  gekrümmten  Finger  stützt  und  so  hinten 
eine  viel  höhere  Stellung  als  vornen  einnimmt  und  den  buschigen 
Schwanz  wagrecht  von  sich  streckt.  Wird  ihm  nun  ein  Knochen 
gereicht,  so  pflegt  es  das  Mark  desselben  mit  dem  langen 
spitzen  Finger,  den  ein  scharfer  krummer  Nagel  abschließt, 
auszuhöhlen,  was  einen  sehr  komischen  Anblick  gewährt.  Hof¬ 
fentlich  ist  dem  seltenen  Tier  eine  längere  Lebensdauer  beschieden 
als  dem  ebenfalls  sehr  interessanten  langschwänzigen  Schuppen¬ 
tier,  das  der  Garten  leider  wieder  verloren  hat. 


301 


II. 

Aquarium  und  Terrarium. 

In  dem  reich  beschickten  Aquarium  und  Terrarium  des 
Zoologischen  Gartens  macht  sich  das  Bestreben  geltend,  den 
biologischen  Verhältnissen  durch  Errichtung  möglichst  natur¬ 
gemäßer  Behälter  nach  jeder  Richtung  hin  Rechnung  zu  tragen. 
Dadurch  wird  ein  doppelter  Zweck  erreicht.  Erstens  gewährt 
es  einen  ästhetisch  sehr  wohltuenden  Anblick  gewissermaßen 
einen  Naturausschnitt  im  Kleinen  mit  seinen  lebenden  Insassen 
zu  beobachten  und  zweitens  werden  die  Lebensbedingungen 
der  Tiere  dadurch  einigermaßen  erreicht,  was  wiederum  eine 
leichtere  Gewöhnung  und  gesteigerte  Freßlust  der  gefangenen 
Lebewesen  zur  Folge  hat.  Ein  wahres  Musterbeispiel  nach  dieser 
Richtung  hin  ist  der  reich  mit  exotischen  Pflanzen  versehene 
Behälter  der  Krokodile  und  der  Riesenschlangen.  Aber  auch 
die  übrigen  kleineren  Terrarien  der  Eidechsen,  Echsen,  Schlangen 
und  namentlich  das  für  die  Chamäleone  in  Aussicht  genommene 
Terrarium,  sind  nach  diesem  Muster  eingerichtet.  Wenn  wir 
das  Aquarium  durchwandern,  dann  fällt  uns  neben  einer  Anzahl 
neuer  roter  Seesterne  und  einem  bizarr  gestalteten  schwarzen 
Seeigel,  besonders  die  Aalbrut  auf,  die  sich  seit  dem  5.  April, 
als  man  sie  ins  hiesige  Aquarium  einsetzte,  ganz  prächtig  ent¬ 
wickelt  hat.  Allerdings  sind  viele  der  kleinen  zarten  Fischchen 
zugrunde  gegangen,  aber  die  Überlebenden  haben  sich  dafür 
um  so  besser  entwickelt.  Kleine  Fleischstückchen  werden  von 
den  Tierchen  eifrig  aufgenommen  und  es  entspinnt  sich  ein  so 
lebhafter  Kampf,  daß  oft  zwei  der  sich  darum  balgenden  Fisch¬ 
chen  förmlich  miteinander  verwachsen  sind,  bis  es  dem  Stärkeren 
gelingt,  dem  weniger  Kräftigen  die  Beute  zu  entreißen.  Be¬ 
kanntlich  steigt  der  Aal  ins  Meer,  um  dort  seinen  Laich  ab¬ 
zusetzen  und  die  jungen  Fische  wandern  später,  Ende  April  und 
anfangs  Mai  in  die  Flüsse,  wo  sie  sich  allmählich  zum  geschlechts- 
reifen  Tier  entwickeln.  Es  ist  daher  sehr  dankenswert,  daß 
uns  die  rührige  Direktion  des  Zoologischen  Gartens  Gelegenheit 
gegeben  hat,  dieses  Wachstum  des  Aales  in  der  Gefangenschaft 
zu  beobachten.  Ein  seltenes  Tier  ist  der  nordamerikanische 
Furchenmolch,  der  die  Reihe  der  Kiemenmolche,  die  durch 
den  Olm  u.  s.  w.  in  unserem  Aquarium  vertreten  sind,  um  eine 
interessante  Neuerwerbung  bereichert.  Ein  reizendes,  äußerst 
bewegliches  Tier  ist  die  auf  dunkelgrünem  Grunde  heller  mar- 


302 


morierte  korsikanische  Gebirgseidechse ,  die  in  mehreren 
Exemplaren  ein  hübsch  eingerichtetes  Terrarium  bevölkert. 
Eine  sehr  bemerkenswerte  Echse  ist  der  Riesen-Panther-Gecko 
der  Sundainseln,  der  ebenfalls  in  mehreren  schönen  Exemplaren 
eines  der  Terrarien  einnimmt.  Es  sei  hier  zum  kurzen  Ver¬ 
ständnis  jener  eigenartigen  Echsenfamilie  derGeckonen  bemerkt, 
daß  dieselben  zu  den  sogenannten  Haftzehern  gehörig,  ebenso 
wie  unser  Laubfrosch  befähigt  sind,  infolge  ihrer  scheibenartigen 
Zehen  sich  an  den  glattesten  Wänden  festzuhalten  und  mühelos 
daran  emporzuklimmen.  Am  Tag  ziemlich  träg,  werden  die 
Tiere  zur  Nachtzeit  sehr  munter  und  wirken  auf  den  Beschauer 
mit  ihren  großen  leuchtenden  Augen  wie  kleine  huschende  Ge¬ 
spenster.  Die  räuberische  Familie  der  Warane,  die  außer 
Fröschen  auch  Mäuse,  kleine  Vögel,  Eidechsen  und  selbst 
Schlangen  verschlingen,  ist  durch  den  Nilwaran,  den  man  im 
Altertum  als  Krokodileiervertilger  bezeichnete,  den  schönen 
australischen  Buntwaran  und  den  bengalischen  Waran,  dessen 
Heimat  Vorderindien  ist,  vertreten.  Mit  Recht  kann  man  diese 
Neuerwerbung  der  stattlichen  Echsen  als  sehr  dankenswert  be¬ 
zeichnen.  Leider  gehen  die  meisten  Warane  an  der  bei  ihnen 
in  der  Gefangenschaft  nahezu  epidemisch  auftretenden  Mund¬ 
fäule  zugrunde.  Eine  stattliche  Anzahl  neuer  Schlangen  ist 
ebenfalls  im  Laufe  der  letzten  Monate  angekommen.  Hierher 
gehört  die  prachtvoll  gefärbte,  aber  furchtbar  giftige  Nashorn¬ 
puffotter,  aus  Kamerun,  deren  in  Form  eines  Hornes  auf  dem 
Kopfe  befindlicher  hautartiger  Fortsatz  ihr  den  Namen  gegeben 
hat.  Wie  alle  echten  Wüstenschlangen  vergräbt  sie  den  größten 
Teil  ihres  Körpers  tagsüber  im  Sand.  Eine  andere  mit  Nacht¬ 
otter  bezeichnete  Giftschlange,  stammt  ebenfalls  aus  Kamerun. 
Eine  keineswegs  häufig  in  der  Gefangenschaft  gehaltene  Schlange 
ist  die  indische  Wasserschlange,  die  zu  den  Giftschlangen 
zählt,  und  erst  neuerdings  erworben  wurde.  Als  echtes 
Wassertier  hält  sie  sich  fast  den  ganzen  Tag  im  Wasser  auf. 
Ob  ihr  eine  längere  Lebensdauer  in  der  Gefangenschaft  be- 
schieden  ist,  muß  die  Zukunft  zeigen.  Die  Schlange,  deren 
Augenstern  auf  das  Tageslicht  in  höchst  sonderbarer  Weise 
durch  merkliches  Zusammenziehen  reagiert,  wird  mit  Fischen 
ernährt.  Zwei  weitere  neu  hinzugekommene  Schlangen  sind 
die  malayische  Warzenschlange  und  die  indische  Ratten¬ 
schlange.  Nicht  unerwähnt  dürfen  zwei  höchst  bizarr  gestaltete 
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Amphibien  bleiben,  der  westafrikanische  Spornfrosch  und 
die  in  Surinam  einheimische  Pipa-KrÖte,  bekannt  durch  ihre 
merkwürdige  Fortpflanzung,  wobei  das  Männchen  dem  Weib¬ 
chen  die  Eier  auf  den  warzigen  Rücken  streicht  und  sich  in¬ 
folge  des  Reizes  Zellen  bilden,  in  denen  die  junge  Pipa  ihre 
Umwandlung  besteht.  — 

Sehr  reichhaltig  ist  in  der  zweiten  Abteilung  des  Reptilien¬ 
hauses  die  Kollektion  tropischer  Fische.  Am  meisten  ins  Auge 
fallend  ist  unter  diesen  der  an  der  westafrikanischen  Küste 
vorkommende  Schlammspringer.  Der  merkwürdige  Fisch,  der 
in  mehreren  sehr  lebendigen  Exemplaren  ein  halb,  vermittelst 
eingesetztem  Torf  zum  Terrarium  umgewandeltes  Aquarium 
bevölkert,  ist  befähigt  sowohl  auf  dem  Wasser  als  auf  dem 
Land  zu  leben.  Infolge  seiner  fast  zu  Füßen  umgestalteten 
Brustflossen,  hüpft  er  mit  einem  Satz  aus  dem  Wasser  auf  die 
Torfablage,  wo  er  sich  gewandt  weiter  bew’egt  und  sich  gierig 
auf  vorgeworfene  Kerbtiere,  wie  Küchenschaben  u.  s.  w.  stürzt, 
die  er  auf  dem  Land  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  hinunter¬ 
würgt.  Der  südamerikanische  Kaimanfisch,  der  westafrikanische 
Flösselhecht,  der  indische  Kugelfisch,  der  indische  Streifenwels 
der  brasilianische  Schlankwels,  der  westafrikanische  gefleckte 
Fadenwels,  der  südafrikanische  Schilderwels,  der  indische  Faden¬ 
wels,  der  elektrische  Wels  aus  Westafrika,  der  seine  volle 
Größe  noch  nicht  erreicht  hat,  —  nebst  dem  bizarr  gestalteten 
Schlangenkopffisch  aus  Ostindien  und  dem  fast  lurchartig  ge¬ 
bauten  südamerikanischen  Molchfisch,  —  sind  alles  Fischarten, 
um  die  jedes  andere  zoologische  Institut  unseren  heimischen 
zoologischen  Garten  beneiden  dürfte.  Wenn  wir  noch  den 
merkwürdigen  ostindischen  Kletterfisch,  der  in  seiner  Heimat 
nach  Austrocknung  seiner  Aufenthaltsgewässer  oft  weite  Wan¬ 
derungen  unternimmt,  und  den  amerikanischen  Kurzschwanzaal 
nebst  dem  breitstirnigen  Buntschanchito,  dessen  im  Garten  ge¬ 
borene  Brut  in  einem  abgesonderten  Behälter  lustig  heran¬ 
wächst,  —  und  zum  Schluß  den  selten  in  der  Gefangenschaft 
gehaltenen  Kurzschwanzaal  erwähnen,  so  haben  wir  so  ziemlich 
alle  wichtigen  Neuerwerbungen  unseres  reichhaltigen  Aquariums 
und  Terrariums  aufgezählt.  Möge  dem  in  kurzer  Zeit  so  mächtig 
aufblühenden  Institut  ein  weiteres  Wachstum  beschieden  sein. 
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Der  Aasgeier. 

Von  Dr.  Konrad  Ribbeck,  Stuttgart. 

Oftmals  bin  ich,  wenn  das  Gespräch  auf  meine  Reisen  kam, 
im  Freundeskreise  gefragt  worden,  welches  der  vielen  von  mir 
besuchten  Länder  im  großen  und  ganzen  wohl  das  schönste  und 
zum  Bewohnen  angenehmste  sei,  und  stets  habe  ich  darauf 
ohne  Zaudern  erwidert:  die  Kanarischen  Inseln.  Aber  nichts 
ist  vollkommen  auf  Erden,  und  einen  Nachteil  haben  fast  alle 
Inseln  gemeinsam  —  sie  bieten  dem  Jäger  nur  eine  sehr  ge¬ 
ringe  und  einförmige  Ausbeute.  Auch  auf  der  sonst  so  wunder¬ 
schönen  Kanareninsel  Teneriffa  findet  der  passionierte  Weid¬ 
mann  nur  sehr  wenig  Gelegenheit,  dem  Dienste  Dianens  obzu¬ 
liegen,  denn  Kaninchen,  Felsenhühner  und  Wildtauben  sind  hier 
das  einzige  Wild,  das  seine  Jagdlust  reizen  könnte.  Selbst  die 
Raubvögel  sind  nur  in  sehr  wenig  Arten  vertreten,  und  das 
vierbeinige  Raubzeug  fehlt  fast  ganz.  Kein  Wunder,  wenn  da 
der  größte  Vogel  dieser  Inseln,  der  Schmutz-  oder  Aasgeier, 
seine  Schießlust  erweckt,  und  wenn  deshalb  der  Europäer,  der 
sich  auf  dem  afrikanischen  Festlande  kaum  sonderlich  um  diesen 
Vogel  kümmert,  hier  ihm  manche  freie  Stunde  opfert,  um  seiner 
habhaft  zu  werden.  König  hat  eine  solche  Geierjagd  auf  Tene¬ 
riffa  so  lebendig  und  anziehend  beschrieben,  daß  ich  mir  nicht 
versagen  kann”,  seine  Schilderung  hier  auszugsweise  wieder¬ 
zugeben  : 

»Im  Nachbardorf  ist  eine  Ziege  gefallen;  der  Besitzer  hat 
die  Haut  abgestreift  und  den  Kadaver  auf  mein  Ersuchen  in 
den  Schuppen  gehängt.  Zwei  Tage  lasse  ich  ihn  unberück¬ 
sichtigt,  aber  am  dritten  mache  ich  mich  mit  ihm  auf  in  die 
Berge;  an  einer  jähen  Felswand  machen  wir  Halt  und  mit  ge¬ 
schicktem  Schwünge  wird  der  bereits  von  Gasen  aufgetriebene 
Leichnam  hinabgeworfen;  dumpf  schlägt  er  auf.  Wir  nähern 
uns  dem  Kadaver;  die  Bauchhaut  ist  beim  Aufschlagen  gerissen; 
schlotternd  hängen  die  Eingeweide  heraus.  Das  eben  ist  mir 
gerade  recht,  denn  sie  sind  die  größten  Leckerbissen  für  unsere 
Geier.  Ein  passender  Felsblock  ist  bald  gefunden ,  in  einer 
Felskaverne  wird  die  Hütte  errichtet.  Nun  ist  alles  fertig,  und 
wir  können  gebückt  hineinkriechen.  Das  Aas  ist  ganz  im  ge¬ 
wünschten  Zustande  —  aus  den  Nasenlöchern  fließt  eine  dicke, 
übelriechende  Flüssigkeit,  die  die  Fliegenmaden  zu  Hunderten 
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durchwühlen  und  begierig  aufsaugen,  wahrend  eine  Unmenge 
Brummer  und  goldglänzende  Aasfliegen  den  Körper  umsummen 
und  beständig  ihre  Eier  darauf  abzusetzen  trachten.  Die  Toten¬ 
starre  ist  längst  vorüber,  und  leicht  beweglich  liegen  die  Glied¬ 
maßen  nachlässig  durcheinander.  Lange  herrscht  Ruhe  und 
Stille  um  uns  her.  Versunken  in  Gedanken  an  die  Dinge,  die 
da  kommen  sollen,  werden  wir  plötzlich  aufgerüttelt  durch 
wuchtige  Flügelschläge,  die  wir  über  unseren  Häuptern  ver¬ 
nehmen.  Gespannt  horchen  wir  auf,  während  die  Augen  durch 
die  kleinen  Schießscharten  auf  das  Freie  gerichtet  sind.  Es 
ist  der  Geier,  der  naht.  Niedriger  zieht  er  seine  Kreise  und 
streicht  bereits  dicht  über  den  Boden  dahin.  Mit  dem  nächsten 
Male  muß  er  einfallen,  darum  fasse  ich  das  Gewehr  fester  und 
mache,  mich  schußbereit.  Dicht  am  Aase  hat  er  sich  nieder¬ 
gelassen.  Nun  lüftet  er  zuckend  die  Flügel  und  schüttelt  sein 
straffes  Gefieder.  Aus  freudiger  Erregung  macht  er  einige  un¬ 
geschickte  Schritte  und  lugt  lüstern  nach  den  Eingeweiden  aus. 
Jetzt  ist  der  rechte  Zeitpunkt  gekommen,  denn  er  muß  fallen, 
bevor  er  mit  dem  Kröpfen  begonnen.  Krachend  löst  sich  der 
Schuß,  und  ehe  das  Echo  verhallt  und  der  Pulverdampf  sich 
verzieht,  ist  der  Führer  bereits  herausgesprungen  und  bringt 
den  tödlich  Getroffenen  in  den  letzten  Atemzügen  herein.  Es 
ist  ein  prächtiges  hochaltes  Weibchen  mit  ockergelber  Hals¬ 
krause,  weißem  Rücken  und  schwarzen  Schwingen.  Ein  zweiter 
Geier  ist  verscheucht,  die  Jagd  ist  für  einige  Stunden,  vielleicht 
für  den  ganzen  Tag  vorbei.« 

Für  Deutschland  ist  dieser  Geier  eine  seltenere  Erscheinung 
als  die  anderen,  denn  er  ist  noch  wärmebedürftiger  als  seine 
Verwandten  und  streift  deshalb  seltener  als  diese  über  die 
Nordgrenze  seines  Verbreitungsbezirkes  hinaus.  Um  so  mehr 
ist  es  zu  verwundern,  daß  er  zweimal  in  England  erlegt  wurde. 
Seine  nördlichsten  Brutplätze  sind  das  südliche  Frankreich,  der 
Saleve  am  Genfer  See,  Bosnien,  die  Bukowina  und  das  russische 
Gouvernement  Podolsk.  Auf  der  iberischen  und  auf  der  Balkan¬ 
halbinsel  ist  er  ungleich  häufiger  wie  auf  der  apenninischen. 
Am  gemeinsten  ist  er  in  ganz  Nordafrika,  der  asiatischen  Türkei, 
Arabien  und  Transkaspien,  während  er  in  Indien  und  West¬ 
afrika  durch  nahe  verwandte  Arten  vertreten  wird,  überdies 
nicht  nur  zahlreich  die  Kanaren,  sondern  auch  noch  die  Kap¬ 
verdischen  Inseln  bewohnt.  Nördlich  vom  Mittelmeer  ist  er 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LII.  1911.  20 


ein  Zugvogel,  der  im  September  wegzieht,  bis  nach  Südafrika 
wandert  und  im  Februar  oder  März  wieder  zu  seinen  Brutplätzen 
zurückkehrt.  Dagegen  scheinen  die  afrikanischen  Aasgeier 
Standvögel  zu  sein.  Wo  die  Kultur  ihren  sieghaften  Einzug 
hält,  da  ist  es  mit  den  guten  Zeiten  für  den  Aasgeier  vorbei, 
der  sonst  an  seine  Wohnorte  ungefähr  dieselben  Ansprüche 
stellt  wie  der  Gänsegeier,  ja  in  noch  höherem  Grade  ein 
Felsenvogel  ist  wie  dieser.  Er  ist  so  recht  ein  Charaktervogel 
des  Orients,  der  sich  überall  da  wohl  und  heimisch  fühlt,  wo 
türkische  Mißwirtschaft  und  mohammedanische  Nachlässigkeit 
herrschen.  Deshalb  ist  er  der  unzertrennliche  Begleiter  des 
Muselmannes,  seiner  unsauberen  Städte,  seiner  nomadisierenden 
Viehherden  und  seiner  wandernden  Karawanen.  Wo  der  Euro¬ 
päer  das  Übergewicht  erlangt  und  mit  ihm  Ordnung  und  Rein¬ 
lichkeit  einziehen,  da  räumt  der  Aasgeier  baldigst  das  Feld. 

So  schön  auch  der  schwarz-weiße  Vogel  in  seinem  elegant 
schwimmenden  Fluge  aus  der  Ferne  aussieht,  so  plump  benimmt 
er  sich  auf  dem  Erdboden  und  so  widerlich  berührt  er  uns  mit 
seinem  häßlich  nackten  Gesicht,  den  ewig  triefenden  Nasen¬ 
löchern  und  seinem  durchdringenden  Verwesungsgeruch  aus 
unmittelbarer  Nähe.  Im  Käfig  wird  sich  deshalb  auch  diesen 
ekelhaften  Patron  so  leicht  niemand  halten,  es  sei  denn  aus 
irgend  welchen  wissenschaftlichen  Gründen.  Man  kann  sich 
auch  leicht  denken,  daß  das  Abbalgen  und  Präparieren  dieses 
schmutzigen  Aasgeiers  eben  keine  angenehme  Arbeit  ist,  am 
wenigsten  bei  afrikanischer  Hitze  und  der  durch  sie  bedingten 
Beschleunigung  aller  Verwesungsprozesse.  Ich  hätte  in  Marokko, 
auf  Canaria  und  Teneriffa  sehr  viele  Aasgeier  schießen  können, 
habe  mich  aber  auf  ganz  wenige  Stücke  beschränkt,  weil  mir, 
wie  ich  offen  gestehe,  vor  der  Präparierarbeit  gegraust  hat, 
und  ich  glaube,  daß  es  anderen  Forschern  ebenso  ergangen  ist. 
Was  uns  diesen  Schmutzian  und  Stänker  unter  den  Vögeln  so 
ekelhaft  macht,  ist  hauptsächlich  der  Gedanke,  daß  er  nicht 
nur  altes  und  halbverwestes  Aas ,  sondern  auch  die  wider¬ 
wärtigsten  Abfälle  aus  dem  menschlichen  Haushalt  verzehrt, 
insbesondere  Menschenkot,  den  er  an  den  zu  seiner  Ablagerung 
bestimmten  Plätzen  geradezu  aufsucht.  Freilich  wird  er  gerade 
dadurch  den  nachlässigen  Südländern  zu  einem  in  hygienischer 
Beziehung  so  wichtigen  und  wohltuenden  Vogel,  daß  er  deshalb 
allenthalben  wohl  gelitten  ist.  Im  Notfall  verzehrt  er  auch 
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PrÖsche,  Mistkäfer  u.  dergl.,  und  die  Kanarier  behaupten,  daß 
er  ihren  Hühnern  die  Eier  stehle  Wo  sich  der  Aasgeier  un¬ 
behelligt  weiß,  ist  er  nämlich  recht  dreist  und  kommt  nament¬ 
lich  am  frühen  Morgen  bis  in  die  Dorfstraßen,  um  hier  die  Ab¬ 
fälle  und  Dunghaufen  nach  etwas  Genießbarem  zu  durchwühlen. 
In  manchen  orientalischen  Städten  ist  er  zu  einem  förmlichen 
Stadtvogel  geworden.  Wo  er  aber  verfolgt  wird,  wird  er  bald 
sehr  scheu  und  ist  dann  nur  am  Luder  zu  erlegen,  denn  seine 
Freßgier  ist  größer  als  seine  Klugheit.  In  seinem  ganzen  Wesen 
hat  er  sehr  wenig  Raubvogelartiges,  und  das  Ritterliche  oder 
der  edle  Anstand  der  gefiederten  Räuber  geht  ihm  vollkommen 
ab.  Im  Fluge  hat  er  mich  immer  mehr  an  einen  Storch  und 
im  Gehen,  an  eine  Mantelmöwe  erinnert.  Niemals  sah  ich  ihn 
auf  einem  Baume  aufblocken.  An  trägem  Phlegma  steht  er 
dem  Gänsegeier  nur  wenig  zurück ,  ist  aber  entschieden  gut¬ 
mütiger  und  weniger  tückisch  und  boshaft  als  dieser.  Gesellig¬ 
keit  liebt  er  sehr,  obwohl  er  sich  niemals  zu  großen  Herden 
vereinigt,  sondern  immer  nur  zu  kleineren  Trupps.  Auf  den 
Hochebenen  Marokkos  sieht  man  sie  gewöhnlich  zu  4  bis  6 
beisammen.  Kühles  und  regnerisches  Wetter  macht  ihn  mißmutig; 
er  unterläßt  dann  oft  seinen  Reviergang  und  leidet  lieber  einen 
Tag  Hunger,  wie  er  überhaupt  keineswegs  so  ungeheure  Jagd¬ 
reviere  durchstreift  wie  die  großen  Geier.  Bei  schönem  Wetter 
schraubt  er  sich  bis  zu  den  Wolken  empor  und  läßt  dann  auch 
bisweilen  seine  bussardartige  Stimme  ertönen.  Am  Aase  er¬ 
scheint  er  stets  zuerst  und  ist  deshalb  auch  am  leichtesten  von 
allen  Geiern  zu  schießen.  Er  sucht  sich  dann  immer  so  rasch 
als  möglich  voll  zu  kröpfen,  ehe  noch  seine  größeren  und  ge¬ 
waltigeren  Vettern  am  Platze  erscheinen.  Die  Spanier  sagen 
auch  ihm  das  Kunststück  mit  dem  Knochenzerschmettern  nach. 

Auch  in  seinem  Nistgeschäfte  zeigt  sich  der  Aasgeier  als 
einer  der  schmutzigsten  und  unsaubersten  Vögel,  dessen  auf 
schwer  zugänglichen  Felswänden  in  möglichst  tiefen  Nischen 
oder  doch  mindestens  unter  überhängenden  Steinblöcken  ange¬ 
legter  Horst,  mit  etwas  Hühnerfedern  und  Wolle  ausgelegt, 
einen  durchdringenden  Aasgeruch  ausströmt  und  einen  wahrhaft 
ekelhaften  Anblick  gewährt,  da  er  mit  faulenden  Aasstücken 
und  alten  Rinderexkrementen,  Knochen  etc.  dekoriert  ist,  von 
Maden  wimmelt  und  vom  eigenen  Unrat  förmlich  überkleistert 
wird.  In  dieser  wenig  appetitlichen  Mulde  liegen  zwei  wunder- 
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schöne  Eier,  die  auf  tiefporigem,  gelblich-  oder  rötlich  weißem 
Grunde  über  und  über  mit  braunroten  Flecken  gezeichnet  sind, 
am  stumpfen  Ende  oft  kranzartig;  sie  ähneln  also  denen  des 
Fischadlers  und  sind  von  den  Eiersammlern  sehr  begehrt.  Sie 
wiegen  in  entleertem  Zustande  etwa  8  g,  messen  durch¬ 
schnittlich  66  X  50  mm  und  scheinen  innen  stets  rotgelb  durch. 
Die  Sucht  nach  Erlangung  der  Eier  hat  auch  hier  anderweitige 
genaue  Nachforschungen  über  den  Brutverlauf  verhindert.  Die 
Alten  tragen  den  Jungen  die  Nahrung  im  Kropfe  zu  und  speien 
sie  ihnen  dann  auf  dem  Rand  des  Horstes  vor.  Ich  habe  nie 
mehr  als  zwei  Eier  im  Horste  gefunden,  doch  geben  andere 
3 — 4  und  wieder  andere  nur  ein  Ei  an.  2  Eier  dürften  aber 
wohl  das  Normalgelege  bilden.  Die  Brutzeit  fällt  auf  den 
Kanaren  in  den  Februar,  in  Marokko  in  den  März,  in  Griechen¬ 
land  auf  Ende  April. 


Gezähmtes  Wild  in  unserm  Forsthause. 

Von  Hugo  Otto,  Mors. 

3.  Aus  den  Kindertagen  eines  wilden  Kaninchens. 

Häsi  nannten  die  Kinder  das  niedliche  Tierchen.  Sie  sahen 
in  ihm  einen  kleinen  Hasen,  und  doch  war  Häsi  in  Wirklichkeit 
ein  junges  Wildkaninchen.  Mein  Bruder  hatte  es  im  Frühjahr 
1904  von  der  Birkhahnbalz  mitgebracht.  Ein  Bauer  hatte  das 
Nest  eines  wilden  Kaninchens  mit  seinen  vier  Insassen  auf  seinem 
Acker  ausgegraben,  und  Schulknaben  hatten  sich  der  jungen 
Tiere  bemächtigt,  die  dann  für  einige  Nickelstücke  in  den  Be¬ 
sitz  meines  Bruders  übergegangen  waren,  der  sie  im  Rucksack 
mit  heimbrachte.  Eins  dieser  jungen  Kaninchen  nahm  ich  als 
Spielkamerad  für  meinen  kleinen  Knaben  mit.  Eigentlich  waren 
diese  Kaninchen  noch  zu  klein,  um  die  Mutter  entbehren  zu 
können.  Da  sie  meiner  Schätzung  nach  erst  vor  vierzehn  Tagen 
gesetzt  sein  konnten,  waren  sie  noch  nicht  in  der  Lage,  sich 
ihre  Äsung  in  Form  von  zarten  Kräutern  selbst  zu  suchen.  Ihre 
Bedürfnisse  bestanden  vorläufig  noch  ganz  allein  in  Milch.  Meine 
Frau  machte  für  Häsi  ein  Milchfläschchen  mit  ganz  kleinem 
Lutscher  zurecht.  Nachdem  Häsi  einige  Male  der  Gummischlauch 
ins  Geäse  geschoben  worden  war,  nahm  das  Tier  ihn  bald  von 
selbst,  und  zwar  trank  es  sehr  begierig  die  frische,  rohe  Kuh- 
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milch.  Hier  möehte  ich  einschalten,  daß  nach  meinen  Beobach¬ 
tungen  und  Erfahrungen  jedes  junge  Säugetier  der  Wildnis, 
welches  man  großziehen  will,  am  besten  gedeiht,  wenn  man 
ihm  gesunde,  ungekochte  Milch  anbietet,  die  man  im  Bedarfs¬ 
fälle  etwas  anwärmen  kann.  Die  vielen  Mißerfolge  bei  der 
Aufzucht  von  Jungwild  rühren  meiner  Ansicht  nach  vielfach 
daher,  daß  man  den  Tieren  gekochte  Milch  verabreicht.  Am 
besten  ist  die  Nährmilch  frisch  und  blutwarm,  wie  sie  vom 
Milchtiere  kommt. 

Häsi  bekam  mehrmals  am  Tage  sein  Fläschchen,  in  dem 
sich  jedesmal  nur  wenige  Fingerhüte  voll  Milch  befanden.  Auch 
dieser  Umstand  ist  bei  der  Aufzucht  von  wilden  Tieren  wohl 
zu  beachten,  daß  man  ihnen  nicht  zu  selten  und  dann  allzu 
reichliche  Mahlzeiten  gibt.  Wenig  an  Menge  und  oft  am  Tage 
ist  der  richtige  Grundsatz  für  die  Ernährung  junger  Tiere. 

Dadurch,  daß  unser  junges  Kaninchen  am  Tage  fortgesetzt 
mit  Menschen  in  Berührung  ham,  wurde  es  schließlich  so  zutrau¬ 
lich  wie  jedes  Haustier.  Als  es  nach  etwa  vierzehntägigem 
Aufenthalte  in  meiner  Wohnung  mittlerweile  auf  den  Läufen 
besser  fortkommen  konnte,  folgte  es  namentlich  meiner  Frau, 
die  ihm  meistens  sein  Milchfläschchen  reichte,  auf  Schritt  und 
Tritt.  Die  Zudringlichkeit  des  kleinen  Tieres  war  manchmal 
sogar  etwas  lästig,  weil  man  stets  bedacht  sein  mußte,  es  nicht 
zu  treten.  Saß  ich  abends  am  Schreibtisch,  so  kam  Häsi,  das 
nachts  in  der  Wohnung  frei  umherlaufen  konnte,  an  meinen 
Sitz  heran  und  machte  sich  dadurch  bemerkbar,  daß  es  ver¬ 
suchte,  an  meinen  Hosenbeinen  hoch  zu  klettern.  Ich  nahm 
dann  den  kleinen  Kerl  auf  meine  Knie,  gab  ihm  ein  Stückchen 
Schokolade,  welches  das  Kaninchen  sehr  gern  fraß,  und  dann  saß 
Häsi  stundenlang  bei  mir.  Mir  ist  dann  manchmal  auch  der  Gedanke 
gekommen,  daß  es  doch  wohl  mehr  Egoismus  als  Freundschaft 
war,  wodurch  das  Kaninchen  veranlaßt  wurde,  bei  mir  zu  sitzen. 
Wahrscheinlich  übte  die  Wärme  meines  Körpers  eine  so  große 
Anziehungskraft  auf  das  kleine  Kaninchen  aus.  Bestärkt  wurde 
ich  in  dieser  Ansicht  noch  dadurch,  daß  es  später  nachts  manch¬ 
mal  in  mein  Bett  zu  springen  versuchte,  nachdem  es  vorher 
einmal  Gelegenheit  gehabt  hatte,  die  Annehmlichkeiten  der 
Wärme  an  diesem  Orte  zu  kosten.  Auch  saß  es,  wenn  es  sich 
nachts  ruhig  verhielt,  auf  irgend  einem  auf  einem  Stuhle  liegen¬ 
den  Kleidungsstück.  Als  Häsi  stark  vier  Wochen  alt  war, 
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wechselte  es  am  Tage  in  den  von  einer  Mauer  umgebenen 
kleinen  Garten  hinter  meiner  Wohnung.  Abends  oder  auch  vor 
einem  Regen  kam  es  stets  von  selbst  in  die  Wohnung  zurück. 

An  diesem  jungen  Kaninchen  hatte  ich  gute  Gelegenheit 
zu  beobachten,  welche  großen  Mengen  Äsung  selbst  ein  solch 
kleiner  Nager  täglich  verbraucht.  Als  ich  einmal  mit  meiner 
Familie  für  24  Stunden  abwesend  sein  mußte,  sperrte  ich  das 
Kaninchen  in  der  Küche  ein  und  pflanzte  ihm  in  zwei  großen 
Blumentöpfen  je  einen  Büschel  von  etwa  35  cm  hohen,  frischen 
Inkarnatkleestengeln  und  zwei  mittelgroße  Grünkohlpflanzen. 
Außerdem  legte  ich  noch  zwei  ziemlich  umfangreiche  Weißbrot¬ 
schnitten  neben  die  Blumentöpfe.  Als  ich  wieder  heimkam,  war 
das  Weißbrot  verschwunden,  und  Klee  und  Kohl  waren  bis  auf 
die  harten,  dicken  Stengel  abgeäst.  Wie  viel  beträchtlicher 
muß  da  wohl  die  Äsungsmenge  eines  ausgewachsenen  Wild¬ 
kaninchens  sein!  Meine  Wahrnehmungen  zeigten  mir,  daß  schon 
eine  Anzahl  von  20 — 25  Kaninchen  in  einem  kleineren  Bezirk 
genügt,  um  ganz  enormen  Schaden  zu  verursachen.  Bei  der 
großen  Fruchtbarkeit  der  Kaninchen  nimmt  infolge  der  stetig 
und  stark  wachsenden  Kopfzahl  derselben  im  Sommer  der 
Schaden  für  Forst-  und  Landwirtschaft  fortgesetzt  zu,  was  je¬ 
doch  nur  da  der  Fall  ist,  wo  den  Waldungen,  in  denen  sich 
die  Kaninchenbaue  befinden,  fast  jede  Äsung  mangelt,  was  ja 
auf  sandigem  Boden  nicht  allzu  selten  vorkommt.  Übrigens 
war  mein  kleines  Kaninchen  kein  Kostverächter.  Es  äste  nicht 
nur  zarte  Gartenkräuter,  sondern  auch  Triebe  vom  wilden  Wein, 
von  der  Rose,  ja  selbst  Apfel-  und  Birnbaumblätter.  Mit  Vor¬ 
liebe  nahm  es  auch  Kartoffelschalen  an.  Nur  Spargel  ver¬ 
schmähte  es,  wie  mancherlei  Versuche  zeigten. 

Interessant  waren  für  mich  auch  die  Beobachtungen,  die 
ich  an  meinem  Kaninchen  hinsichtlich  seines  Verhaltens  der 
Witterung  gegenüber  machte.  Häsi  lag,  wenn  der  Sonnenbrand 
nicht  gar  zu  arg  war,  stets  so  an  einem  Spalierstamme,  daß  es 
nicht  nur  von  den  direkten  Sonnenstrahlen  Nutzen  hatte,  son¬ 
dern  auch  von  denen,  die  am  glatten  Stamme  abprallten.  Wehte 
bei  hellem  Sonnenschein  ein  frischer  Nordwind,  dann  war  Häsi 
an  der  Südseite  einer  Backsteinmauer  zu  finden,  wo  es  am 
meisten  Sonnenwärme  erhielt.  Bei  bedecktem  Himmel  verkroch 
es  sich  gern  in  einem  Blumenbüschel.  Stets  saß  es  so  im  Lager, 
daß  sein  Näschen  der  Windrichtung  zugekehrt  war.  Vor  drohen- 
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dem  Regen  war  es  stets  unruhig.  Nach  demselben  aber  zeigte 
es  sich  immer  freudig  erregt  und  machte  dann  die  lustigsten 
Sprünge  auf  der  kleinen  Gartenwiese. 

Seinen  Namen  kannte  das  Kaninchen  wie  jedes  Haustier 
den  seinigen.  Riefen  die  Kinder:  »Häsi,  Häsi!«  dann  kam  es 
angehoppelt.  Natürlich  war  diese  Dressur  durch  Leckerbissen 
bewirkt  worden. 

Häsi,  das  anfangs  mein  Liebling  war,  wurde  mir  doch  nach¬ 
her  bald  zum  Gegenstand  manchen  Ärgers.  Im  Garten  benagte 
es  jeden  Strauch.  Jedes  Blümchen  wurde  benascht  oder  sogar 
umgebissen.  Auch  war  bei  seiner  großen  Gefräßigkeit  die 
Losungsproduktion  schließlich  doch  so  stark,  daß  der  häusliche 
Friede  darunter  litt.  Das  Kaninchen  ging  daher  bald  in  den 
Besitz  des  Sohnes  eines  hiesigen  Freundes  über,  bei  dem  es 
ein  schönes,  eigenes  Heim  und  tadellose  Pflege  erhalten  hat. 

Aus  dem  kleinen  Häsi  von  damals  ist  mittlerweile  ein  an¬ 
sehnliches  Kaninchen  geworden,  das  durch  seine  Zutraulichkeit 
schon  manchen  Tierfreund  erfreut  hat.  Es  ist  jetzt  8^2  Jahre 
alt  und  noch  sehr  munter.  Wenn  Hunde  bellen,  dann  klopft  es 
wohl  manchmal  mit  den  Hinterläufen.  Im  großen  und  ganzen 
aber  hat  es  die  Welt  nur  von  der  besten  Seite  kennen  gelernt. 
Da  der  Kampf  ums  Dasein  von  ihm  fern  geblieben  ist,  kennt 
es  die  Furcht  vor  Feinden  nur  wenig. 

Erschreckende  Abnahme  der  Störche  in  Deutschland. 

Von  Dr.  J.  Gengier. 

Ein  Herr  Anonymus  —  Arbeiten,  die  wissenschaftlichen 
Charakter  haben  sollen,  sollten  schon  niemals  anonym  einge¬ 
bracht  werden  —  schreibt,  daß  aufmerksame  Vogelbeobachter 
eine  enorme  Abnahme  unseres  Storches  gefunden  hätten.  Da 
der  betreffende  Verfasser  seine  Beweise  zum  größten  Teil  aus 
Bayern  nimmt  und  zwar  aus  einer  Gegend,  in  welcher  ich  selbst 
zu  Hause  bin,  so  möchte  ich  doch  dem  Herrn,  der  das  Land, 
von  dem  er  schreibt,  gar  nicht  zu  kennen  scheint,  einige  Worte 
erwidern.  Daß  ich  mich  mit  dem  Storch  und  seinen  Gewohn¬ 
heiten  nicht  genügend  beschäftigt  hätte,  wird  mir  wohl  niemand 
Vorhalten  können,  habe  ich  doch  zuerst  in  Bayern  drei  größere 
Arbeiten  über  den  Storchenbestand  einst  und  jetzt  in  Mittel-,  Ober- 
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und  Unterfranken  veröffentlicht  und  werde  in  Bälde  wohl  ein 
viertes  Kapitel  dazusetzen  können. 

Was  nun  die  Beobachtungen  des  Herrn  Dr.  0.  v.  R.  an¬ 
langen,  so  hat  dieser  den  größten  Teil  derselben  der  Arbeit 
Erwin  Stresemanns  entnommen,  die  in  den  Verh.  der  Orn.  Ges. 
in  Bayern  Band  X.  S.  131  unter  dem  Titel  »Bericht  über  die 
Vogelmarkierungen  in  Bayern  im  Jahre  1910.  Mit  einem  An¬ 
hang:  Der  Storch  als  Brutvogel  in  Mittel-  und  Oberfranken« 
gedruckt  steht.  Diese  Arbeit  basiert  wieder  auf  den  von  mir 
in  derselben  Zeitschrift  veröffentlichten  Beobachtungen.  Sehr 
interessant  wäre  es  zu  wissen,  wer  in  mehreren  Kreisen  Bayerns 
Umfrage  nach  den  Gründen  des  Verschwindens  der  Störche 
gehalten  hat.  Uns  bayrischen  Ornithologen  ist  davon  gar  nichts 
bekannt.  Das,  was  hier  angeblich  der  »Köln.  Zeitung«  aus 
Kairlindach  gemeldet  wird,  steht  ebenso  wie  die  Meldung  aus 
Weißenbach  in  den  Arbeiten  von  Stresemann  und  mir;  ebenso 
die  Mitteilung  aus  Dombühl.  Warum  gibt  dann  der  anonyme 
Verfasser  nicht  seine  Quellen  an?  Mir  ist  nicht  bekannt,  daß 
ein  Herr  0.  v.  R.  Umfragen  nach  den  Störchen  in  Franken  ge¬ 
halten  hat. 

Wer  hat  dem  Verfasser  mitgeteilt,  daß  in  England  der 
Storch  »total  durch  Pulver  und  Blei«  ausgerottet  worden  sei? 
Charles  Stonham  führt  ihn  nur  als  Durchzügler  in  »The  Birds 
of  the  British  Islands«  auf  und  J.  Lewis  Bonhote  sagt  in  seinen 
»Birds  of  Britain«  wörtlich:  »It  is  curious  that  a  bird  so  com¬ 
mon  and  well  protected  on  the  Continent  should  not  be  of  more 
general  occurrence  in  these  islands.  It  can  only  be  considered 
a  rare  straggler,  most  of  the  examples  having  been  seen  in 
spring.« 

»Ein  Dokument  traurigster  Unkenntnis  der  Biologie  des 
Storches«  ist  es  aber  keineswegs,  wenn  man  sagt,  daß  der 
Storch  auch  Fische  frißt.  In  den  natürlichen  Gewässern  mag 
ja  der  Vogel  wohl  nicht  fischen,  ich  konnte  wenigstens  keine 
dahin  gehende  Beobachtung  machen,  aber  in  den  seichten,  flachen 
Kunstweihern,  wie  solche  in  Menge  in  meiner  Heimat  hier  sich 
befinden,  fischt  der  Storch  recht  gern  nach  Setzlingen  von 
Karpfen,  nach  kleinen  Hechten,  die  zur  Vertilgung  der  wilden 
Karpfenbrut  eingesetzt  werden,  und  nach  Aalen.  Besonders 
die  letzteren  nimmt  er  recht  gern  mit.  Daß  er  ausgewachsene 
Aischgründer  Karpfen  verzehrt,  wird  niemand  behaupten,  das 
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tut  auch  der  Fischreiher  nicht,  denen  ist  nur  der  Fischadler 
gefährlich.  Doch  ist  der  Schaden,  den  der  Storch  der  Fischerei 
zufügt,  zweifellos  ein  gar  nicht  ins  Gewicht  fallender  und  die 
Weiherbesitzer,  die  auf  die  Ausrottung  der  Störche  dringen, 
tun  dies  nur  aus  Unkenntnis.  Es  sind  auch  nicht  viele.  Durch 
richtige.  Belehrung,  ohne  dabei  Leute,  die  anders  denken,  zu 
beleidigen  oder  herabzusetzen,  kann  man  viel  ausrichten.  Ließ 
doch  in  diesem  Sommer,  der  besonders  für  alle  Fischräuber 
wegen  der  Seichtheit  der  Weiher  günstig  war,  in  Hesselberg 
mitten  im  Weihergebiet  einer  der  größten  Weiherbesitzer  auf 
seinem  neuen  Hause  ein  Storchpaar  unbehelligt  seine  drei  Jungen 
großziehen,  obwohl  manches  Fischlein  ins  Nest  oder  über  dieses 
hinaus  in  den  Hof  herab  wanderte. 

Weit  größere  Feinde  des  Storches  sind  die  Jagdpächter 
und  -Besitzer.  Und  wer  den  Storch  lange  Jahre  hindurch  genau, 
nicht  nur  am  Nest  sondern  auch  in  Wiesen  und  Flur,  beobachtet 
und  auch  des  öfteren  in  seinen  Magen  gesehen  hat,  der  wird, 
und  sei  er  der  allergrößte  Storchenfreund,  sich  nicht  verhehlen 
können,  daß  der  Vogel  ein  Wilderer  ist.  Als  Allesfresser  schlingt 
er  eben  alles,  was  er  bezwingen  kann,  hinab.  Viele  kleine 
Feldhäschen  wandern  in  seinen  Magen  und  wer  dies  nicht  glaubt, 
der  lege  nur  einmal  einem  zahmen  Storch  ein  kleines  Kaninchen 
vor.  Wenige  Kilometer  von  meiner  Heimat  entfernt  überwintert 
alljährlich  ein  Storch,  an  dem  man  Fütterungsversuche  leicht 
und  gut  machen  kann.  Man  kann  es  also  den  Jägern  nicht 
verdenken,  wenn  sie  den  Langbein  in  ihrer  teueren,  wohl  ge¬ 
schlitzten  Jagd  nicht  gerne  sehen.  Trotzdem  wirke  ich,  wo  ich 
kann,  für  den  Schutz  des  so  schönen  Vogels.  Hat  er  doch 
jetzt  wieder  in  den  elektrischen  Leitungen  einen  neuen  Feind; 
erst  kürzlich  wurde  mir  ein  alter  schöner  Storch  gebracht,  der 
durch  Berührung  der  Hochspannleitung  ein  rasches  Ende  ge¬ 
funden  hat. 

Was  im  zweiten  Teil  des  Artikels  über  Storchberingung 
geschrieben  ist,  zeigt,  daß  der  Verfasser  den  Sinn  dieser  Be¬ 
ringung  vollkommen  falsch  verstanden  hat.  Er  bildet  sich  näm¬ 
lich  ein,  die  Störche  würden  beringt,  damit  sie  recht  bald  ge¬ 
schossen  würden.  Er  meint  sogar,  der  Großherzog,  von  Olden¬ 
burg  ließe  Störche  schießen,  um  sie  auf  Ringe  zu  untersuchen. 
Ja,  wenn  man  das  Tun  und  Treiben  anderer  Leute  nicht  ver¬ 
steht,  dann  muß  man  es  doch  nicht  als  sinnlos,  nutzlos  oder  gar 
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gefährlich  hinstellen,  zumal  wenn  man  nicht  einmal  seinen 
Namen  dabei  nennt.  Und  will  man  sich  auf  einwandfreie,  un¬ 
parteiische  Gewährsmänner  aus  ornithologischen  Kreisen  stützen, 
dann  muß  man  doch  nicht  W.  Schuster  und  seine  »Werke«  an¬ 
führen.  Wer  sich  übrigens  über  den  wissenschaftlichen  Wert 
solcher  Arbeiten  genauer  orientieren  will,  der  lese  die  hoch¬ 
interessante  Arbeit  von  Dr.  le  Roi  in  No.  5  der  »Ornithol. 
Monatsberichte«  1909,  die  sich  »Bemerkungen  über  einige  neuere 
westdeutsche  Lokalfaunen«  betitelt.  Also  kann  man  ja  dem 
Herrn  0.  v.  R.  gar  keinen  scharfen  Vorwurf  machen,  denn 
eigene  Beobachtungen  gibt  er  in  dem  Artikel  nicht  zum  besten, 
die  sich  auf  die  Verminderung  des  Storches  beziehen,  son¬ 
dern  er  sieht  den  Storch  und  seine  erschreckende  Abnahme 
nur  durch  die  Brille  anderer.  Also  möge  der  ungenannte 
Herr ,  ehe  er  wieder  so  rücksichtslos  verdammend  über 
wissenschaftliche  Einrichtungen  schreibt,  sich  erst  die  Mühe 
nehmen,  den  Sinn  und  Zweck  solcher  Einrichtungen  verstehen 
zu  lernen. 

Was  nun  aber  die  Abnahme  der  Störche,  wenigstens  in 
einigen  Gegenden  Deutschlands  anlangt,  so  mag  wohl  die  Kultur, 
die  viele  feuchte,  sumpfige  Gegenden  trocken  und  urbar  macht, 
das  Verschwinden  der  Strohdächer  in  manchen  Landstrichen, 
das  Verfolgen  des  Vogels  durch  Jäger,  Fisch-  und  Bienenzüchter 
einen  ziemlichen  Teil  der  Schuld  tragen,  aber  die  Hauptschuld 
trägt  die  Winterherberge.  Im  südlichen  Afrika,  wo  ja  unser 
Storch  —  wie  uns  die  Beringungsversuche  gezeigt  haben  — 
zahlreich  überwintert  und  großen  Nutzen  durch  Vertilgung  der 
Heuschrecken  stiftet,  müssen  viele  ihr  Leben  lassen.  Die  von 
Eingeborenen  zu  Küchenzwecken  getöteten  kommen  hierbei  aber 
nicht  in  Betracht  Wie  uns  aber  neueste  Nachrichten  aus  Süd¬ 
afrika  besagen,  werden  dort  Störche,  beringte  und  unberingte, 
in  Menge  verendet  aufgefunden.  Die  armen  Tiere  sind  durch 
vergiftete  Heuschrecken  auf  so  elende  Weise  um  ihr  Leben 
gekommen.  Durch  solche  Mittel,  die  natürlich  nicht  den  Störchen, 
sondern  den  Heuschrecken  gelten  sollen,  können  in  kürzester 
Frist  ganze  Länderstrecken  in  Europa  vom  Storche  entblößt 
werden. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  anführen,  daß  »jeder  Unpartei¬ 
ische  mit  Bedauern  konstatieren  muß«,  daß  eine  Gruppe  von 
Leuten,  die  sich  der  Welt  gegenüber  »Ornithologen«  nennt, 
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gegen  jede  der  Wissenschaft  zuliebe  getroffenen  Einrichtungen 
in  einer  nicht  weiter  zu  nennenden  Weise  in  öffentlichen  Zeit- 
Schriften  Front  machen  und  so  die  Wissenschaft  selbst  und  ihre 
wahren  Förderer  bei  den  Laien  zu  diskreditieren  suchen. 


Ein  Beringungsresultat. ]) 

Das  lebhafte  Interesse,  welches  die  Vogelberingung  allge¬ 
mein  ob  ihrer  Ergebnisse  erregt,  und  woran  kein  Protest  — 
sie  wurde  als  Aufforderung  zur  Erlegung  gezeichneter  Vögel, 
also  als  solche  zu  deren  Morde  hinzustellen  versucht  — ,  keine 
Nörgelei  —  die  bisher  erzielten  Erfolge  sollten  bekannt  oder 
wertlos  sein  —  etwas  zu  ändern  vermochte,  weil  die  Beringung 
eben  das  einzige  Verfahren  ist,  vermöge  dessen  man  genaue 
Aufschlüsse  über  viele  'Fragen  zu  erlangen  vermag,  die  auf 
einem  anderen  Wege  nicht  zu  erhalten  sind,  äußert  sich  deut‘ 
lieh,  indem  sie  in  nahezu  allen  Kulturstaaten  Eingang  gefunden 
hat.  Daß  es  nicht  immer  Versuche  im  großen  sein  müssen,  die 
zu  einem  Ergebnis  führen,  daß  es  auch  kleine  sein  können,  die 
sich  sogar  nur  auf  ein  einziges  Vogelpaar  zu  beschränken 
brauchen,  ist  bei  den  so  zahlreichen  Fragen,  deren  Beantwortung 
wir  erstreben,  begreiflich;  und  so  liefern  auch  hier  Kleinver¬ 
suche  manchen  nicht  unwichtigen  Baustein  zu  unserer  Kenntnis 
des  Vogellebens.  Nachstehender  Fall  möge  das  erläutern  und 
anderen  zu  ähnlichen  Versuchen  Anregung  geben.  In  zweien 
meiner  zu  Nistkästen  für  Stare  eingerichteten  kleinen  Dachboden¬ 
fenster  brütet  seit  vielen  Jahren,  wenn  die  Starjungen  ausge¬ 
flogen,  ein  Seglerpaar,  dem  ich  spezielle  Aufmerksamkeit  zu¬ 
wende.  Ob  es  immer  dasselbe  Paar  war,  wer  sollte  das  wissen! 
1909  beringte  ich  das  5  mit  Ring  Nr.  2590  der  Kgl.  Ung. 
OrnithoL -Zentrale.  Des  cf  vermochte  ich  leider  nicht  habhaft 
werden.  1910  konnte  ich  die  Rückkehr  desselben  2  feststellen, 
es  gelang  mir  auch,  das  cf  mit  Ring  Nr.  2396  zu  versehen. 
1911:  Da  ich  seit  1909  auch  die  Jungen  des  Seglerpaares  be¬ 
ringt  hatte,  so  war  ich  auf  das  Ergebnis  der  heurigen  Unter¬ 
suchung  des  Brutpaares  sehr  gespannt,  mußte  mich  aber  so  lange 

9  Zugleich  als  Antwort  auf  Dr.  0.  v.  R’s.  Ausfall  auf  die  Storchbe¬ 
ringung  (cfr.  No.  9.  p.  285—286),  der  wie  alle  vorangegangenen  gleichen 
Versuche  ein  Schlag  ins  Wasser  war.  Der  Verf. 
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gedulden,  bis  die  Jungen  sich  im  Neste  bemerkbar  machten, 
um  die  Alten  durch  das  nötige  Abfangen  nicht  zu  verscheuchen. 
Bei  dem  ersten  Versuche,  die  Alten  zu  greifen,  entwischte  mir 
leider  einer  von  ihnen.  Der  ergriffene  Vogel  trug  den  Ring 
Nr.  2396,  war  also  das  im  Vorjahre  markierte  cf.  Tage  ver¬ 
gingen,  bis  ich  auch  den  zweiten  Vogel  in  der  Hand  hielt,  und 
da  —  welch’  freudige  Überraschung!  —  erkannte  ich  schon  an 
den  mehrfach  weißen  Federn  im  Kopfgefieder  das  1909  gezeich¬ 
nete  9?  dessen  Ring-Nr.  2590  jede  Verwechslung  ausschloß. 
Abgesehen  von  dem  sicheren  Nachweise,  daß  die  einmal  ge¬ 
wählte  Niststätte  wieder  aufgesucht  wird,  verdient  die  Fest¬ 
stellung,  daß  es  dasselbe  Seglerpaar  war,  welches  auch 
im  zweiten  Jahre  zusammenhielt  —  auch  wenn  es  sich 
wie  hier  nur  um  eine  Einzelbeobachtung  handelt,  da  sie  neu 
Beachtung. 

Nicht  unerwähnt  möchte  ich  lassen,  daß  die  Stelle  an  den 
Beinen,  wo  sich  die  Ringe  befinden,  k  ein  er  le  i  Veränderungen 
—  auch  mit  dem  Vergrößerungsglase  nicht  —  aufweist,  und  die 
Ringe  selbst  so  tadellos  aussahen,  als  wären  sie  erst  angelegt 
worden. 

Tännenhof  b.  Hallein. 

Viktor  Ritter  von  Tschusi  zu  Schmidhoffen. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Die  Mähmaschine  und  die  Tierwelt.  In  seinem  Artikel  »Wie 
die  Tiere  verunglücken«  (No.  6  des  »Zoologischer  Beobachter«)  nennt  Hugo 
Otto  die  Mähmaschine  »die  schlimmste  Feindin  unter  den  Kulturgeräten« 
und  mit  Bezug  auf  die  Niederjagd  »das  größte  Kulturübel«. 

Die  angeführten  Tatsachen  wird  ein  Kenner  nicht  in  Zweifel  ziehen. 
Ich  möchte  aber  doch  auf  einige  Umstände  aufmerksam  machen,  wonach 
nicht  der  Mähmaschine  als  solcher  die  Schuld  beigemessen  werden 
kann.  Ich  bin  nämlich  überzeugt,  daß  es  in  dieser  Beziehung  keineswegs 
besser  wäre,  wenn  das  Mähen  des  Grases  noch,  wie  früher,  mittelst  der 
Sense  erfolgen  würde.  Ich  war  zu  oft  Zeuge,  wie  Nester  verschiedener 
Vogelarten  mit  der  Sense  verschnitten  wurden,  um  noch  die  Ansicht  zu 
teilen,  die  Mähmaschine  sei  schlimmer,  als  das  genannte  Werkzeug.  Der 
Mäher  sieht  bei  seiner  Arbeit  äußerst  selten  ein  vor  ihm  am  Boden  be¬ 
findliches  Vogelnest  rechtzeitig.  Ein  Vogelkenner,  welcher  schon  Nester 

9  Bald  darauf  berichtete  Prof.  Dr.  J.  Thienemann-Rossitten  über  eine 
ganz  gleiche  Beobachtung  aus  Mecklenburg.  Der  Verf. 
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Im  Gras  gesucht  hat,  wird  dies  begreiflich  finden.  Auf  den  Bergwiesen 
des  schweizerischen  Jura  und  des  hügeligen  Emmentals,  auf  denen  infolge 
ihrer  Steilheit  Mähmaschinen  nicht  verwendet  werden  können,  werden  all¬ 
jährlich  viele,  namentlich  junge,  Hasen  mit  der  Sense  getötet  oder  ver¬ 
stümmelt.  In  den  genannten  Gegenden  ist  es  auch  allgemein  bekannt,  daß 
eine  späte  Heuernte  für  das  Aufkommen  der  Bruten  der  verschiedenen 
Bodenbrüter  beinahe  unerläßlich  ist. 

Diesen  Sommer  (1911)  wieder  konnte  ich  im  obern  Gürbetal  (Kanton 
Bern,  Schweiz)  feststellen,  daß  zwischen  der  Mähmaschine  und  der 
Sense  kein  Unterschied  zu  machen  ist.  Nach  einem  wenig  günstigen 
Frühjahr  und  Vorsommer,  die  eine  Verspätung  der  Vogelbruten  verur¬ 
sachten,  trat  plölzlich  schöne  Witterung  ein.  Mit  dem  Heuet  wurde  durch¬ 
wegs  begonnen,  sowohl  auf  den  steilen  Wiesen  an  den  Bergabhängen,  wo 
mit  Sensen  gemäht  wurde,  wie  auf  den  ebener  gelegenen,  wo  Maschinen¬ 
arbeit  möglich  war.  Bei  diesem  Anlaß  wurden  die  noch  in  sehr  großer 
Zahl  vorhandenen  Bruten  und  Gelege  verschiedenster  Vogelarten  alle 
zerstört.  Blieb  zufällig  ein  Nest  mit  Jungen  unversehrt,  so  war  es  doch 
ungeschützt,  so  daß  sein  Untergang  innert  kürzester  Zeit  auf  irgend  eine 
Art  erfolgte. 

Gerade  als  ein  Vorteil  der  Mähmaschine,  gegenüber  der  Sense,  dürfte 
gelten,  daß  die  Pferde,  welche  sie  ziehen  und  der  Lärm,  welchen  sie  ver¬ 
ursacht,  alte  Tiere  und  Vögel  eher  rechtzeitig  zur  Flucht  veranlassen. 

Vielerorts  wird  der  Mähmaschine  direkt  der  Rückgang  des  Bestandes 
an  Wachteln,  Rebhühnern  und  anderen  Feldhühnern  zur  Last  gelegt. 

Gegen  diesen  Standpunkt  nimmt  im  »Ornithologischen  Beobachter« 
(Bern,  No.  12,  September  1911)  J.  U.  Äbi  Stellung  und  macht  darauf  auf¬ 
merksam,  daß  die  Zahl  der  Wachteln  in  seiner  Gegend  —  das  Unter¬ 
emmental  —  schon  seit  30  Jahren  vor  der  allgemeinen  Einführung  der 
Mähmaschinen  sich  im  Rückgang  befinde.  Der  Rebhühnerbestand  sei  sich 
in  der  genannten  Gegend  annähernd  gleich  geblieben. 

Ich  stelle  die  Übeltaten  der  Mähmaschine  keineswegs  in  Abrede,  doch 
ist  m.  E.  nicht  sie  das  Kulturübel.  Mit  Bezug  auf  die  Tierwelt  spielt 
nämlich  nicht  sie,  sondern  der  allgemeine  Rückgang  des  Getreidebaues 
und  der  Übergang  der  Landwirtschaft  in  Mitteleuropa  zum  Wiesenbau 
die  Hauptrolle.  Hier  liegt  der  Grund  des  Übels.  Die  Verwendung  der 
Mähmaschine  ist  dabei  nur  von  nebensächlicher  Bedeutung. 

Bekanntlich  nisten  z.  B.  Wachteln  und  Rebhühner  sehr  gerne  in  Ge¬ 
treidefeldern.  Auch  bei  vielen  andern  Vögeln  ist  dies  der  Fall.  In  den 
Getreidefeldern  konnten  sie  ihre  Brut  hoch  bringen,  da  die  Getreideernte 
später  stattfindet,  als  die  Heugewinnung. 

Seitdem  das  mit  Getreide  angebaute  Areal  in  Mitteleuropa  immer  ab¬ 
nimmt,  fehlt  vielen  Tieren  und  Vögeln  ein  sicherer  Unterschlupf  für  einen 
größeren  Teil  der  guten  Jahreszeit.  Daß  zugleich  die  lebenden  Hecken 
und  Büsche  verschwinden,  sei  nur  der  Vollständigkeit  halber  noch  erwähnt. 
Beklagt  wurde  dieser  Punkt  schon  zur  Genüge. 

Wie  rapid  der  Getreidebau  zurückgegangen  ist  und  noch  immer  zu¬ 
rückgeht,  kann  aus  nachfolgenden  Angaben  über  den  schweizerischen  Ge¬ 
treidebau  ersehen  werden. 
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In  der  Periode  von  1840—1850  baute  die  Schweiz  für  ihren  Bedarf 
noch  genügend  Getreide  an.  Das  Mittelland  konnte  einen  Überschuß  an 
die  weniger  fruchtbaren  Landesteile  abgeben 

In  der  Periode  von  1851 — 1860  wurde  nur  noch  für  290—295  Tage  im 
Jahr  eigenes  Getreide  produziert. 

In  den  Jahren  1870  —  1877  wurde,  infolge  der  verbesserten  Verkehrs¬ 
wege  und  Einrichtungen  und  der  Erschließung  neuer  überseeischer,  frucht¬ 
barer  Produktionsländer,  das  Getreide  ein  Artikel  des  Welthandels.  Sein 
Preis  sank  und  wmrde  nicht  mehr  durch  clen  Ausfall  der  Ernte  in  Mittel¬ 
europa  beeinflußt.  Der  Getreidebau  geriet  bei  uns,  weil  nicht  mehr  lohnend, 
sehr  schnell  in  Verfall.  An  seine  Stelle  trat  der  Futterbau  und  in  der 
Schweiz  die  Milchwirtschaft. 

Im  Jahre  1887  konnte  der  schweizerische  Getreidebau  noch  den  Brot¬ 
bedarf  des  Landes  für  ca.  157  Tage  decken.  An  der  Jahrhundertwende 
war  es  noch  für  100  Tage  und  zurzeit  noch  für  ungefähr  50  Tage  des 
Jahres  der  Fall. 

Der  Bevölkerungszuwachs  trägt  nicht  etwa  allein  die  Schuld  an  diesem 
Mißverhältnis,  denn  die  Ertragsfähigkeit  des  bebauten  Bodens  ist  schneller 
gestiegen  als  die  Einwohnerzahl  Im  Jahre  1850  produzierte  in  der  Schweiz 
ein  Hektar  mit  Getreide  bebauter  Boden  durchschnittlich  7  Hektoliter  Körner. 
Im  Jahre  1900  aber  deren  20. 

In  Deutschland  liegen  die  Verhältnisse  ganz  ähnlich.  Auch  der  An¬ 
bau  anderer  Gewächse,  wie  Erbsen,  Gespinst-  und  Ölpflanzen  u.  s.  w.  hat 
stark  abgenommen  Die  Rübenfelder  bieten  der  Tierwelt  vielfach  keinen 
Ersatz  für  die  verschwindenden  Getreidefelder. 

Es  ist  keineswegs  müßig,  wenn  auch  der  Zoologe  sich  die  vorstehen¬ 
den  Daten  etwas  näher  betrachtet,  sind  doch  bekanntlich  ganz  veränderte 
Lebensverhältnisse  für  die  Tierwelt  von  einschneidendem  Einfluß. 

Die  Tiere  und  Vögel  siedeln  sich  nun  in  dem  ihnen  übrig  gebliebenen 
Terrain,  also  in  den  Wiesen,  an.  Dort  wird  ihre  Nachkommenschaft  von 
der  früheren  LIeuernte  überrascht,  ehe  sie  fliehen  kann. 

Da  die  Zeit  des  Überganges  zum  vermehrten  Grasbau  mit  derjenigen 
der  allgemeinen  Einführung  der  Mähmaschine  zusammenfällt,  wird  nun 
letztere  allein  für  allen  Schaden,  welchen  der  Tierwelt  erwächst,  verant¬ 
wortlich  gemacht.  Mit  Unrecht.  Denn,  ob  das  Mähen  der  Wiesen  mittelst 
der  Sense  oder  der  Mähmaschine  geschieht,  bleibt  sich  für  die  nun  im 
vermehrten  Maße  darin  nistenden  Vögel  gleich.  Das  wiederholte  Zerstören 
der  Bruten  wird  den  Bestand  der  Betroffenen  sicher  beeinflussen.  So  wird 
z.  B.  der  Rückgang  der  Zahl  der  Wachteln,  welche  sich  früher  in  der 
Hauptsache  immer  in  den  vorhandenen  Getreidefeldern  aufhalten  konnten, 
erklärlich. 

Also  nicht  die  Mähmaschine,  sondern  der  Übergang  vom  Getreide- 
zum  Wiesenbau  trägt  die  Schuld  an  dieser  Erscheinung. 

Ändern  läßt  sich  aber  an  diesen  Verhältnissen  nichts. 

A.  H oß ,  Bern. 

München  führt  Katzensteuer  ein.  Tatsächlich  und  ohne  Zweifel! 
Es  ist  in  der  gesetzgebenden  Körperschaft,  dem  Gemeindekollegium,  be¬ 
schlossen  worden.  Und  sogar  »mit  einer  nicht  unbeträchtlichen  Mehrheit«, 
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wie  die  Zeitungen  schreiben.  Jetzt  werden  bald  andere  Städte  folgen 
Wie  wäre  es  mit  Frankfurt  a.  M.,  läge  das  nicht  ausserordentlich  nahe? 

Ein  Münchener  Gemeindebevollmächtigter  betonte,  daß  alle  Voraussetzungen 
die  für  die  Hundesteuer  gegeben  sind,  auch  für  die  Katzensteuer  zutreffen. 
Die  hygienischen  Gefahren  seien  bei  der  Katzenhaltung  genau  so  vorhanden 
wie  bei  der  Hundehaltung,  ebenso  die  Belästigung  der  Mitmenschen.  Ver¬ 
schiedene  Katzenbesitzer  seien  auch  der  Meinung,  daß  eine  Katzensteuer 
nach  der  Richtung  wohltätig  wirken  wrürde,  daß  der  Verwilderung  von 
Katzen  vorgebeugt  und  die  Katzen  sonst  auch  besser  gehalten  würden. 
Gerade  das  Letztere  habe  ich  sowohl  energisch  betont  in  meiner  Monographie 
»Die  Hauskatze«,  dem  einzigen  zur  Zeit  im  deutschen  Buchhandel  befind¬ 
lichen  Buch  über  die  Katze  (Kosmosverlag,  Stuttgart),  wie  auch  mündlich 
auf  dem  II.  Deutschen  Vogelschutztag  in  Stuttgart  (siehe  darüber  »Kölnische 
Zeitung«  No.  452),  wo  mir  vor  allem  Prof.  Schillings  beipfiichtete. 

W.  Schuster. 
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und  zwar  Faunistisches  und  Tiergeographisches  von  Zschokke  und  Bio¬ 
logisches  von  Steinmann.  Ein  Blick  auf  die  beigegebene  Karte  zeigt  schon, 
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seinem  kaltem  Klima  gar  manches  Interessante  mit,  wahrend  wieder  aus 
den  Gebirgen  um  Basel,  mit  ihren  veränderten  Lebensbedingungen,  eine  ganz 
anders  geartete  Fauna  in  die  Tiefebene  gebracht  wird.  Auch  der  wechselnde 
Hoch-  und  Tiefstand  des  Flusses  ist  nicht  ohne  Einfluß  und  die  durch  die 
Industrie,  Korrektionen,  Wehre  etc.  geschaffenen.  Veränderungen  haben  an 
den  früheren  Einrichtungen  mancherlei  geändert.  So  ist  z.  B.  die  Laich¬ 
ablage  des  Lachses  in  den  bei  Basel  mündenden  Flüssen,  in  der  Birs  und 
in  der  Wiese  nicht  mehr  in  dem  Maße  zu  beobachten  wie  früher.  Er  ist 
jetzt  gezwungen,  an  seichten  Stellen  des  Stromes  selbst  zur  Eiablage  zu 
schreiten  oder  aber  an  den  Mauern  der  Stadt  vorbei  zu  wandern,  einem 
ungewissen  Schicksal  entgegen.  Dieses  kleine  Beispiel  zeigt,  mit  welcher 
Gewissenhaftigkeit  das  Material  zu  diesem  Werke  geschaffen  worden  ist 
und  ein  jeder  Leser  wird  mit  Befriedigung  den  klaren  Ausführungen  folgen. 
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Der  Zug  des  Seidenschwanzes  (Bombycilla  garrula  L.) 
im  Winter  1910/11. 

Von  Viktor  Ritter  von  Tschusi  zu  Schmidhoffen  in  Hallein. 

Das  mir  durch  Rob.  v.  Dombrowski  in  Bukarest  gemel¬ 
dete  zahlreiche  Erscheinen  des  Seidenschwanzes  im  Winter  1910 
in  Rumänien  erschien  mir  interessant  genug,  Nachforschung  über 
dessen  Vorkommen  im  genannten  Winter  überhaupt  anzustellen, 
hoffend,  daß  sich  durch  die  einlangenden  Nachrichten  einiger¬ 
maßen  brauchbare  Aufschlüsse  über  die  Herkunft  der  Fremd- 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LII.  1911. 


21 


322 


linge  und  den  Weg  ergeben  würden,  welchen  sie  auf  ihrem 
Zuge  nach  Rumänien  eingeschlagen. 

Wenn  auch  nicht  auf  eine  sehr  große  Datenreihe  gestützt, 
geben  doch  die  mir  zugekommenen  Berichte,  für  welche  allen 
Einsendern  hier  der  beste  Dank  ausgesprochen  sei,  ein 
ziemlich  übersichtliches  Bild,  welche  Teile  vorwiegend  Deutsch¬ 
lands  und  Österreich-Ungarns  vom  Durchzuge  und  zu  welchen 
Zeitperioden  berührt  wurden.  Die  Berücksichtigung  der  letz¬ 
teren  deutet  uns  auch  den  Weg  an,  welchen  die  Vögel  auf 
ihrem  Her-  und  Rückzuge  genommen  haben. 

Niederlande. 

H.  Vallen  zufolge  wurde  ein  (5*  am  5.  November  in 
Swalmen  (Limburg)  gefangen  und  für  dessen  Sammlung  prä¬ 
pariert  [In  litt.  27.  März  1911]. 

Baron  R.  S nouck a ert- S chaub urg  danke  ich  folgende 
Daten:  7.  und  8.  Dezember  zeigten  sich  2  St.  in  einem  großen 
Garten  der  Stadt  Groningen;  23.  Dezember  wurde  ein  Flug 
in  Bloemendaal  (N.-Holland)  beobachtet  [In  litt.  25.  März  1911]. 

Preussen. 

Prov.  Brandenburg.  W.  Rüdiger  sah  am  8.  Januar  1911 
in  der  Schorfheide  auf  einer  alten,  hohen  Birke  3  St.  [Pommer. 
Geflügelz.  35.  1911.  No.  8]. 

Mitte  der  ersten  Januarwoche  wurde  bei  Zechliner  Hütte 
b.  Rheinsberg  zwei  Tage  lang  ein  Schwarm  von  gut  100  St. 
beobachtet.  [Cand.  pbil.  A.  Gundlach  in  litt.  14.  April  1911.] 

Ministerial-Direktor  von  Chappuis  sah  in  den  Tagen 
vom  8. — 10.  März  im  Berliner  Tiergarten  einen  Flug  von  8  St. 
[In  litt.  17.  März  1911]. 

Prov.  Hannover.  Lehrer  W.  Müller  beobachtete  auf 
Norderney  am  1.  Oktober  1910  vormittags  1  Ex.  [In  litt. 
7.  März  1911]. 

Prov.  Ostpreußen,  v.  Lucanus  sah  in  Rossitten  am 
18.  Oktober  1  Ex.  [J.  f.  0.  1911.  p.  351]. 

J.  Thiene  mann  erhielt  am  29.  Oktober  1  Ex.  Es  sollen 
10 — 12  St.  auf  einem  Lärchenbaum  am  Dünenaufsehergehöft 
bei  Rossitten  gesehen  worden  sein. 

Präparator  Sch  uh  mann  erhielt  den  ersten  am  16.  November 
aus  Gumbinnen.  Nicht  häufig  in  diesem  Winter.  [J.  Thiene¬ 
mann  J.  f.  0.  1911.  p.  654—655.] 
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Nach  Gerichtsassessor  F.  Tischler  zeigten  sich  Seiden¬ 
schwänze  in  der  ersten  Winterhälfte  bei  Bartenstein  und 
Heilsberg  nicht,  dagegen  vielfach  seit  Anfang  Februar.  In 
der  Nähe  von  Dietrichswald  wurden  am  16.  Januar  3  St. 
an  der  Chaussee  auf  Misteln  angetroffen.  Ein  Flug  von  5  — 6  St. 
zog  am  12.  Februar  eilig  durch  den  Gutsgarten  von  Losgehnen; 
13.  Februar  ein  Flug  von  10 — 12  St.  auf  Misteln  bei  Tingen; 
17.  Februar  fliegen  11  St.  über  die  Stadt  Heils berg;  25.  Februar 
bei  Dietrichswald  ein  Flug  von  10  St.;  3.  März  in  Heilsberg 
ein  Flug  von  ca.  20  St.  [ln  litt.  7.  März  1911]. 

Brauerei-Direktor  Lehmann  in  Kindenhof  b.  Gerdauen 
bemerkt,  daß  der  in  jedem  Winter  auftretende  Seidenschwanz 
1910/11  nur  wenig  vertreten  war.  Einen  kleinen  Flug  sah  er  im 
dortigen  Schloßpark  im  Januar,  der  nach  zwei  Tagen  wieder 
verschwand.  In  den  letzten  Februartagen  traf  er  wieder  einige 
Stücke,  die  auch  der  Schloßgärtner  sah  [In  litt.  15.  März  1911]. 

Prov.  Pommern.  Bei  Saßnitz  auf  Rügen  beobachtete 
Frhr.  Geyr  v.  Schweppenbu  rg  in  den  ersten  Tagen  des 
Dezember  10 — 14  St. ,  die  dann  verschwanden.  2  St.  zeigten 
sich  verschiedentlich  im  Januar  und  Februar  [In  litt.  11.  März  1911]. 

Den  5.  Februar  sah  Th.  P yl  in  einem  Garten  Greifswalds 
2  Ex.,  die  ersten  seit  mehreren  Jahren.  [Gef.  W.  XL.  1911. 
No.  8.  p.  63.] 

Nach  einer  Zeitungsnotiz  wurden  gegen  Ende  März  45  St. 
auf  dem  Kaiser-Wilhelmsplatz  in  Stettin  gesehen.  [Cand.  phil. 
A.  Gundlach  in  litt.  14.  IV.  11.] 

Wie  mir  F.  Koske  unter  dem  18.  April  1911  mitteilt,  sah 
er  am  17.  April  1  Uhr  nachmittags  in  der  Kronprinzenstraße 
in  Stettin  auf  ziemlich  niedrigen,  noch  unbelaubten  Bäumen 
der  Straße  einen  kleinen  Flug. 

Prov.  Posen.  Gymnasiallehrer  Fechner  zufolge  zeigte 
sich  am  6.  März  im  Garten  der  Kgl.  Baugewerkschule  in  P  os  e  n 
ein  Schwarm  von  ca.  30  St ,  die  sich  in  den  Gipfel  eines 
Baumes  setzten  und  auffallend  dreist  benahmen.  Sie  saßen 
über  1 J/2  Stunden  ganz  fest,  strichen  dann  nach  S.  zu  ab  und 
kamen  im  Laufe  des  Vormittags  und  Nachmittags  wieder.  Auch 
am  nächsten  Tage  erschienen  sie  wiederholt  im  Garten, 
ihre  Zahl  war  aber  um  15  -  20  Stück  vermehrt  [In  litt.  28.  März  1911]. 

Prov.  Sachsen.  U.  Bährmann  traf  kurz  vor  Weihnachten 
in  den  Stadtanlagen  zu  Magdeburg  einige  [In  litt.  31.  Juli  1911]. 
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Prov.  Schlesien,  Prof.  Saxenberger  in  Breslau  sah 
Mitte  Februar  2  Seidenschwänze  auf  einer  Eiche  hart  am  Oder¬ 
strom  oberhalb  der  Stadt  [In  litt.  10.  März  1911]. 

Prov.  Westpreußen.  Nach  Prof.  Ibarth  erschienen 
am  29.  Dezember  imStadtwalde  bei  Graudenz  25 — 30 Exemplare, 
um  Danzig  gelangten  keine  zur  Beobachtung  [In  litt.  23  März  1911]. 

Th.  Zimmermann  zufolge  hielten  sich  Seidenschwänze 
vom  10.  März  durch  mehrere  Tage  auf  dem  Bleihofe,  einem 
ziemlich  entlegenen  Stadtteile  Danzigs ,  auf  [In  litt. 28.  März  1911]. 

Ober-Telegraphen-Assistent  H.  Wickel  in  Thorn  beob¬ 
achtete  in  den  Stadtgärten  von  Anfang  bis  Ende  Februar  gegen 
40  St.,  die  sich  hauptsächlich  von  den  Beeren  des  wilden  Weines 
nährten.  Gymnasial-Oberlehrer  Fr.  Braun  sah  einen  größeren 
Flug  im  Dezember  im  Stadtwalde  von  Graudenz  [In  litt. 
18.  März  1911]. 

Oberleutnant  Oehler  in  Marienburg  beobachtete  am 
5.  Februar  nachmittags  einen  Schwarm  von  14  St.  auf  einem 
Baume  unmittelbar  nördl.  der  Stadt  [J.  Thienemann  in  litt. 
9.  März  1911]. 

Prov.  W  e  s  tfa  1  e  n.  Am  25.  Oktober  1910  wurde  in  Gr  e  v en 
1  St  gesehen  [K.  Neunzig  in  litt.  28.  Oktober  1910]. 

Insel  Helgoland.  Den  2.  Dezember  wurde  ein  9  geschossen, 
am  3.  Dezember  will  Claus  Denker  ein  paar  gesehen  haben, 
am  4.  d.  M.  wurde  ein  zweites  St.  erlegt.  Die  Vögel  hielten 
sich  immer  im  Gehölz  auf,  wo  sie  an  den  Schwarzdorn-  oder 
Mehlbeeren  reiche  Nahrung  fanden.  [H.  Weigold,  J.  f.  0.1911. 
Sonderh.  p.  94.] 

Mecklenburg. 

Bei  Neustrelitz  wurde  der  erste  am  23.  Dezember  in 
einem  mit  Misteln  bewachsenen  Rotdornstrauch  auf  dem  Markt¬ 
platze  der  Stadt  gesehen.  Vom  7.  — 13.  Januar  zeigten  sich 
mehrere  bis  zu  10  St.  Den  30.  Januar  waren  daselbst  22  Ex., 
am  16.  Februar  gegen  12.  Vom  31.  März  bis  4.  April  hielten 
sich  hier,  zeitweise  in  den  Gärten  der  Stadt,  gut  100  St.  auf, 
von  denen  Beobachter  noch  am  5.  April  einige  gesehen  zu  haben 
glaubte.  (Cand.  phil.  A.  Gundlach  in  litt.  14.  April  1911). 

Lübeck. 

W.  Hagen  zufolge  wurde  1  St.  am  10.  Oktober  bei  Lübeck 
beobachtet  und  2  St.  am  13.  Februar  in  den  Anlagen  bei  der 
Burgtorbrücke.  [In  litt.  29.  März  1911.] 
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Reuss. 

Zwei  Seidenschwänze  hielten  sich  anfangs  der  zweiten 
Februarhälfte  auf  dem  Ostfriedhofe  in  Gera  auf.  [Geraer  Zeit. 
No.  42  v.  18.  Februar  1911.] 

Bayern. 

Tierpräparator  B.  Waldmann  in  Immen  thal  (Algäu)  hatte 
um  Mitte  Januar  ein  Exemplar  durch  mehrere  Tage  auf  dem 
Futterplatze  im  Garten.  [In  litt.  29.  April  1911.] 

[Schweiz.  Wie  mir  A.  Heß  in  Bern  mitteilt,  kam  nach  abseits 
gepflogener  Umfrage  der  Seidenschwanz  im  Winter  1910/11  in  der 
Schweiz  nicht  vor.] 

Oesterreich-Ungarn. 

B  ö h m e  n.  Laut  F.  Kriesche  jun.  in  Steinschönau  wurden 
daselbst  am  28.  Februar  und  2.  März  ca.  16 — 18  Stück  gesehen. 
Steinschönau  liegt  ungefähr  580  m  ü.  M.  [In  litt.] 

Am  3.  und  4.  März  waren  in  Wiesen  thal  a/Neiße  Scharen 
von  Seidenschwänzen  zu  sehen.  [R.  Hawlitschek  in  litt.  10.  April 
1911.] 

Nach  K.  Mieth  in  Neustadt  a.  d.  Tafelfichte  zeigten  sich 
Mitte  Februar  in  seinem  Garten  5  St.  [In  litt.  28.  März  1911.] 

12  St.  hielten  sich  vom  26.  Februar  bis  18.  März  in  Grün¬ 
tal  b.  Hochlibin  auf.  [Förster  J.  Sprosec  in  litt.  29.  März  1911.] 

Förster  R.  Wegscheider  sah  ungefähr  20  St.  am  2.  Mai  in 
Rosenberg.  [In  litt.] 

Galizien.  Förster  E.  Hofrichter  in  P  o  1  a  n  y  sah  die  ersten 
in  den  galiz.  Karpathen  am  17.  Januar  und  zwar  einen  Flug  von 
mindestens  500  St.,  die  sich  am  nächsten  Tag  im  Dorfe  neben 
dem  Wislokaflusse  herumtrieben.  Im  Februar  und  März  sah 
man  nur  Gesellschaften  von  3  —  30  Stück,  die  letzten  3  am 
19.  März  und  zwar  auf  ganz  schneefreier  Hutweide.  [In  litt. 
26.  März  1911.] 

Rittmeister  Graf  Beroldingen  beobachtete  in  Czortköw 
in  Ost-Galizien  vom  13.  bis  15.  Februar  von  seinem  Fenster 
aus  1  Exemplar  in  der  Kaserne.  Auf  Kilometer  im  Umkreise 
befindet  sich  kein  Baum.  [In  litt.  25.  März  1911.] 

Mähren.  F.  Willomitzer  in  Mähr. -Ceuß  b.  Wischau  sah 
am  9.  Februar  nachmittags  ca.  50  St.,  den  nächsten  Morgen  traf 
er  nur  mehr  2  cfc?>  die  an  wilden  Rosensträuchern  die  Früchte 
verzehrten.  [In  litt.  18.  März  1911.] 
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Niederösterreich.  Jos.  Roth  in  Wels  erhielt  am 
21.  April  einen  in  Oberndorf  a.  d.  Melk  geschossenen  Seiden¬ 
schwanz.  [ln  litt.  21.  März  1911.] 

Salzburg.  Oberlehr.  F.  Keidel  in  Mauterndorf  (Lungau) 
beobachtete  am  5.  März  daselbst  einen  Flug  von  ungefähr  20  St. 
[In  litt.  13.  März  1911.] 

Siebenbürgen.  E.  Hausmann  in  Tiirkös  b.  Kronstadt 
beobachtete  Ende  Dezember  kleine  Flüge  in  den  Vorbergen  der 
Karpathen.  [R.  v.  Dombrowski  in  litt.  30.  September  1911.] 

E.  Kalab,  grfl.  L.  Kärolyscher  Jagdleiter  in  Alsö-Arpäs 
(Fogaras.  Kom.)  traf  am  12.  Februar  nächst  dem  Jagdhause  einen 
Flug  von  15  St.  [In  litt.  20.  April  1911.] 

Russland. 

Ostseeprovinzen.  Wie  mir  Prof.  Greve  aus  Riga  mit¬ 
teilt,  wurden  Ende  Oktober  große  Scharen  in  den  Ostsee¬ 
provinzen  gesehen.  [In  litt.  28.  März  1911.] 

Rumänien. 

»Über  das  Auftreten  des  Seidenschwanzes  im  Winter  1910/11 
kann  ich  Ihnen  folgendes  berichten:  Das  erste  Stück  wurde 
am  13.  November  bei  Borlesti,  lud.  Neamtu,  erlegt  und  kam 
in  meinen  Besitz.  Erst  am  7.  Dezember  erhielt  ich  dann  aus 
dem  lud.  Prahova  und  lud.  Bacau  gleichzeitig  5  Exemplare 
eingesendet  und  wurde  mir  mitgeteilt,  daß  in  beiden  Bezirken 
mehrere  Flüge  gesehen  worden  seien.  Von  da  an  wurden  fast 
im  ganzen  Lande  Seidenschwänze  gesehen  und  geschossen  und 
selbst  in  der  Dobrogea  wurden  am  18.  Dezember  1  St.,  am 
21.  Dezember  3  und  am  27.  Dezember  1  St.  in  einem  Garten 
in  Seimeni  meri  aus  kleinen  Flügen  erlegt.  Die  Zahl  der 
Seidenschwänze  verminderte  sich  sehr  im  Januar  und  erst  vom 
13.  Februar  erschienen  wieder  zahlreiche  Flüge,  welche  sich  bis 
Ende  des  Monats  aufhielten.  Die  letzten  Exemplare  wurden 
am  7.  März  bei  Tunari,  lud.  Ilfov,  beobachtet  und  am  9.  März 
wurde  ein  totes  Stück  bei  Com a na,  lud.  Vlasca,  gefunden. 
[R.  v.  Dombrowski  in  litt.  30.  September  1911.]« 
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Chronologische  Uebersicht 


Zeit 

Zahl 

Land 

Oktober 

1. 

1910 

1  Stück 

Hannover 

10. 

1  * 

Lübeck 

18. 

1  v 

Ostpreußen 

25. 

1  * 

Westfalen 

29. 

1  »  und  ? 

Ostpreußen 

Ende 

10—12  Stück 
große  Scharen 

Ostseeprov 

November 

5. 

1  Stück 

Holland 

13. 

1  » 

Rumänien 

16. 

1  * 

Ostpreußen 

Dezember 

ErsteTage 

10—14  Stück 

Pommern 

2. 

1  Stück 

(Rügen) 

Helgoland 

3. 

ein  paar 

» 

4. 

1  Stück 

» 

7.  u.  8. 

2  » 

Holland 

7. 

5  »  u.  meh¬ 

Rumänien 

Vor  24.  < 

rere  Flüge,  y. 
da  an  den 
ganzen  De¬ 
zember  hin- 
durchüberall 
im  Lande, 
dann  im  Ja¬ 
nuar  abneh¬ 
mend.  (cfr. 
13.  II  ) 
einige 

Sachsen 

23. 

1  Flug 

Holland 

23. 

1  Stück 

Mecklenbg. 

Januar 

?  1 

1911 

kleiner  Flug  < 

Ostpreußen 

?  XFebr.  ‘ 

2  Stück  ] 

Pommern 

Anfangs  < 

sa.  100  ] 

(Rügen) 

Brandenbg. 

8.  I 

3  Stück 

» 

Mitte 

l  »  ] 

Bayern 

Zeit 

Zahl 

Land 

Januar 

16. 

3  Stück 

Ostpreußen 

17. 

500  » 

Galizien 

30. 

22  » 

Mecklenbg. 

Februar 

? 

2  Stück 

Pommern 
(cfr.  Jan.) 

?  X  März 

3—20  Stück 

Galizien 

Anfang 

? 

Ostpreußen 

Ende 

ca.  40  Stück 

Westpreuß. 

5. 

2  Stück 

Pommern 

» 

14  » 

Westpreuß. 

9. 

50  » 

Mähren 

11. 

20  * 

Böhmen 

12. 

5—6  Stück 

Ostpreußen 

» 

15  Stück 

Siebenbürg. 

13. 

10-12  Stück 

» 

» 

2  Stück 

Lübeck 

» 

Zahlreiche 
Flüge  bis  Mo¬ 
natsende 

Rumänien 

11.— 15. 

1  Stück 

Galizien 

Mitte 

2  » 

Preuß.- 

Schlesien 

» 

5 

Böhmen 

2.  Hälfte 

2 

Reuß 

16. 

ca.  12  » 

Mecklenbg. 

17. 

11 

Ostpreußen 

25. 

10 

» 

26.-13./3. 

12 

Böhmen 

28. 

16-18  » 

» 

Ende 

» 

einige 

Ostpreußen 
cfr.  West¬ 
preußen 

März 

? 

Gesellschaften  1 
von  3-20  i 
(cfr.  Febr.)  j 

Galizien 

2. 

16-18  Stück  1 

Böhmen 

3.  1 

20  »  t 

Ostpreußen 

5.  i 

20  »  f 

Salzburg 

6.  ( 

3a.  30  *  I 

3osen 

7.  ( 

3a.  45-50  St.! 

» 

7.  ( 

lie  letzten  I 

Rumänien 
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Zei  t 

Zahl 

Land 

- - 

Zeit 

Zahl 

Land 

März 

8.-10. 

8  Stück 

Brandenbg. 

April 

3.  u.  4. 

Scharen 

Böhmen 

10. 

? 

Westpreuß. 

4. 

cfr.  31.  III. 

Mecklenbg. 

13. 

12  Stück 

Böhmen 

5. 

einige 

» 

19. 

3  » 

Galizien 

17. 

kleiner  Flug 

Pommern 

31. 

100-4.  IV. 

Mecklenbg. 

21. 

1  Stück 

Nieder¬ 

Ende 

» 

45  Stück 
kleine  Flüge 

Pommern 

Siebenbürg. 

österreich 

Schlussfolgerungen. 

Ein  Blick  in  die  chronologische  Übersicht  zeigt  uns,  daß 
das  zahlreiche  Erscheinen  des  Seidenschwanzes  nicht  von  der 
Nordsee-,  sondern  von  der  Ostseeseite,  also  von  N.-O.  aus  er¬ 
folgte.  Dies  beweisen  nicht  nur  die  wenigen  Daten,  welche  der 
Westen  zur  Zeit  der  Einwanderung  zu  verzeichnen  hat,  die  sich 
außerdem  fast  nur  auf  einzelne  Individuen  beschränken,  sondern 
in  erster  Linie  das  Erscheinen  großer  Scharen  zu  Ende  Oktober 
bereits  in  den  Ostseeprovinzen,  deren  Herkunft  aus  Finn¬ 
land  wohl  unzweifelhaft  ist.  Das  vollständige  Fehlen  von  Daten 
über  größere  Ansammlungen  im  November  läßt  vermuten,  daß 
der  Zug  sich  in  südlicher  Richtung  auf  russischem  Gebiete  fort¬ 
setzte  und  erst  in  Rumänien  wieder  zur  Beobachtung  gelangte, 
wo  am  7.  Dezember  mehrere  Flüge  konstatiert  und  von  da  an 
die  Art  fast  überall  im  Lande  beobachtet  wurde,  bis  im  Januar 
eine  starke  Verminderung  eintrat.  Wie  bei  allen  großen  Zügen 
trennten  sich  auch  hier  Gesellschaften,  Flüge  und  Scharen  ab, 
die  in  westlicher  Richtung  weiter  zersplittert  vordrangen.  So 
begegnen  wir  anfangs  Januar  einer  Schar  von  ca.  100  St.  in 
der  Provinz  Brandenburg,  am  17.  Januar  einer  solchen  von 
ca.  500  in  Galizien  und  einem  Fluge  von  22  St.  am  30.  des¬ 
selben  Monats  in  Mecklenburg. 

Seine  räumlich  größte  Ausdehnung  erreichte  der  Zug  im 
Februar,  doch  sind  es  auch  jetzt  vorwiegend  die  östlichen  Teile 
Deutschlands  und  Österreich -  Ungarns,  die  am  meisten 
Daten  aufzuweisen  haben.  Ob  das  zahlreiche  Auftreten  in 
Rumänien  vom  13.  Februar  bis  Ende  des  Monats,  nachdem 
sich  die  im  Dezember  erschienenen  Flüge  im  Laufe  des  Januars 
vermindert  hatten,  auf  Rechnung  einer  neuen  Einwanderung  zu 
schreiben  —  oder  als  Rückzugserscheinung  aufzufassen  sei,  ist 
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schwer  zu  sagen ;  doch  möchte  man  eher  geneigt  sein,  letztere 
Annahme  als  die  wahrscheinlichere  gelten  zu  lassen.  Die  März¬ 
daten  sind  jedenfalls  solche  des  Rückzuges,  der  sich  bis  über 
den  halben  April  erstreckte. 

Die  Zugrichtung  der  Hauptmasse  war  eine  ausgesprochen 
südliche.  Die  größte  Ansammlung  erfolgte  in  Rumänien  und 
wahrscheinlich  auch  auf  russischem  Gebiete,  doch  fehlen  uns 
hierüber  alle  Nachrichten. 

Tännenhof  b.  Hallein,  November  1911. 

Vogelgesellschaft  bei  Trockenheit 

Von  M.  Merk-Buchberg. 

Die  übergroße  Trockenheit,  Hitze  und  Dürre  des  dies¬ 
jährigen  Sommers  hat  auch  in  den  Gebieten  unserer  ober¬ 
bayerischen  Seen  ihre  Wirkung  und  Folgen  nicht  hintangehalten. 
Der  Wasserspiegel  ist  ganz  beträchtlich  gesunken,  weite  Strecken 
längs  der  Ufer  liegen  verschlammt  und  strömen  jenen  eigen¬ 
artigen  »strengen«  Geruch  aus,  der  überall  da  wahrzunehmen 
ist,  wo  Wasser  stagniert  und  Wassertiere  und  Wasserpflanzen 
in  Fäulnis  übergehen.  Gerade  an  solchen  Stellen  ist  aber  fast 
stets  ein  Reservat  der  Kleintierwelt  zu  finden,  von  der  Phryganea- 
larve  und  dem  Dityscus  bis  zur  Unio  und  dem  im  seichten  Wasser 
sein  Leben  eben  noch  fristenden  Friedfisch. 

Da  wo  ein  kleiner,  breiter,  jetzt  aber  fast  wasserloser  Bach 
in  einen  der  gedachten  Seen  einmündet,  stand  ich  kürzlich  in 
stiller  Abendstunde  mit  dem  Jagdglas  und  beobachtete  die  Sand¬ 
bänke  und  Schlammstreifen,  die  sich  während  der  letzten  Trocken- 
heits-  und  Hitzeperiode  dort  gebildet  hatten.  Einiges  Vogelleben 
dort  zu  sehen,  war  ich  ja  gewohnt,  aber  das  eigenartige  Bild, 
das  sich  mir  an  diesem  Abende  bot,  hätte  ich  doch  nicht  erhofft 
und  erwartet. 

Da  waren  zunächst  die  alten  Stammgäste,  »unsere«  Möwen, 
die  Lachmöwe,  Larus  ridibundus.  Einzelne  kreisten  mit  heiserem 
Schrei  weiter  draußen  über  den  von  einer  leichten  Brise  ge¬ 
kräuselten  Wogen  und  stießen  auf  ihre  Beute  hernieder.  Andere 
schwammen  gleich  silbernen  Nymphäa-Blüten  und  schaukelten 
im  Spiel  der  Wellen.  Wieder  andere  fußten  auf  Pfählen  oder 
Schlammbänken  und  ruhten  nach  den  Anstrengungen  des  stun- 
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denlangen  Beutefluges,  indessen  wieder  etliche  hurtig  einher¬ 
rannten,  um  da  und  dort  aus  Wasser,  Bracke  und  Schlamm  gierig 
erschnappte  Leckerbissen  aufzunehmen. 

Des  weiteren  befanden  sich  in  der  Möwengesellschaft  zahl¬ 
reiche  Exemplare  der  weißen  Bachstelze,  Motacilla  alba.  Be¬ 
hende  huschten  die  unermüdlichen  Kleinvögel  hin  und  her,  bald 
im  Laufe,  bald  im  Fluge  ihre  Beutetiere  zu  erschnappen.  Ab 
und  an  strichen  sie  den  dichten,  jetzt  freilich  stark  über  das 
Wasser  herausragenden  Rasen  zu,  die  die  nierenförmigen  Blätter 
der  gelben  Mummel,  Nuphar  luteum,  auf  dem  Wasserspiegel 
bildeten.  P'msig  trippelten  sie  dort  umher,  der  Kerbtierjagd 
obliegend. 

Noch  während  ich  mich  an  dem  altvertrauten  Gehaben 
meines  besonderen  Lieblingsvogels  erfreute,  gewahrte  ich  als 
Dritte  im  Bunde  mehrere  Stücke  der  gelben  Bachstelze,  Budytes 
flavus ,  indessen  als  vierter  und  fünfter  Gespan  die  Rauch¬ 
schwalbe,  Hirundo  rustica,  und  die  Mehlschwalbe,  Hirundo  urbica, 
in  den  Lüften  gaukelten. 

Als  Nummer  sechs  strichen  mehrere  Stockenten,  Anas  boscas, 
herbei  und  fielen  auf  dem  See  ein,  sofort  eifrig  grundelnd.  Ich 
habe  außer  im  Englischen  Garten  in  München  und  im  Berliner 
Tiergarten  mein  langes  Leben  hindurch  noch  niemals  Wildenten 
in  absolut  freiem  Revier  derart  vertraut  gesehen.  Denn  ich 
stand  offen  und  frei  da,  von  irgendwelcher  Deckung  war  keine 
Rede.  Und  trotzdem  hielten  die  sonst  erfahrungsgemäß  mehr 
als  mißtrauischen  Enten  mich  nicht  nur  aus,  sondern  sie  gaben 
sich  ihrem  Treiben  und  Suchen  hin,  ohne  mich  anscheinend 
auch  nur  zu  beachten. 

Die  Krone  des  Ganzen  aber  bildeten  elf  Bekassinen,  Galli- 
nago  gallinago,  die,  als  ob  sie  hier  zuhause  wären,  munter  und 
unbekümmert  unter  der  bunt  zusammengewürfelten  Vogelgesell¬ 
schaft  sich  umhertrieben.  Auf  diese  geringe  Distanz  habe  ich 
die  »Himmelsziege«  wohl  schon  vor  dem  Hunde  oder  vor  mir 
aufstehen,  niemals  aber  den  originellen  Vogel  wurmen  sehen. 
Da  trippelten  die  Stelzbeine  —  deren  Anblick  geradezu  erhei¬ 
ternd  wirkte  —  geschäftig  auf  und  nieder,  jetzt  einer  beweg¬ 
lichen  Beute  hastig  nachrennend,  dann  mit  komischem  Ernste, 
den  schlanken  Kopf  nach  rechts  und  links  wendend,  eine  Stelle 
beäugend.  Mit  Wucht  fuhr  der  Stecher  in  den  moorigen  Boden, 
ein  kurzes  Bohren,  wobei  nicht  selten  der  Körper  hin  und  her 
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traversierte,  bis  die  gefaßte  Beute  mit  elastischem  Ruck  und 
Schwung  zutage  gefördert  und  sofort  mit  einer  Kopfbewegung 
nach  oben  verschlungen  wurde. 

Um  das  Vogelkonzilium  voll  zu  machen,  zogen  etwas  weiter 
draußen  im  See  einige  Haubentaucher,  Colymbus  cristatus,  und 
schwarze  Wasserhühner,  Fulica  atra,  ihre  Kreise. 

Lange,  lange  betrachtete  ich  mit  einem  wahren  Vergnügen 
das  hochinteressante  und  selten  gebotene  Bild  aus  dem  Vogel¬ 
leben,  bis  die  Nacht  sich  herniedersenkte  und  See  und  Moos 
und  Berg  und  Wald  in  ihren  Friedensschleier  hüllte. 


Das  Tier  und  seine  natürlichen  Feinde. 

Eine  tierpsychologische  Umschau. 

Von  Prof.  Dr.  M.  Braess,  Dresden. 

Man  hat  darüber  gestritten,  ob  das  Tier  instinktiv  seine 
natürlichen  Feinde  kenne.  Ich  weiß  nicht,  ob  das  der  Fall  ist. 
Meine  eigenen  Erfahrungen  sowohl  wie  die  wenigen,  meist  schwer 
zu  beurteilenden  Beobachtungen,  die  man  hier  und  da  in  der 
einschlägigen  Literatur  antrifft,  widersprechen  einander.  Und 
doch  würde  es  gewiß  interessant  sein,  die  aufgeworfene  Frage 
bestimmt  beantworten  zu  können.  Die  folgenden  Zeilen  sollen 
daher  für  alle,  die  dem  Tierleben  in  freier  Natur  ihre  Auf¬ 
merksamkeit  zuwenden,  ebenso  für  alle,  die  sich  mit  Tierpflege 
und  besonders  mit  der  Aufzucht  von  Jungtieren  beschäftigen,  eine 
Aufforderung  und  Anregung  sein,  dieser  Streitfrage'näherzutreten. 

Zuerst  müssen  wir  das  Problem  etwas  bestimmter  ins  Auge 
fassen.  Nicht  darum  kann  es  sich  handeln,  ob  ein  einzelnes 
Tier  oder  eine  Tiergesellschaft  die  natürlichen  Feinde  als  solche 
erkennt,  das  Reh  den  Hund  oder  Wolf,  die  Sperlingsschar  den 
Sperber  u.  s,  w.;  daran  ist  nicht  zu  zweifeln.  Sondern  das  ist 
die  Frage,  ob  von  Haus  aus  dem  weder  durch  eigene  Erfahrung 
gewitzigten  noch  durch  Belehrung  von  den  Eltern  oder  er¬ 
wachsener  Genossen  gewarnten  Jungtiere  ein  Gefühl,  ein  an¬ 
geborener  Instinkt  ganz  bestimmt  sagt:  das  ist  ein  Feind,  flieh 
aus  seiner  Nähe,  so  schnell  du’s  vermagst,  oder  setz’  dich  zur 
Wehr;  das  aber  ist  ein  harmloses  Wesen,  das  dir  kein  Leid 
zufügt,  du  brauchst  nicht  zu  erschrecken!  Mit  anderen  Worten: 
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werden  die  von  den  Voreltern  im  Laufe  unermeßlicher  Zeiten 
erworbenen  Erfahrungen  über  Freund  und  Feind  von  Generation 
zu  Generation  auf  die  Nachkommen  vererbt?  Vielleicht,  wenn 
man  so  sagen  darf,  als  ein  unbewußtes  Wissen,  ein  Instinkt, 
auf  Grund  dessen  ohne  Nachdenken  und  ohne  jeden  Irrtum  das 
junge,  völlig  unerfahrene  Tier  im  gegebenen  Moment  nun  sofort 
unbewußt  die  richtige  Entscheidung  trifft?  Oder  wird  dieses 
Wissen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  nur  traditionell,  also  auf 
dem  Wege  von  Belehrung  und  Warnung  weitergegeben  und 
durch  die  eigene  Lebenserfahrung  fortgesetzt  noch  vermehrt 
und  befestigt?  Beides  ist  denkbar. 

Wir  wollen  von  einem  bekannten  Beispiel  ausgehen.  Ge¬ 
wöhnlich  sagt  man,  die  Furcht  vor  der  Schlange  sei  allen 
höheren  Tieren,  und  nicht  nur  diesen,  sondern  auch  allen  Menschen 
gemeinsam.  Ein  von  den  Urvätern  her  ererbter  Instinkt  lasse 
jedes  Geschöpf  beim  Anblick  einer  Schlange  erschrecken.  Das 
eine  flieht,  das  andere  nimmt  sich  ein  Herz  und  geht  mutvoll 
auf  seinen  Feind  los,  das  dritte  wird  von  entsetzlicher 
Furcht  geradezu  gelähmt,  kann  kein  Glied  regen  und  verharrt 
in  einer  Art  Starrkrampf.  Was  zunächst  unser  eigenes  Geschlecht 
betrifft,  so  behaupte  ich:  obgleich  die  Schlangenfurcht,  die  be¬ 
rechtigte  sowohl  wie  die  grundlose,  unter  uns  Menschen  ganz 
allgemein  verbreitet  ist,  kann  doch  von  einem  angeborenen 
Instinkt,  auf  Grund  dessen  die  Gegenwart  eines  solchen  Reptils 
einem  jeden  ganz  unwillkürlich  Schrecken  und  Angst  einjagt, 
nicht  die  Rede  sein.  Führt  man  beispielsweise  ein  zwei-  oder 
dreijähriges  Kind  ruhig  an  eine  Ringelnatter  heran,  die  sich 
am  Rande  des  Wassers  sonnt  oder  in  schlängelnden  Windungen 
durchs  Gras  zieht,  so  wird  von  einer  instinktiven  Furcht  vor 
diesem  Kriechtier  auch  nicht  das  geringste  zu  bemerken  sein. 
Im  Gegenteil,  mit  unverkennbarem  Interesse  verfolgt  das  Kind 
alle  Bewegungen  des  fremden  Geschöpfes,  schaut  nach  den 
blitzenden  Äuglein,  den  glänzenden  Schuppen  und  der  tastenden 
Zunge.  Ja,  faßt  man  eine  solche,  bekanntlich  durchaus  un¬ 
schädliche  Natter  und  bringt  sie  dem  kleinen  Beobachter  ganz 
nahe,  so  bedarf  es  keines  besonderen  Zuredens ;  das  Kinder¬ 
händchen  greift  ohne  weiteres  danach,  vorausgesetzt,  daß  nicht 
etwa  besonders  heftige  Bewegungen  der  Natter  oder  ein  weites 
Aufreißen  des  Mundes,  ein  unheimliches  Zischen  das  kleine 
Menschenkind  einschüchtern. 
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Ich  habe  solche  und  ähnliche  Versuche  oft  wiederholt  und 
nie  etwas  von  angeborener  Schlangenfurcht  bemerkt.  Kam  es 
doch  einmal  zu  ängstlichem  Schreien,  so  trug  entweder  eine 
Unvorsichtigkeit  von  mir  oder  eine  plötzliche,  schreckeinflößende 
Bewegung  der  Natter  die  Schuld.  Ein  harmloses,  unerfahrenes 
Kind  fürchtet  sich  vor  einer  Schlange,  das  behaupte  ich  mit 
aller  Bestimmtheit,  nicht  mehr,  als  vor  einem  Kaninchen  oder 
einer  Maus.  Sobald  jenes  unvermutet  einen  Hops  macht  oder 
die  Maus  plötzlich  aus  der  Hand  huscht,  da  erschrickt  der  kleine 
Beobachter  geradeso  wie  beim  Anblick  der  Schlange,  wenn  sich 
das  Reptil  durch  heftige  Bewegungen  zu  befreien  sucht.  Das 
liegt  aber  nicht  am  Tier  selbst,  sondern  an  der  Art  seiner 
Betätigung. 

Es  ist  wohl  nicht  nötig,  besonders  zu  erwähnen,  daß  man 
Versuche  nach  dieser  Richtung  nur  mit  solchen  Kindern  an¬ 
stellen  darf,  die  weder  bisher  eine  Schlange  gesehen  haben, 
noch  jemals  Zeuge  von  dem  albernen  Aufkreischen  älterer  Ge¬ 
schwister,  Spielkameraden  oder  erwachsener  Personen  waren, 
mit  dem  gewöhnlich  jede  sich  zeigende  Schlange,  Blindschleiche 
oder  Eidechse  begrüßt  wird.  Wenn  man  mir  aber  entgegnet, 
daß  mein  ruhiges  Verhalten  diesen  sonst  allgemein  verhaßten 
Tieren  gegenüber,  ja  meine  bloße  Gegenwart  es  bewirkt  habe, 
daß  die  Kleinen  ihre  angeborene  Schlangenfurcht  überwunden 
hätten,  so  erwidere  ich,  daß  es  mit  einem  sogen.  Instinkt  nicht 
weit  her  sein  kann,  wenn  er  mit  so  leichtem  Mittel  vollständig 
zu  unterdrücken,  ja  in  sein  Gegenteil  zu  verwandeln  sein  sollte. 
Auch  kann  ich  noch  folgende  Beobachtung  anführen.  Ich  sah 
einst  ein  mir  bekanntes,  kaum  zwei  Jahre  altes  Mädchen,  ohne 
daß  es  mich  bemerkte,  ganz  allein  an  einem  Berghang  kauern, 
wo  es  von  grünschillernden  Eidechsen  geradezu  wimmelte.  Die 
Tierchen  kamen  aus  ihren  Löchern  hervor,  sonnten  sich,  huschten 
spielend  umher  und  erregten  natürlich  das  Interesse  der  Kleinen. 
Diese  suchte  nach  den  schlanken  Echsen  zu  greifen,  was  ihr 
freilich  nicht  glückte.  Sie  jauchzte  ab  und  zu  in  heller  Freude 
laut  auf  —  von  angeborener  Furcht  keine  Spur!  Das  Kind 
würde  sich  an  Kreuzottern  und  Skorpionen  jedenfalls  ebenso 
erfreut  und  belustigt  haben.  Das  Märchen  von  der  »Hausunke« 
mit  dem  goldenen  Kränzchen  —  die  Ringelnatter  ist  gemeint 
(Unke  von  anguis  ==  Schlange)  — ,  die  täglich  zu  dem  Kindchen 
kam,  um  mit  aus  seinem  Milchnäpfchen  zu  trinken,  ist  ein 
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Märchen  schon  deshalb,  weil  keine  Ringelnatter  je  einen  Tropfen 
Milch  anrührt;  aber  es  spricht  insofern  eine  tiefe  Wahrheit  aus, 
als  es  von  angeborener  Schlangenfurcht  nichts  weiß. 

Man  redet  von  dem  Paradies  der  Kindheit.  Die  Erwachsenen 
sind  es,  die  ohne  es  zu  wollen,  das  paradiesische  Verhältnis 
unserer  Kinder  zu  der  heimatlichen  Tierwelt  so  oft  in  roher 
Weise  vernichten,  die,  die  natürliche  Zuneigung  der  Kleinen  zu 
allem,  was  kriecht  und  fliegt,  untergraben.  Im  Garten  gibts 
»eklige«  Tiere,  die  schwarze  Wegschnecke,  die  Kröte,  der 
Regenwurm:  »pfui,  greif  solch  Ungeziefer  nicht  an!«  Im  Haus 
die  Spinne  oder  die  Maus:  »welch  abscheuliche,  häßliche  Ge¬ 
schöpfe!«  Und  die  Kleinen  —  wahllos  nahmen  sie  bisher  jedes 
Tier  in  die  Hand,  aber  schließlich  glauben  sie’s,  was  die  Er¬ 
wachsenen  sagen.  Beim  Anblick  der  Maus  kreischen  sie  auf 
und  sie  graulen  sich,  den  feuchtkalten  Frosch  zu  berühren. 
»Ekelhafte,  häßliche  Geschöpfe«  —  ein  Wahn  der  Erwachsenen 
ist  es,  kein  Kinderwahn.  Auch  hier  gilt  das  Wort:  »Werdet 
wie  die  Kinder!« 

Je  tiefer  wir  auf  der  Stufenleiter  der  Tierwelt  hinabsteigen, 
um  so  mehr  wird  das  ganze  seelische  Leben  von  Instinkten  be¬ 
herrscht,  und  deshalb  beweist  der  Mangel  angeborener  Furcht 
vor  Schlangen  und  ähnlichen  Tieren,  den  wir  beim  Menschen 
glauben  nachweisen  zu  können,  bei  anderen  Geschöpfen  so  gut 
wie  nichts  Die  Kenntnis  der  natürlichen  Feinde  kann  ja  doch 
dem  jungen  Säugetier  oder  Vogel  von  der  Natur  mit  auf  den 
Lebensweg  gegeben  worden  sein,  ein  Erbe  der  Väter,  ein  wert¬ 
volles  Gut  im  Kampfe  ums  Dasein. 

Bleiben  wir  zunächst  noch  einen  Augenblick  bei  der 
Schlangenfurcht.  Ich  habe  wiederholt  zu  der  Hühnerschar  im 
Hofe  eine  Ringelnatter  gebracht.  Des  gesamte  Federvieh  be¬ 
achtete  den  Fremdling  sofort  und  zeigte  durch  erregte  Laute 
und  durch  Aufblähen  und  Schütteln  des  Gefieders  an,  daß  die 
Gegenwart  der  Schlange  die  zweibeinige  Gesellschaft  in  hohem 
Grade  beunruhigte.  Weiterhin  aber  verhielten  sich  die  einzelnen 
ganz  verschieden;  die  einen  flüchteten  mit  flatternden  Flügeln 
über  den  Hof  in  den  entferntesten  Winkel,  am  liebsten  sporn¬ 
streichs  zum  Tore  hinaus;  ein  paar  andere  aber  gingen  dem 
Tiere  grimmig  zuieibe,  so  daß  ich  das  arme  Geschöpf,  das 
zusammengeringelt  den  Angriff  erwartete,  vor  den  zwei  oder 
drei  aufgeregten  Eierlieferantinnen  —  der  sonst  so  mutige  Hahn 
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war  immer  der  Anführer  bei  der  eiligen  Flucht  —  kaum  zu 
retten  vermochte.  Ob  die  Hühner  vor  dem  ersten  Versuch  je¬ 
mals  eine  Ringelnatter  gesehen  hatten,  weiß  ich  nicht,  habe 
jedoch  allen  Grund,  es  zu  bezweifeln.  Eine  Kreuzotter  aber, 
deren  Erinnerungsbild  durch  den  Anblick  der  Ringelnatter  viel¬ 
leicht  wieder  ins  Bewußtsein  hätte  zurückgerufen  werden  können, 
hatten  die  Hühner  ganz  sicher  niemals  zu  Gesicht  bekommen. 
Und  doch  wäre  nur  bei  Erinnerung  an  eine  solche  Giftschlange 
die  Erregung,  die  stets  alle  Hühner  ergriff,  und  der  Schrecken, 
der  bei  den  meisten  schleunigste  Flucht  zur  Folge  hatte,  einiger¬ 
maßen  gerechtfertigt  gewesen.  Denn  welche  andere  von  unsern 
Schlangen  könnte  einem  erwachsenen  Huhn  etwas  zufügen ! 
Oder  sollte  lediglich  die  seltsame  Art  der  Bewegung,  das  bos¬ 
hafte  Zischen,  die  tastende  Zunge  den  Hübnern  ganz  unwill. 
kürlich  solche  Furcht  eingejagt  haben ?  Ich  bezweifle  es;  denn 
auch  eine  Kröte  ist  ein  seltsames  Tier,  ein  Igel  nicht  minder, 
und  wenn  auch  die  Anwesenheit  dieser  Geschöpfe  stets  die 
Aufmerksamkeit  aller  Bewohner  fesselt,  ja  die  Gluckhenne,  die 
ihre  Küchlein  führt,  in  helle  Wut  versetzt,  so  kann  doch  von 
jener  allgemeinen  Aufregung,  die  der  Anblick  einer  Schlange 
hervorruft,  nicht  die  Rede  sein.  So  neige  ich  zu  der  Ansicht, 
daß  unsern  Hühnern  die  Furcht  vor  den  Schlangen  tatsächlich 
angeboren  ist.  Aber  nicht  nur  den  Hühnern,  sondern  auch 
andern  Mitgliedern  der  gefiederten  Welt. 

Ich  kam  einst  dazu,  als  unter  den  Brutvögeln  unseres  Gar¬ 
tens  ein  schrecklicher  Aufruhr  herrschte.  Das  Kohlmeisen¬ 
pärchen,  das  im  hohlen  Stamm  eines  Pflaumenbaums  seine 
Jungen  großzog,  zeterte  ganz  entsetzlich ;  das  kleine  »Müller¬ 
chen«  flog  erregt  im  niedrigen  Gebüsch  von  Ästchen  zu  Ästchen, 
immer  »tze  tze«  rufend,  so  scharf  und  hart,  wie  wenn  man  zwei 
Kiesel  fest  aufeinanderschlägt.  Die  größere  braune  Grasmücke 
zeigte  durch  ihren  charakteristischen  Warnungsruf  »woidwoid« 
an,  daß  ein  Ruhestörer  in  ihr  Nistgebiet  eingedrungen  sei. 
Und  die  Ursache  solchen  Aufruhrs  in  dem  sonst  so  friedlichen 
Winkel?  Keine  schleichende  Katze  oder  ein  anderes  beute¬ 
lüsternes  Raubtier  —  eine  unschuldige,  harmlose  Blindschleiche 
war’s,  die  ihr  Versteck  zwischen  den  Steinen  auf  dem  Nachbar¬ 
grundstück  verlassen  hatte  und  sich  am  Rande  des  Buschwerks 
im  Sonnenschein  gütlich  tat.  So  nahe  flog  die  eine  Grasmücke 
immer  wieder  über  die  Blindschleiche  dahin,  daß  es  aussah, 
als  wollte  sie,  einem  Raubvogel  gleich,  nach  dem  Reptil  stoßen, 
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und  richtig,  sie  erreichte  auch  ihren  Zweck;  die  beinlose  Echse 
zog  sich  wieder  nach  ihrem  dunkeln  Schlupfwinkel  zurück.  Aber 
noch  lange  hörte  man  die  erregten  Yögel  zetern  und  schelten. 
Ganz  unnötige  Furcht  —  ausschließlich  auf  Regenwürmer, 
glatte  Raupen  und  kleine  Nacktschnecken  ist  die  Blindschleiche 
angewiesen ;  sie  ist  froh,  wenn  ihr  niemand  etwas  zu  leide  tut. 
Aber  auch  unsere  Schlangen,  wie  Ringel-  oder  Haselnatter, 
werden  bloß  in  seltenen  Ausnahmefällen  Nestraub  treiben,  und 
einzig  die  Kreuzotter,  die  jedoch  jener  Gegend,  von  der  ich 
erzähle,  völlig  fehlt,  dürfte  als  wirklicher  Feind  unserer  Klein¬ 
vögel,  soweit  sie  am  Boden  oder  in  geringer  Höhe  brüten,  in 
Frage  kommen.  Ein  Frosch,  eine  Kröte  wird  von  den  Vogel¬ 
eltern  kaum  beachtet;  die  zu  den  Eidechsen  gehörende  Blind¬ 
schleiche  aber  hat  Schlangengestalt,  und  selbst  wenn  die  Vögel 
noch  nie  eine  Schlange  gesehen  haben,  noch  nie  Zeuge  davon 
geworden  sind,  daß  eine  Natter  oder  Kreuzotter  ein  Nestjunges 
aus  der  Kinderwiege  herausgezerrt  und  verschlungen  hat,  so 
ist  ihre  Aufregung  beim  Anblick  solch  eines  langgestreckten, 
auf  dem  Boden  sich  hinschlängelnden  Reptils  doch  überaus 
groß.  Sollte  die  Schlangenfurcht  ihnen  nicht  angeboren  sein? 

Ich  besaß  einmal  einen  zahmen  Star.  Ganz  jung  hatte  ich 
ihn  dem  Starenkasten  entnommen  und  aufgepäppelt.  Gegen 
Fremde  war  er,  wie  die  meisten  Stubenvögel,  außerordentlich 
mißtrauisch;  aber  bald  söhnte  er  sich  mit  jedem,  den  er  öfters 
sah,  vollkommen  aus.  Auch  wenn  ein  fremder  Hund  ins  Zimmer 
kam,  flatterte  der  Star  aufgeregt  in  seinem  großen  Bauer  um¬ 
her  und  kreischte  laut  in  den  höchsten  Tönen.  Nach  ein  paar 
Minuten  war  er  aber  immer  beruhigt  und  gestattete  mir,  ihm 
einen  Mehlwurm  zu  reichen,  den  er  aus  meiner  Hand  nahm. 
Brachte  ich  jedoch  eine  Ringelnatter  oder  eine  andere  Schlange 
in  seine  Nähe,  so  war  der  erschreckte  Vogel,  der  doch  nie  in 
der  freien  Natur  ein  solches  Tier  gesehen  hatte,  so  außer  sich 
und  gebärdete  sich  so  toll,  daß  ich,  um  sein  Leben  besorgt, 
das  Reptil  so  schnell  wie  möglich  entfernte.  Er  konnte  sich, 
obwohl  ihm  ein  oft  gesehener  Hund,  selbst  eine  bekannte  Katze 
schließlich  gleichgültig  ward,  an  den  Anblick  einer  Schlange 
durchaus  nicht  gewöhnen. 

Interessant  sind  die  Versuche,  die  L.  Morgan1)  unter¬ 
nommen  hat,  um  festzustellen,  ob  kleinen,  unerfahrenen  Vogel- 

b  L.  Morgan,  Instinkt  und  Gewohnheit.  Deutsch  von  Maria  Semon 
1909,  Teubner). 
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kindern  eine  instinktive  Furcht  vor  Schlangen  oder  schlangen¬ 
ähnlichen  Tieren  eigentümlich  sei.  Er  brachte  zu  ganz  jungen 
Fasanen  in  den  Brutapparat  eine  große  Blindschleiche.  Die 
Tiere  beachteten  sie  anfangs  gar  nicht,  obgleich  das  Reptil  recht 
munter  und  beweglich  war.  Erst  nach  einiger  Zeit  pickte  eins 
von  den  Küchlein  nach  dem  blitzenden  Auge,  ein  anderes  nach 
der  ein-  und  auszüngelnden  Zunge  der  Blindschleiche  —  von 
angeborener  Furcht  konnte  man  nicht  das  geringste  wahrnehmen. 
Diese  Beobachtung  ist  sicher  völlig  einwandfrei.  Ein  junger, 
eben  dem  Ei  entschlüpfter  Vogel,  auch  einer  von  den  sogen. 
Nestflüchtern,  die  ja  den  noch  ganz  unfertigen  Nesthockern  ge¬ 
wiß  noch  weiter  voraus  sind,  als  ein  ein-  oder  zweijähriges 
Kind  einem  eben  geborenen  Säugling,  fürchtet  sich  überhaupt 
nicht  so  leicht,  wie  ein  etwas  älteres  Tierchen.  Nur  heftige 
Bewegungen,  das  plötzliche  Erscheinen  von  etwas  ganz  Neuem 
und  Auffallendem,  ein  unerwartetes  starkes  Geräusch  jagen  dem 
Jungvogel  Schrecken  und  Angst  ein.  Der  kleine,  hilflose  Vogel, 
den  wir  dem  Neste  entnehmen,  hat  keine  Furcht  vor  dem 
Menschen;  erbetrachtet  ihn  als  seinen  Ernährer  und  sperrt  den 
Schnabel  auf,  wenn  wir  ihn  füttern.  Man  meint,  er  werde  nun 
zeitlebens  so  zahm  bleiben.  Das  ist  jedoch  meistens  durchaus 
nicht  der  Fall.  Wächst  das  Vöglein  heran,  daß  es  selbständig 
wird,  so  verliert  es  gewöhnlich  ohne  jede  nachweisbare  Ursache 
ziemlich  unvermittelt  dieses  Zutrauen  zu  seinem  Pfleger.  Um¬ 
gekehrt  gelingt  es  nicht  selten,  einen  älteren  Wildfang  so  voll¬ 
kommen  zu  zähmen,  daß  er  alle  Scheu  ablegt. 

Küchlein,  die  man  im  Brutapparat  hat  ausbrüten  lassen, 
scheinen  in  den  ersten  Tagen  ihres  Lebens  keine  Furcht  zu 
kennen;  sie  kriechen  und  ducken  sich  zwischen  die  Finger 
unserer  Hand,  die  wir  ihnen  reichen,  lassen  es  sich  gefallen, 
daß  wir  sie  liebkosen  und  zeigen  auch  andern  Vögeln,  z.  B. 
älteren  Geschwistern  gegenüber,  nicht  die  geringste  Furcht. 
Sie  schmiegen  sich  an  sie,  kriechen  zwischen  ihre  Füße  oder 
picken  nach  ihrem  Schnabel,  ihren  Zehen.  Ja,  auch  ganz  fremd¬ 
artige  Tiere,  z.  B.  Hunde  und  selbst  Katzen,  die  man  dressiert 
hat,  daß  sie  den  Küchlein  nichts  zuleide  tun,  flößen  den  Klei¬ 
nen  nicht  die  geringste  Furcht  ein.  Die  lichten  Dunenbällchen 
schmiegen  sich  eng  an  das  Fell  der  Katze  mit  derselben  Ver¬ 
trauensseligkeit,  wie  an  das  Federkleid  von  Mutter  oder  Ge¬ 
schwistern  —  ein  Bild  paradiesischer  Unschuld.  L.  Morgan 

Zoolog.  Beobacht.  Jalirg.  LII.  1911.  22 
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erzählt:  »Ich  habe  meinen  Foxterrier  so  dressiert,  daß  er  passiv 
und  völlig  ruhig  in  Gegenwart  der  Vögel  bleibt,  obwohl  seine 
zitternden  Muskeln  zeigen,  daß  die  Selbstbeherrschung,  die  ihre 
Nähe  ihm  auferlegt,  keine  geringe  ist.  Kein  einziger  von  den 
jungen  Vögeln  hat  unter  diesen  Verhältnissen  die  geringste 
Angst  vor  ihm  an  den  Tag  gelegt.  Fasanen,  Rebhühner  und 
Kiebitze  pickten  nach  seiner  Nase,  wenn  er  sie  beschnüffelte, 
und  liefen  zwischen  seinen  Beinen  herum.  Ein  dreitägiges 
Wildentchen  brachte  seine  Selbstbeherrschung  beinahe  zu  Falle, 
indem  es  an  seiner  Schnauze  herumknabberte.  Ein  zweiund- 
einhalbtägiges  Kücken  wurde  ihm  zum  ersten  Male  vorgestellt. 
Aufrecht  saß  er  da  und  schnüffelte  mit  herabgebogenem  Kopf 
an  dem  Vögelchen  herum.  Dieses  aber  lief  zutraulich  zwischen 
seine  Füße,  rannte  dort  munter  herum  und  kroch  dann  behende 
unter  seinen  Körper,  wo  es  sich  in  ein  warmes  Eckchen  huschelte.« 

Diese  Beobachtungen  beweisen  aber  nur  soviel,  daß  von 
einer  angeborenen  instinktiven  Furcht  vor  den  natürlichen 
Feinden  in  den  ersten  Tagen  und  Wochen  der  jungen  Küchlein 
nichts  zu  merken  ist.  Aber  manche  mit  instinktiver  Sicher¬ 
heit  ausgeführte  Tätigkeit,  z.  B.  das  Scharren  im  Sande,  das 
auch  nicht  gelernt  zu  werden  braucht,  sondern  ganz  unver¬ 
mittelt  am  zweiten  oder  dritten  Lebenstage  ausgeführt  wird, 
oder  der  Flug,  den  z.  B.  die  flüggen  Mauerschwalben  sofort 
mit  staunenswerter  Vollendung  üben,  sobald  sie  das  Nest  ver¬ 
lassen,  zeigen  doch,  daß  in  dem  Vogel  von  Anfang  an  Instinkte 
schlummern,  die  in  einem  bestimmten  Augenblick  erwachen 
und  nun  seine  Handlungen  leiten  und  beherrschen.  Als  Kind 
brachte  ich  zur  Pfingstzeit  einen  jungen  Edelmarder,  den  ich 
in  einem  Steinbruch  gefunden  hatte,  mit  heim.  Wir  zogen  das 
Tierchen  auf;  es  kannte  uns  alle  und  war  sehr  zahm,  selbst 
fremden  Kindern  gegenüber  äußerte  es  keine  Furcht.  Eines 
Tages  nun  —  der  Marder  war  bereits  halb  erwachsen  —  kam 
ein  gutmütiger  Spitz,  nicht  etwa  plötzlich,  sondern  ganz  gemüt¬ 
lich  zur  offenstehenden  Tür  hereingetrottet.  Noch  nie  hatte 
unser  Pflegling  einen  Hund  gesehen;  aber  mit  einem  Satz 
sprang  er  vom  Boden  auf  den  Tisch  und  von  dort  auf  das 
Bücherregal,  wo  er  sich  ganz  oben  in  einem  Winkel  zusammen¬ 
kauerte.  Das  beweist  doch,  daß  er  vor  dem  fremden  vier¬ 
beinigen  Besucher  instinktiv  Angst  hatte.  Als  er  ganz  klein 
war,  hätte  er  sich  vor  dem  Hunde  so  wenig  gefürchtet,  wie 
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vor  uns  Menschen.  Meine  Beobachtungen  scheinen  mir  also 
zu  beweisen,  daß  die  Furcht  vor  den  natürlichen  Feinden  den 
Säugetieren  und  Vögeln  angeboren  ist,  daß  dieser  Instinkt  aber 
erst  in  einem  gewissen  Alter,  früher  oder  später,  erwacht  und 
sich  betätigt.  Anfangs  sorgen  die  Eltern  für  das  Junge,  später 
ist  es  auf  sich  angewiesen.  Und  zu  diesem  Zeitpunkt  äußert 
sich  dann  auch  bei  den  elternlos  aufgezogenen  Jungtieren  ganz 
unvermittelt  und  plötzlich  die  Furcht  vor  den  Feinden. 

Aus  Zoologischen  Gärten. 

Psophia  crepitans  im  königlichen  Zoologischen  Garten 

in  Sofia. 

Von  Inspektor  A.  Schumann. 

In  der  Kollektion  diverser  seltener  Vögel,  die  Se.  königliche 
Hoheit  Prinz  Boris  im  vergangenen  Sommer  aus  Paris 
mitbrachte,  befand  sich  auch  ein  Exemplar  von  Psophia  crepitans, 
dem  höchst  merkwürdigen  Trompetervogel,  den  die  Franzosen 
»Agami«  nennen.  Dieser  hochinteressante  Vogel,  der  jetzt 
ungemein  selten  in  den  Zoologischen  Gärten  zu  finden  ist,  muß 
im  XVI.  Jahrhundert  noch  viel  häufiger  gewesen  sein,  da  er, 
wie  Se.  Majestät  König  Ferdinand  mir  mitzuteilen  ge¬ 
ruhte,  in  dieser  Zeit  von  den  französischen  Adeligen  sehr  gern 
auf  den  Geflügelhöfen  gehalten  wurde,  um  daselbst  gleich  dem 
Kranich  als  Ordner  und  Schiedsrichter  unter  den  Hühnern  zu 
wirken.  Gegenwärtig  ist  der  Agami  so  selten  und  schwer  er¬ 
hältlich,  daß  selbst  Karl  Hagenbeck  unserm  Direktor  Herrn 
Kurzius  auf  seine  Anfrage  erklärte,  er  sei  außer  Stande, 
diesen  Vogel  zu  liefern.  Unsere  Freude  war  darum  um  so  größer, 
als  unser  Thronfolger,  der  ein  ebenso  eifriger  und  kenntnisreicher 
Vogelfreund  zu  werden  verspricht,  als  es  der  König  selbst  ist, 
ganz  unerwartet  einen  Agami  aus  Paris  mitbrachte.  Das  Tier 
war  riesig  zahm  und  ist  es  noch  heute,  sein  Benehmen  läßt 
es  glaubhaft  erscheinen,  wenn  gesagt  wird,  daß  es  mit  den 
Indianern,  die  es  allgemein  als  Haustier  hielten,  trauere  oder 
fröhlich  sei,  je  nach  der  Gemütsverfassung  seiner  Besitzer. 

Wenn  ich  morgens  in  den  geräumigen  Käfig  unseres  Agami 
trete,  sitzt  er  gewöhnlich  auf  dem  höchsten  Ast  des  Baumes,  der 
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sich  darin  befindet,  es  ist  seine  Schlafstelle,  auf  die  er  leicht 
hinauf,  doch  schwerer  wieder  herunter  kommt,  da  er  hinauf  von  Ast 
zu  Ast  hüpft,  herunter  jedoch  in  einem  Zuge  fliegt.  Dieses  Fliegen 
fällt  dem  Tier,  das  überhaupt  ein  Laufvogel  ist,  umso  schwerer, 
als  die  Flügel  kurz,  abgerundet  wie  bei  der  Wachtel  erscheinen, 
und  unser  Exemplar  obendrein  die  Schwingen  beschnitten  hatte, 
als  wir  es  erhielten.  Sobald  der  Vogel  meiner  ansichtig  wird, 
kommt  er  auf  mich  zu,  drängt  sich  an  mich,  so  daß  ich  sehr 
acht  haben  muß,  ihn  beim  Gehen  nicht  zu  treten.  Wenn  ich 
ihn  streichle,  duckt  er  sich  nieder,  äugt  jedoch  immer  nach  der 
Futterschüssel,  die  ich  ihm  bringe.  Reiche  ich  ihm  diese,  so 
sucht  er  sich  zuerst  das  heraus,  was  ihm  am  besten  schmeckt, 
dies  ist  jedoch  keinesfalls  jeden  Tag  dasselbe,  im  Gegenteil, 
heute  fällt  er  gierig  über  etwas  her,  das  er  morgen  gar  nicht 
beachtet.  Am  liebsten  nimmt  der  Agami  das  Futter  aus  der 
Hand;  zeigt  er  einmal,  wie  es  nicht  selten  vorkommt,  gar  keine 
Freßlust,  so  brauche  ich  ihm  nur  etwas  in  der  Hand  vorzuhalten, 
und  er  nimmt  es  sofort.  —  Was  der  Agami  frißt?  das  ist  eigentlich 
nicht  leicht  zu  sagen,  da  er,  wie  bereits  erwähnt,  ungeheuer 
wählerisch  ist.  A.  Reichenow  sagt  in  seinem  Buch  »Die 
Vögel  der  Zoologischen  Gärten«  :  »Das  Futter,  welches  sie  in 
den  Zoologischen  Gärten  bekommen,  besteht  in  Sämereien, 
gekochtem  Reis  und  Brot,  unter  Zusatz  animalischer  Stoffe  und 
Früchte«.  Auch  Paul  Matschie  sagt  im  Hausschatz  des 
Wissens  »das  Tierreich«,  daß  Psophia  Sämereien  und  Früchte 
fresse;  nun  wir  haben  mit  Sämereien  (und  wir  haben  alle 
probiert)  bei  unserem  Agami  kein  Glück  gehabt,  er  scharrt  nach 
Hühnerart  darin  herum,  jedoch  eigentlich  fressen  habe  ich  ihn 
solche  noch  nie  gesehen.  Am  liebsten  nimmt  er  aufgeweichtes 
und  dann  wieder  scharf  ausgedrücktes  Eibrot,  das  ihm  klein¬ 
geschnitten  vorgesetzt  wird.  Dazwischen  kommen  25  bis  80 
Mehlwürmer,  ein  halbes  hartgekochtes  Ei  und  eine  halbe  klein¬ 
geschnittene  Banane.  Dieses  Futter  bekommt  er  täglich 
zweimal  frisch,  was  übrig  bleibt,  bekommen  die  jungen  Fasanen. 
Nun  trifft  es  sich  oft,  daß  unser  Leckermaul  einmal  die  Ba¬ 
nanen,  ein  andermal  die  Mehlwürmer,  ein  drittes  mal  das  Ei 
liegen  läßt,  da  nehme  ich  dann  das  Verschmähte  und  reiche 
es  aus  der  Hand,  wo  es  dann  anstandslos  aufgenommen 
wird,  wie  der  Vogel  überhaupt  das  meiste  nur  in  meinem  Bei¬ 
sein  frißt. 
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Außer  dem  angegebenen  Futter  stellen  wir  unserem  Agami 
auch  noch  einen  Napf  mit  Weichfutter,  gehacktem  rohem  Fleisch 
und  gekochtem  Reis  in  den  Käfig,  er  nascht  jedoch  nur  hie 
und  da  ein  wenig  davon. 

Den  eingangs  erwähnten  Namen  »Trompetervogel«  hat  der 
Agami  von  dem  eigentümlichen  Ton  erhalten,  den  er  sehr  oft 
von  sich  gibt,  der  jedoch  eigentlich  gar  keine  Ähnlichkeit  mit  dem 
Trompetenton  hat.  Es  ist  dies  ein  Ton,  der  bauchrednerhaft 
aus  dem  Innern  des  Vogels  kommt,  ein  tiefes  »Huppen«,  ähnlich 
dem  Ruf  der  Rohrdommel  oder  des  Helmkasuars.  Die  Ursache 
dieses  eigentümlichen  Tones,  den  nur  die  Männchen  hervorbringen 
sollen,  ist  die  ungeheuer  verlängerte,  im  Bogen  bis  in  die  Gegend 
des  Hinterleibes  reichende  Luftröhre  des  Vogels.  Wenn  dieser 
das  Huppen  von  sich  gibt,  ist  dabei  keinerlei  Affektion  des 
Kehlkopfs  oder  des  Schnabels  zu  bemerken,  nur  die  Flügel 
werden  dabei  oftmals  blitzschnell  hochgelüftet  und  geschlossen. 
Das  Huppen  bedeutet,  meiner  Beobachtung  nach,  Freude  und 
Befriedigung,  in  der  Angst  stößt  der  Agami  helle  Schreie  aus 
ähnlich  wie  es  die  Kraniche  (denen  er  in  der  Systematik  an¬ 
gegliedert  wird)  tun.  Ich  konnte  dies  kürzlich  beobachten,  als 
unser  Agami  kurze  Zeit  mit  einem  Nashornvogel  zusammen 
war  und  von  diesem  bedrängt  wurde.  Der  Vogel  ist  sogar  im 
Stande,  zwei  verschiedene  Laute  zugleich  vernehmen  zu  lassen. 
Der  Agami  ist  selbst  gegen  kleine  Vögel  ganz  harmlos  (wir 
hielten  ihn  einige  Zeit  mit  Widafinken  zusammen),  wie  er 
überhaupt  ein  sehr  sympathisches  Tier  ist,  das  durch  seine  An¬ 
hänglichkeit  und  offenbare  Intelligenz  ungemein  einnimmt. 

Das  Aussehen  von  Psophia  crepitans  ist  nicht  minder  merk¬ 
würdig  und  interessant  als  sein  Benehmen,  er  ist  zirka  40  cm 
hoch  und  erinnert  einesteils  an  die  Strauße,  andernteils  an  die 
Rallen.  Die  Bauart  des  grünlichgrauen  kopflangen  Schnabels 
nähert  sich  der  der  Kraniche,  ebenso  die  kräftigen  Füße.  Die 
Befiederung  derselben  beginnt  auf  der  oberen  Hälfte  des  Ober¬ 
schenkels.  Die  Färbung  des  Vogels  ist  im  allgemeinen  schwarz, 
am  unteren  Teil  des  Halses  schillern  einige  der  kurzen  Federn 
metallisch  grün  und  lila.  Die  langen  zerschlissenen  Federn  des 
Rückens  sind  braun  mit  grünlichem  Stich  und  verlaufen  har¬ 
monisch  in  das  aschgraue  Gefieder  des  Unterrückens  und  des 
Bürzels,  das  sich  nach  innen  rundend,  die  schwarzen,  ganz  kurzen, 
weichen  Schwanzfedern  überdeckt.  Merkwürdig  ist  die  keil- 
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förmige  Form  des  Kopfes,  der  mit  dem  Schnabel  eine  Linie 
bildet.  Die  kurzen  Federchen  des  Hinterkopfes  stehen  gewisser¬ 
maßen  verkehrt  (nach  vorwärts),  wodurch  der  Kopf  am  Hinter¬ 
teil  eckig  erscheint  und  die  schwarze  Farbe  desselben  sammtartig 
wird,  wie  wir  es  bei  den  Hockos  finden  Den  Hals  trägt  der 
Agami  gewöhnlich  reiherartig  eingezogen,  so  daß  der  Rücken 
höher  steht  als  der  Kopf.  Das  dunkelrotbraune,  mit  einem  nack¬ 
ten  grünlichgrauen  Ring  umgebene  Auge  blickt  klug  in  die  Welt. 

Die  Heimat  des  Trompetervogels  ist  laut  Schomburgk  Süd¬ 
amerika  nördlich  des  Amazonenstromes,  wo  er  einst  die  Wälder 
in  Scharen  bis  über  hundert  Stück  bewohnt  haben  soll  und  auf 
hohen  Bäumen  nistete.  Daß  der  ruhige  und  intelligente  Vogel 
in  der  Gefangenschaft  nisten  würde  ist  mir  zweifellos,  bei  der 
großen  Seltenheit  und  der  faßt  unmöglichen  Beschaffung  mehrerer 
Exemplare  jedoch  wohl  kaum  zu  erhoffen. 


Berliner  Zoologischer  Garten. 

»Der  Weidmann«  bringt  in  seiner  Nr.  43  vom  28.  Oktober 
1911  folgende  Mitteilung: 

Der  Berliner  Zoologische  Garten  hat  bei  seinen  Wildrindern 
einen  erfreulichen  Zuwachs  bekommen:  ein  Bison  und  ein 
W  i  s  e  n  t  sind  geboren  worden  und  die  beiden  wolligen  Kälber 
werden  von  ihren  Müttern  getreulich  gepflegt  und  genährt.  Be¬ 
kanntlich  lebte  der  Wisent  neben  dem  Auerochsen  bis  ins 
Mittelalter  auch  in  Deutschland  wild,  wurde  hier  aber  ausgerottet 
und  wird  heute  noch  in  Rußland  in  Bjalowjescha  gehegt,  der 
Auerochse  dagegen,  ein  dem  Hausrinde  verwandtes  Tier,  ist 
ganz  von  der  Bildfläche  verschwunden.  Auch  der  bis  vor 
wenigen  Jahrzehnten  die  Prärien  Nordamerikas  bevölkert  habende 
Bison  war  dem  Aussterben  nahe,  wird  aber  jetzt  in  eigenen 
Schonbezirken  gehegt. 


Zoologischer  Garten  in  London. 

Wer  schon  Spitzmäuse  gehalten  hat,  weiß  wie  schwer  es 
ist,  sie  zu  züchten.  Der  erste  Versuch  endigt  gewöhnlich  damit, 
daß  der  Gefangene  an  Hunger  zu  Grunde  geht,  denn  keine 
Erfahrung  mit  anderen  Tieren  gibt  einen  richtigen  Begriff'  von 
der  Quantität  an  Nahrung,  die  eine  Spitzmaus  erfordert.  Als  ich 


zuerst  mit  dem  Stellen  der  Fallen  anfing,  hielt  ich  es  für  not¬ 
wendig,  sie  nach  wenigen  Stunden  nachzusehen.  Wenn  die 
Falle  über  nacht  gestellt  und  erst  bis  zum  morgen  nachgesehen 
wird,  sind  die  Spitzmäuse  sicher  tot,  obgleich  in  anderen  Fallen 
Feldmäuse  sich  gut  erhalten  haben.  Erst  durch  Erfahrung  fand 
ich,  daß  der  Tod  der  Spitzmäuse  dem  Umstande  zuzuschreiben 
ist,  daß  sie  zu  lange  ohne  Nahrung  geblieben  waren.  Die  Tiere 
scheinen  ihre  Zeit  nur  zu  verleben,  um  zu  schlafen  und  zu  fressen. 
Nach  einer  Stunde  Schlaf  stürzen  sie  schon  mit  größter  Ge¬ 
fräßigkeit  auf  ihr  Futter,  als  ob  sie  unstillbaren  Hunger  gelitten 
hätten  und  wenn  niemand  zur  Hand  ist,  werden  sie  kalt,  unsicher 
im  Laufen  und  gehen  ein  ohne  Nahrungsaufnahme.  Aber  obgleich 
sie  gefräßig  sind  bei  Futter,  welches  sie  gern  haben  und  nicht 
zurückhaltend,  jeden  Köder  zu  versuchen,  sind  sie  doch  wählerisch 
und  wollen  nur  die  ihnen  zusagende  Nahrung.  Das  wenigstens 
ist  meine  Erfahrung.  So  lange  Insekten,  Würmer,  Schnecken  und 
derartiges  vorhanden  ist  und  der  Züchter  besorgt  ist,  das  nötige 
Quantum  zu  beschaffen,  werden  die  Spitzmäuse  gut  vorwärts 
kommen.  Es  ist  allerdings  nicht  leicht,  genügend  Futter  herbei 
zu  holen;  unglaublich  scheint  es,  daß  das  eine  Tier,  welches 
ich  hielt,  in  24  Stunden  nicht  weniger  als  12  große  Garten- 
schnegel  oder  Insekten  und  Würmer  in  gleicher  Quantität  ver¬ 
schlang  und  dabei  waren  die  Schnegel  fast  so  groß  wie  die 
Maus  selbst.  Das  Gleiche  gilt  wohl  von  allen  Insektenfressern 
mit  Ausnahme  derjenigen,  die,  wie  der  Igel,  alles  fressen  und 
erklärt  wohl  auch  die  Seltenheit,  mit  der  exotische  Tiere  dieser 
Art  den  Zoologischen  Gärten  gebracht  werden.  Umsomehr  ist 
die  Londoner  Zoologische  Gesellschaft  zu  beglückwünschen,  daß 
sie  neulich  zwei  verschiedene  Arten  von  Elephanten-Spitzmäusen 
erhielt,  die  von  Kolonel  Littledale  in  Betschuanaland  gefangen 
und  hergesandt  worden  sind.  Da  diese  Tiere  in  Afrika  überall 
im  offenen  Gelände  gefunden  werden,  und  in  Algier  nicht  fremd 
sind,  so  ist  es  eigentlich  erstaunlich,  das  die  Gesellschaft  solche 
nicht  schon  vorher  besessen  hat,  denn  der  Transport  von  Bet¬ 
schuanaland  beweist,  daß  sie  auf  alle  Fälle  zwei  bis  drei  Wochen 
lebend  erhalten  werden  können.  Zwei  hatten  allerdings  noch 
wenig  Leben,  als  die  Reisekiste  geöffnet  wurde  und  starben 
einige  Tage  danach,  aber  die  dritte  «scheint  sehr  wohl  zu  sein 
und  nährt  sich  von  Mehlwürmern,  Brod  und  Milch,  so  daß  alle 
Aussicht  auf  Erhaltung  derselben  besteht.  Die  zwei  Gestorbenen 
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gehörten  zu  der  Art,  bekannt  als  macrosalides  proboscidens. 
Die  Überlebende  ist  eine  Elephantulus  rupestris.  Mit  Ausnahme 
der  langen,  biegsamen,  gummiähnlichen  Schnauze  sind  diese 
Tiere  mit  ihren  großen  wachsamen  Augen  und  dicken  emfindlichen 
Ohren  den  Spitzmäusen  eigentlich  recht  unähnlich.  Nach  den 
langen  Hinterbeinen  zu  urteilen  müssen  sie  große  Springer 
sein,  dennoch  laufen  sie  ganz  schnell  auf  allen  Vieren  odei 
springen  wie  die  Känguruhs.  (R.  j.  Pocock  im  »Field«.) 


Der  bengalische  Fuchs. 

Bericht  in  der  Zoologischen  Gesellschaft  in  London. 

Herr  R.  J.  Pocock  schreibt  im  »Field«  vom  25.  November 
über  den  Fuchs,  daß  der  bengalische  Fuchs  Vulpes  bengalensis 
in  vieler  Beziehung  vom  gewöhnlichen  europäischen  Fuchs  ab¬ 
weicht.  Die  Farbe  ist  im  allgemeinen  matter,  mehr  gelblich¬ 
grau  mit  kaum  rötlichem  Hauch ,  der  für  den  letzteren  so 
charakteristisch  ist.  Auch  das  Schwarze  auf  der  Rückseite  der 
Ohren  fehlt  und  nur  wenig  ist  davon  auf  der  Vorderseite  der 
Glieder  zu  finden.  Aber  das  ganze  Ende  des  Schwanzes  ist 
tiefschwarz  ohne  jedes  weiße  Haar,  selbst  an  der  Spitze.  Es 
ist  auch  ein  kleineres  Tier  im  Vergleich  zur  europäischen  Art 
und  hat  nur  die  Hälfte  des  Gewichtes  eines  englischen  Fuchses. 
Eine  Art,  welche  der  europäischen  am  nächsten  kommt  und 
als  dieselbe  (Vulpes  vulgaris)  bezeichnet  werden  kann,  kommt 
in  Afrika  nördlich  der  Sahara  vor,  ebenso  in  Arabien  und  in 
Mittel-  und  Ostasien  und  kehrt  wieder  in  Nordamerika  als  rote, 
gekreutzte  und  Silberart  des  Landes.  Die  Gesellschaft  besitzt 
zwei  der  schönsten  Exemplare  dieser  Art,  das  eine  aus  Rußland, 
bemerkenswert  durch  seine  rote  Nüance  und  das  andere  aus 
Nordamerika,  noch  auffallender  durch  das  vorherschende  Schwarz 
im  Pelze.  In  Mittelasien  kommt  der  Fuchs  im  Süden  bis  zum 
Himalaya  vor,  geht  aber  nicht  in  die  Ebene  von  Indien,  woselbst 
der  bengalische  Fuchs  seinen  Platz  einnimmt.  Dieser  breitet 
sich  bis  Cap  Comorin  aus,  wird  jedoch  im  Osten  der  Bai  von 
Bengalen  nicht  mehr  gefunden.  Er  soll  den  strengen  Geruch 
des  englischen  Tieres  nicht  haben  und  wird  deshalb  nicht  mit 
Fuchshunden  gejagt,  seiae  Schnelligkeit  und  Gewandtheit  jedoch 
gewähren  guten  Sport,  wenn  er  mit  Windhunden  gemischter 
Abstammung  gejag'  wird,  die  nach  dem  Gesicht  und  nicht  nach 
dem  Geruch  gehen.  Ein  Exemplar,  welches  der  Gesellschaft 
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von  Mr.  A.  W.  Hanckel  soeben  zum  Geschenk  gemacht  wurde, 
unterscheidet  sich  vom  roten  Fuchs  Europas  außer  den  an¬ 
gegebenen  Charakteren  noch  durch  eine  Besonderheit,  die  bisher 
nicht  bemerkt  worden  zu  sein  scheint.  Das  ist  die  Farbe  des 
Auges.  Bei  dem  roten  Fuchs  ist  die  Iris  ein  leichtes  hellbraun, 
wodurch  die  schwarze  Pupille  hervortritt,  während  bei  dem 
bengalischen  Fuchs  die  Iris  ein  starkdunkles  Braun  ist,  wodurch 
sich  beides,  aus  einiger  Entfernung  gesehen,  miteinander  ver¬ 
mischt. 

Außer  dem  gewöhnlichen  roten  Fuchs  mit  seinen  Abarten 
kommen  in  Nordamerika  noch  3  andere  Arten  vor.  Einer  von 
diesen,  der  sogen,  virginische  Fuchs,  kann  aber  kaum  als  solcher 
angesprochen  werden,  es  ist  eine  besondere  Art,  die  von  den 
südlichen  Staaten  der  Union  durch  Centralamerika  sich  nach 
Südamerika  verbreiten.  Außer  diesen  gibt  es  keine  fuchs¬ 
ähnlichen  Kaniden,  obgleich  Südamerika  seine  eigene  reiche 
Fauna  hat,  aber  die  meisten  sind  in  ihrer  Struktur  mehr  nach 
dem  Schakal  neigend  als  nach  dem  Fuchs,  obgleich  die  schmale 
spitze  Schnauze,  die  langen  aufgerichteten  Ohren,  kurzen  Beine 
und  der  lange  buschige  Schwanz  ihnen  ein  solch  fuchsähnliches 
Aussehen  geben,  daß  sie  von  der  englisch  sprechenden  Be¬ 
völkerung  als  Fuchs  bezeichnet  werden.  Wohl  keine  Säugetier- 
Gruppe  bedürfte  mehr  der  systematischen  Revision,  denn  diese 
südamerikanischen  fuchsähnlichen  Hunde.  Eine  große  Anzahl 
Arten  und  Unterarten  sind  schon  beschrieben  und  benannt  und 
nach  den  Schädel  und  Zähnen  charakterisiert  worden,  aber  die 
äußeren  Zeichen,  wodurch  diese  Arten  unterschieden  werden 
könnten,  sind  sehr  unvollkommen  und  nach  dem  augenblicklichen 
Stande  der  Kenntnisse  darüber  ist  es  unmöglich,  anzugeben, 
wieviel  Sorten  in  Wirklichkeit  vorhanden  sind.  Ganz  verwirrend 
sind  zwei  Sorten,  die  unter  der  Bezeichnung  canis  thous  und 
canis  azaroe  gehen,  deren  äußerste  Merkmale  aber  so  wenig  be¬ 
zeichnet  sind,  daß  man  sie  nicht  unterscheiden  kann.  Die  beiden 
Abbildungen,  die  diese  Arten  in  Mivart’s  »Monograph  of  the 
Canidar«  darstellen,  mögen  vielleicht  von  denselben  Eltern  ab¬ 
stammen.  Die  Schwierigkeiten  bei  der  Unterscheidung  liegen 
in  der  individuellen  Änderung,  die  Pelzwerk  und  Farbe  zur  Zeit 
der  Mauserung  erfahren,  abhängig  von  Lebensart  und  lokalem 
Aufenthalt.  In  den  letzten  beiden  Jahren  hat  die  Gesellschaft 
von  Herrn  Smithers  mehrere  Exemplare  einer  dieser  Arten  aus 
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Mar  del  Plata  in  Argentinien  erhalten  und  vor  kurzem  ein 
Exemplar  derselben  Art  aus  Cordova.  Obgleich  die  beiden 
Arten  nur  500  Meilen  voneinander  entfernt  sind,  zeigen  beide 
Tiere  doch  Unterschiede  in  der  Färbung  und  dasjenige  aus 
Mar  del  Plata  sieht  je  nach  dem  Sommer  oder  Winter  als  zu 
bestimmten  Arten  gehörig  aus,  so  groß  ist  der  Unterschied 
im  Pelze  in  Bezug  auf  ihre  Erscheinung.  Der  richtige  Name 
wird  griseus  sein,  aber  unentschieden  bleibt  doch  ob  es  nur 
eine  lokale  Rasse  ist  oder  nicht. 


Kurze  biologische  Notizen  über  einige  Säuger  und 
Reptilien  Ostafrikas. 

Von  Hermann  Grote. 


Die  von  mir  im  südöstlichen  Deutsch-Ostafrika  in  65  Arten 
gesammelten  Säugetiere  harren  noch  der  Bearbeitung.  Eine 
von  Herrn  Prof.  Matschie  herrührende  Liste  mit  provisorischen 
Bestimmungen  liegt  den  nachstehend  mitgeteilten  Artnamen  zu 
Grunde.  Viele  Arten  konnten  vorläufig  nur  ungenau  bestimmt 
werden  (aff.),  da  sie  sich  z.  T.  bei  eingehender  Prüfung  wahr¬ 
scheinlich  als  neue  Formen  erweisen  werden.  Die  von  mir 
festgestellten  Eingeborenenbezeichnungen  werden  in  Matschies 
Bearbeitung  meiner  Säugetierausbeute  mitgeteilt  werden. 

Ch  loro  cebus  f  lavidus  Ptrs.  und  Cercopithecus  aff. 

rufilatus  Pocock. 

Diese  beiden  Affenarten  bewohnen  nur  ausnahmsweise 
dieselbe  Gegend ;  gewöhnlich  hält  sich  erstgenannte  mehr  in 
offenem  Gelände,  (Eingeborenenschamben),  letztere  mehr  im 
Pori  und  in  Kokosplantagen  auf.  Die  Stimme  ausgewachsener 
Männchen  von  C.  rufilatus  ist  sehr  laut  und  tief.  Beide  Arten 
werden  dem  Kornbau  der  Neger  sehr  schädlich;  einige  Male 
konnte  ich  auch  durch  Affen  verursachten  Schaden  in  Baumwoll- 
pflanzungen  feststellen.  Zeitweise  nähren  sich  diese  Meerkatzen 
hauptsächlich  von  animalischer  Kost,  wie  kleinen  Reptilien  und 
besonders  Heuschrecken. 

Papio  ochraceus  Ptrs. 

Der  Pavian  lebt  bei  Mikindani  herdenweise  in  den  Krieks 
am  Meeresstrande.  Oft  sieht  man  Trupps  am  Strande  auf-  und 
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abgehen,  wo  sie  .wahrscheinlich  Weichtieren  nachstellen.  Bei 
Beunruhigung  ziehen  sie  sich  in  den  Mangrovewald  zurück. 
Auf  dem  Makondehochlande  sah  ich  Paviane  in  lichter  Baumsteppe. 

Otolemur  aff.  kirki  Gray. 

Wie  mir  Eingeborene  sagten,  fingen  sie  Nachtaffen  leicht 
mit  Hilfe  von  Palmwein  (tembo),  an  dem  sich  die  Tiere  gern 
berauschten. 

Epomophorus  aff.  stuhlmanni  Mtsch. 

Ich  traf  den  Flughund  in  Trupps  im  Mangrovewald  am 
Strande. 

Petrodromus  rovoumae  0.  Neum. 

Die  Rüsselratte  ist  durchaus  nicht  nur  Nachttier,  oft  sieht 
man  sie  im  Pori  bei  Sonnenschein  umherlaufen.  Sie  wird  von 
einigen  Negerstämmen,  wie  den  Wangoni,  gern  gegessen. 

Rhynchocyon  petersi  melanurus  0.  Neum. 

Das  Rüsselhündchen  lebt  an  denselben  Orten  wie  die  Rüssel¬ 
ratte.  Die  Makondeneger  schnitzen  sehr  geschickt  Nachbildungen 
dieses  Tieres  aus  Holz,  die  sie  als  Deckel  für  ihre  Schnupftabaks¬ 
und  Pulverbüchsen  benutzen. 

Leopardus  aff.  suahelicus  0.  Neum. 

An  der  Küste  zeigt  sich  der  Leopard  auch  als  Fischfresser. 
Ein  junges  Stück  kam  mehrere  Nächte  hintereinander  in  ein 
bei  Mikindani  gelegenes  Fischerdorf  und  langte  mit  der  Pfote 
durch  die  Ritze  der  nicht  dicht  schließenden  Bambustür  einer 
Negerhütte  nach  Fischen,  die  in  einem  neben  der  Tür  stehenden 
Korbe  aufbewahrt  wurden.  Hier  konnte  ich  das  Tier  im  Eisen 
fangen;  eine  Nacht  später  war  auch  ein  altes  Weibchen,  wohl 
die  Mutter  des  jungen  Tieres,  dicht  bei  demselben  Hause  in 
der  Falle  gefangen. 

Leptailurus  aff.  beirae  Wroughton. 

Ein  im  Eisen  sitzender  Serval  wurde  mir  eines  Nachts  vom 
Löwen  geholt. 

Viverra  aff.  orientalis  Mtsch. 

Die  Zibethkatze  scheint  auch  Schalentiere  zu  fressen,  da 
ich  häufig  ihre  Spuren  am  Meeresstrande  sah. 

Atilax  paludinosus  aff.  rubellus  Thos.  Wroughton. 

Von  dieser  Manguste  gilt  das  von  voriger  Art  Gesagte. 
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Lycaon  pictus  Temtn, 

Nach  Meinung  der  Küstenneger  des  südöstlichen  Deutsch- 
Ostafrika  muß  jeder  sterben,  der  einen  Hyänenhund  erlegt 
oder  fängt.  (Dasselbe  gilt  auch  vom  Schattenvogel,  Scopus). 

Paraxerus  aff.  yulei  Thos. 

Leben  mit  Vorliebe  in  den  Schamben  der  Eingeborenen  und 
halten  sich  gewöhnlich  am  Boden  auf.  Bei  Anzeichen  von 
Gefahr  flüchten  sie  gerne  in  Affenbrotbäume. 

Tatera  leucogaster  Ptrs. 

Diese  und  andere  Mäuse  und  Ratten  werden  von  einigen 
Völkerschaften,  wie  den  Wangoni,  gern  gegessen. 

Hy  st  rix  aff.  africae-australis  Ptrs. 

In  Sisalagavenplantagen  bei  Mikindani  sah  ich  einige  Male 
durch  Stachelschweine  verursachten  Schaden.  Die  Agave  war 
jedesmal  bis  in  die  Wurzel  zerstört  und  die  äußeren  Blätter 
lagen  kranzförmig  um  den  in  der  Erde  steckenden  Rest  der  Wurzel. 

Cricetomys  aff.  cunctator  Thos. 

Gilt  einigen  Stämmen  als  Leckerbissen,  selbst  die  Küsten¬ 
neger  verschmähen  sie  nicht. 

Phacochoerus  aff.  aethiopicus  L. 

In  der  lichten  Baumgrassteppe  vergesellschaften  sich  die 
Warzenschweine  oft  mit  Perlhühnern  (Nurnida).  An  der  Küste 
gehen  diese  Schweine  bei  Ebbe  oft  an  den  Strand,  wahr¬ 
scheinlich  um  sich  von  Schalentieren  zu  nähren. 

P  ot  am  s  choe  rus  sp. 

Die  Flußschweine  werden  im  südöstlichen  Deutsch-Ostafrika 
den  Agavepflanzungen  sehr  gefährlich.  Da  sie  stets  das  Herz 
der  Pflanze  herausbrechen,  richten  sie  ungeheuren  Schaden  an. 
Sie  gehen  auch  an  Kautschukbäume. 

Nesotragus  aff.  livingstonianus  Kirk. 

Das  Moschusböckchen  bewohnt  das  Pori  und  verläßt  nur 
auf  kurze  Zeit,  gewöhnlich  gegen  Sonnenuntergang,  das 
schützende  Dickicht.  Angeschossene  klagen  quäkend. 

Cephalophus  natalensis  vas sei  Thos.  und  Cephalo- 
phus  monticola  hecki  Mtsch. 

Schopfantilopen  sind  im  Gebiet  häufig.  Die  zierlichen  Tiere 
sieht  man  abends  (oft  schon  nachmittags)  und  morgens  früh 
auf  Eingeborenenfeldern,  oft  in  Gesellschaften  von  4 — 5  Stck. 
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Oryc.teropus  aff.  wertheri  Mtsch. 

Die  Krallen  des  Erdferkels  gelten  bei  den  Küstennegern 
als  Schutzmittel  (dawa)  gegen  Löwen,  sind  daher  sehr  begehrt. 

Reptilien. 

Hemidactylus  mabouia  Mor. 

Den  Hausgecko  trifft  man  in  jeder  Negerhütte.  Außer  ihm 
und  den  nirgends  fehlenden  Ratten  bewohnen  Lygodactylus 
grotei,  Mabuia  striata  und  ein  grauweißer  Laubfrosch  (Rappia  sp.) 
wohl  die  meisten  Eingeborenenhütten  des  Gebiets.  Geckonen, 
wie  auch  die  meisten  anderen  kleinen  Echsen,  werden  von  den 
dortigen  Negern  kidjussi  oder  ndjussi  genannt. 

Lygodactylus  grotei  Sternf. 

Lebt  auf  trockenem  Holze  (Pfählen,  Brennholz,  an  Neger¬ 
hütten)  und  an  glatten  Stämmen  (Kokospalmen)  und  ist  überall 
im  Mikindanigebiet  und  auf  dem  Makondehochlande  sehr  häufig. 
Sein  gleichfalls  dort  vorkommender  Verwandter  L.  picturatus 
Ptrs.  bevorzugt  Affenbrotbäume. 

Agama  mossambica  Ptrs. 

Die  am  Boden  und  auf  Pfählen  und  Steinen  lebenden,  sich 
mit  Vorliebe  in  brennender  Sonnenglut  aufhaltenden  Agamen 
werden  von  den  Eingeborenen  des  Gebiets  nangöngora  genannt. 

Varanus  albigularis  Daud. 

Der  Waran,  kisuaheli  Kenge  genannt,  entfernt  sich  oft  sehr 
weit  vom  Wasser;  ich  fand  jüngere  Stücke  in  Astlöchern  und 
hohlen  Adansonien.  Ausgewachsene  Tiere  sollen  dem  Hausge¬ 
flügel  nachstellen;  ein  großes  Exemplar  schnappte  vor  meinen 
Augen  eine  angeschossene  Ralle  (Limnocorax  niger)  weg. 

Ablepharus  boutonii  Desj. 

Dieses  zierliche  Eidechschen  traf  ich  nur  auf  kahlen  Ko¬ 
rallenblöcken  am  Meeresstrande  an. 

Chamaeleon  dilepis  Leach.  und  Chamaeleon  melleri 

Gray. 

Von  den  Eingeborenen  des  südöstlichen  Deutsch-Ostafrika 
naluihu  oder  luihu  (seltener  Kinionga)  genannt.  Erstere  Art 
lebt  in  grünen  Büschen,  letztere  auf  Affenbrotbäumen. 
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Eine  grüne  Varietät  der  Calotes  versicolor  (Daudin)? 

Von  Ph.  Schmidt,  Darmstadt. 

Die  überaus  rührige  Firma  Scholze  &  Pötschke  in  Berlin 
bringt  alljährlich  eine  große  Artenzahl  tropischer  Echsen  auf 
den  Reptilienmarkt.  Im  letzten  Sommer  glückte  es  dieser 
Firma  sogar,  den  Flugdrachen  (Draco  volans)  erstmalig  lebend 
nach  Europa  zu  bringen.  Unter  den  alljährlichen  Importen 
befindet  sich  auch  meistens  der  prächtige  Blutsauger  (Calotes 
versicolor)  der  Singhalesen.  Diese  weitverbreitete  Baumagame 
gehört  zu  den  gemeinsten  Echsen  Zeylons  und  Südostasiens. 
Nach  Dr.  Krefft  soll  sie  beinahe  auf  jedem  Palmbaum  der  Prome¬ 
naden  in  Zeylon  in  mehreren  Stücken  anzutreffen  sein.  Die 
hübschen  Echsen  mit  ihrem  wundervollen  Farbwechsel  und 
ihren  eleganten,  graziösen  Bewegungen  erfreuen  sich  unter  den 
Terrarienfreunden  allgemeiner  Beliebtheit.  Jeder  Import  ist 
deshalb  rasch  vergriffen,  und  der  Liebhaber  muß  sich  beeilen, 
wenn  er  etwas  davon  erwerben  will. 

Vor  zwei  Jahren,  Ende  Juli,  erhielt  ich  von  genannter 
Firma,  außer  der  bekannten,  gewöhnlich  trist-graubraunen  Art, 
auch  zwei  grüne  Exemplare,  die  ich  anfangs,  als  ich  die  Transport¬ 
kiste  öffnete,  für  die  noch  mehr  begehrte  —  leider  aber  bis 
jetzt  kaum  lebend  nach  Europa  gelangte  —  Calotes  crista- 
tellus  (Kühl),  deren  Farbenpracht  und  Freileben  Dr.  P.  Krefft 
in  den  Blättern  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde  (1904  pag.  148) 
so  anziehend  schildert,  ansprechen  wollte.  Bald  aber  mußte 
ich  meinen  Irrtum  erkennen ;  denn  erstens  erwies  sich  die 
Schwanzlänge,  welche  bei  C.  cristatellus  etwa  4/s  der  Gesamt¬ 
länge  des  Körpers  beträgt,  als  viel  zu  kurz,  zweitens  entsprach 
die  Kammbildung,  die  sich  über  den  Hinterkopf  und  beinahe 
den  halben  Rücken  erstreckte,  nicht  derjenigen  der  hinter¬ 
indischen  Schönechse,  welche  den  Kamm  nur  am  Hinterkopf 
bezw.  Nacken  besitzt.  In  dieser  Beziehung,  sowie  in  der  Körper¬ 
form  im  allgemeinen  glichen  die  Tiere  vielmehr  dem  Blutsauger. 
Obgleich  die  beiden  grünen  Formen  etwas  an  der  Schwanz- 
länge  —  nach  meiner  Schätzung  ca.  8  cm  —  eingebüßt  hatten, 
war  dieses  Organ  aber  doch  noch  länger,  als  bei  der  typischen 
Form.  Im  übrigen  repräsentierte  sich  der  ganze  Habitus  der 
Echsen  eleganter  und  zierlicher,  die  Kopfformen  rassiger  und 
kantiger,  das  große,  mit  einem  roten  Strich  unterhalb  des  Lides 
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versehene  Auge  lebhafter  und  die  Schuppen  feiner  als  bei 
C.  versicolor.  In  der  Schönheit  der  Färbung  kann  sich  der 
Blutsauger  nicht  entfernt,  selbst  bei  Entfaltung  seiner  Prunk¬ 
farben,  mit  den  grünen  Verwandten  messen.  Im  Zustand  des 
höchsten  Wohlbehagens,  wenn  zum  Beispiel  die  Sonne  schien 
oder  ein  Futtertier  nahte,  schmückte  sich  der  Kopf  und  der 
Rumpf  der  Tiere,  welcher  gewöhnlich  blaß-blaugrün  gefärbt 
war  und  bei  dem  kleinen  Stück  auch  noch  weißlichrote  Ringe 
zeigte,  mit  einem  leuchtenden  Zinnoberrot.  Bei  dem  Blutsauger 
ist  dieses  Rot  dunkler  und  weniger  auffallend.  Außerdem 
waren  die  Halsseiten,  der  Kamm  und  die  Flanken  bläulich 
überfangen.  Die  hinteren  Extremitäten  und  der  halbe  Schwanz 
nahmen  eine  glänzend-schwarze  Farbe  an.  In  diesen  Momenten 
konnten  die  Tiere  den  schönsten  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
überseeischen  Echsen  würdig  an  die  Seite  gestellt  werden. 
Ja,  ein  Vergleich  fiel  eher  noch  zu  ihren  Gunsten  aus.  Leider 
ging  das  größere  Exemplar  schon  am  zweiten  Tage  ein.  Jeden¬ 
falls  hatte  es  auf  der  weiten  Reise  nach  Europa  schon  gelitten. 
Kurz  vor  seinem  Tode  vertieften  sich  noch  seine  Prunkfarben. 
Eine  Erscheinung,  die  ich  auch  vor  dem  Verenden  der  Agama 
colonorum  beobachtet  habe.  Das  kleinere  Stück  hatte  ich  un¬ 
gefähr  8  Wochen  im  Besitz,  als  es  ebenfalls  das  Zeitliche  seg¬ 
nete.  Diese  prächtige  grüne  Art,  welche  jedem  reichbepflanzten 
Tropenterrarium  zu  einer  besonderen  Zierde  gereicht,  ist  also 
noch  heikler,  als  der  unter  den  Echsenliebhabern  schon  als  sehr 
empfindlich  bekannte  Blutsauger  und  außerdem  auch  noch 
wärmebedürftiger  als  dieser,  welcher  schon  bei  Temperaturen 
unter  23°  C.  Unlust  zum  Fressen  zeigt.  Besonders  in  der  Auf¬ 
nahme  der  Nahrung  war  das  Tier,  das  ich  einige  Zeit  pflegen 
konnte,  sehr  wählerisch.  Mehlwürmer,  welche  schließlich  von 
fast  allen  anderen  Echsen  angenommen  werden,  wurden  kon¬ 
stant  verschmäht,  und  wenn  gewaltsam  eingeführt,  mit  großem 
Unbehagen  wieder  ausgeworfen.  Von  den  weiter  angebotenen 
Heuhüpfern  und  grünen  Heupferden  fanden  nur  die  zarten  letz¬ 
teren  Gnade.  Auch  Fliegen  wurden  nicht  beachtet,  während 
dickleibige  Nachtschmetterlinge  (Eulen)  sehr  begierig  gefressen 
wurden.  Hätte  ich  genügend  von  diesen  zur  Verfügung  gehabt, 
so  würde  es  mir  wohl  gelungen  sein,  wenigstens  das  eine 
Exemplar  längere  Zeit  am  Leben  zu  erhalten.  Nach  dem  Tode 
auch  dieses  Tieres,  der  mich  sehr  betrübte,  da  ich  leider  kei- 
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nen  Ersatz  dafür  erhalten  konnte,  schickte  ich  die  beiden 
Leichen  Herrn  Dr.  Krefft  zum  Bestimmen,  welcher  sie  als 
eine  Farbenvarität  der  C.  versicolor  determinierte  und  in  dieser 
Ansicht  von  Professor  Tornier  in  Berlin  bestärkt  wurde.  Ich 
konnte  mich  aber  leiser  Zweifel,  es  dennoch  mit  einer  beson¬ 
deren  Art  und  nicht  nur  mit  einer  Farbenform  zu  tun  zu  haben, 
nicht  erwehren,  da  die  Tiere  im  Leben  ein  wesentlich  anderes 
Gebaren  an  den  Tag  legten,  und  sonstige,  wenn  auch  gering¬ 
fügige  Abweichungen,  von  der  gemeinen  Form  zeigten.  Auf 
der  anderen  Seite  mußte  ich  mir  aber  doch  sagen,  daß  die 
beiden  vorzüglichen  Reptilienkenner  wohl  richtig  geurteilt  haben 
würden.  Die  europäischen  Mauereidechsen  sind  in  der  Fär¬ 
bung  ja  ebenfalls  außerordentlich  variabel,  trotzdem  können 
aber  nicht  alle  die  verschieden  gefärbten  Tiere  als  besondere 
Arten  aufrecht  erhalten  werden.  Sie  bilden  auch  nur  Farben¬ 
formen.  Meine  Zweifel  wurden  aber  wieder  wachgerufen,  als 
ich  im  Frühjahr  1911  bei  einem  Besuch  des  Zoologischen 
Gartens  in  Frankfurt  a.  M.  die  gleiche  Art  zu  Gesicht  bekam. 
Der  Wärter  erzählte  mir,  daß  der  Londoner  Herpetologe 
Boulenger  bei  seiner  vor  einiger  Zeit  im  zoologischen  Garten 
stattgehabten  Anwesenheit  das  Tier  besichtigt  und  als  eine 
besondere  Art  angesehen  habe.  Eine  einwandfreie  Bestimmung 
ließ  sich  allerdings  in  der  kurzen  Zeit  von  dem  Gelehrten 
ohne  Vergleichsmaterial  der  typischen  Art,  die  gerade  nicht 
vorhanden  war,  und  ohne  einschlägige  Literatur  nicht  ermög¬ 
lichen.  Ich  teilte  meine  Erfahrungen  über  die  Sache  baldigst 
Herrn  Dr.  Krefft  mit,  der  sich  in  liebenswürdiger  Weise  bereit 
erklärte,  die  nochmalige  Determination  durch  Boulenger  selbst 
vornehmen  zu  lassen  und  zu  diesem  Zweck  die  Spritstücke 
nach  London  zu  schicken.  Inzwischen  habe  ich  über 
die  Frage  nichts  weiter  gehört.  Ich  werde  aber,  sobald  Boulenger 
die  Bestimmung  vorgenommen  haben  wird,  das  Resultat  be¬ 
kannt  geben,  glaubte  jedoch  vor  diesem  Zeitpunkt  einstweilen 
etwas  über  die  prächtigen  Tiere  zur  allgemeinen  Kenntnis  zu  * 
bringen. 
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Ein  beringtes  Seglerpaar. 


Bereits  im  Jahre  1907  habe  ich  in  meiner  »Vogel weit  des 
Teutoburger  Waldes«  (S.  237)  eine  Beobachtung  meines  Bruders, 
die  er  an  seinem  Seglerpaar  machte,  mitgeteilt.  Dieselbe  lautet: 
»Am  28.  Juni  1906  habe  ich  meinen  Turmschwalben  einen  Alu¬ 
miniumring  No.  19  und  20  am  Beine  befestigt.  Als  ich  am 
zweiten  Pfingsttage  bei  Regenwetter  wieder  ein  Paar  Turm¬ 
schwalben  im  Kasten  sah,  mochte  ich  beide  nicht  stören  und 
sah  nicht  nach  dem  Ringe.  Als  ich  heute,  wieder  bei  Regen¬ 
wetter,  eine  Schwalbe  im  Kasten  fand,  sah  ich  nach  und  der 
Ring  No.  20  saß  noch  am  Beine.  Da  die  Vögel  aber  bei  dem 
abnormen  Sommerwetter  nicht  zum  Brüten  schritten,  konnte 
ich  leider  nicht  feststellen,  ob  No.  19  auch  zurückgekehrt  war.« 

Nun  folgt  die  Beobachtung  vom  Jahre  1908:  Ankunft  der 
Schwalben  am  30.  April.  Als  ich  nach  einigen  Tagen  nachsah, 
saßen  beide  im  Jahre  1906  mit  No.  19  und  20  gezeichneten 
Schwalben  im  Neste.  Der  Brut  entsproßten  2  Junge. 

Hieraus  kann  man  mit  Bestimmtheit  behaupten,  daß  das 
Seglerpaar  3  Jahre  hindurch  vereint  geblieben  ist 
und  immer  dasselbe  Nest  aufgesucht  hat,  wenn  auch 
im  2.  Jahre,  1907,  nur  No.  20  beobachtet  wurde. 

Folgt  jetzt  Beobachtung  vom  Jahre  1909:  Am  24.  April 
Ankunft  der  Schwalben.  Am  9.  Mai  saßen  beide  im  Brutkasten. 
Der  eine  Vogel  trug  Ring  No.  19,  der  andere  war  nicht  ge¬ 
zeichnet.  Ob  No.  19  verunglückt,  oder  ob  eine  freiwillige 
Trennung  stattgefunden  hat,  läßt  sich  nicht  feststellen.  Aus 
der  Brut  gingen  2  Junge  hervor,  die  am  25.  Juli  noch  munter 
im  Neste  saßen,  aber  schon  am  27.  Juli  tot  und  erstarrt  dalagen. 
Jedenfalls  war  das  kalte  regnerische  Wetter  die  Ursache. 

Leider  war  es  meinem  Bruder  in  den  folgenden  beiden 
Jahren  (1910  u.  1911)  versagt,  weitere  Beobachtungen  an  dem 
Seglerpaare  zu  machen,  da  bei  der  Ankunft  der  Vögel  schon 
ein  Starenpärchen  den  Brutkasten  in  Besitz  genommen  hatte 
und  darin  seine  Jungen  aufzog.  H.  Schacht. 


Zoolog*.  Beobacht.  Jahrg*.  LII.  1911. 
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Erschreckende  Abnahme  der  Störche  in  Deutschland. 

Von  Pfarrer  Wilhelm  Schuster  in  Obergimpern  (Baden). 

Wir  hatten  den  Autor  gebeten,  die  Erwiderung  sachlicher 
zu  gestalten  und  erhielten  nachfolgendes  Schreiben.  Obgleich 
wir  nach  dem  Preßgesetze  nicht  verpflichtet  sind,  alles  das  zu 
bringen,  was  da  geschrieben  steht,  da  es  über  den  Rahmen  einer 
Berichtigung  hinausgeht,  wollen  wir  uns  nicht  auf  lange  Aus¬ 
einandersetzungen  einlassen,  um  so  mehr  als  wir  weitere  Auf¬ 
sätze  des  Autors  nicht  mehr  bringen  werden.  Die  Redaktion. 

Abschrift. 

Sehr  geehrter  Herr!  Bedauere  sehr: 

Muß  mich  nun  auf  das  Preßgesetz  §  11  berufen. 
Das  Manuskript  geht  Ihnen  sofort  wieder  zu  zum  sofortigen 
Abdruck.1)  Mein  Rechtsanwalt  Ludwig  Noack,  Lorch  (Hessen) 
ist  zur  weiteren  Verfolgung  der  Angelegenheit  beauftragt.  Eine 
weitere  Mahnung  erfolgt  nicht.  Bitte  zur  Darnachachtung ! 

Hochachtungsvoll  ergebenst 

Ev.  Pfarramt  Obergimpern  Wilhelm  Schuster,  Pfarrer, 
Nr.  107  Obergimpern 

(Stempel:  Ev.  Pfarramt  Obergimpern).  Amt  Sinsheim,  Baden,  29.  Dezember  1911. 

Nachschrift:  Haben  Sie  den  nicht  mehr  rein  sach¬ 
lichen  Angriff  auf  mich  zugelassen,  so  müssen  sie  nun  auch 
meinen  (fast)  rein  sachlichen  entgegnenden  Artikel  drucken. 
Die  erste  Durchstreichung  gebe  ich  zu,  aber  auf  die  angefochtene 
Klammer  (von  mir  nun  gekürzt!)  kann  ich  absolut  nicht  ver¬ 
zichten.  Sie  ist  eine  noch  viel  zu  milde  Antwort  auf  die 
höhnische  Art  des  Ausdrucks  meines  Gegners  (»Werke«).  Ich 
habe  allmählich  gelernt,  mit  dem  Gesetz  in  der  Hand  mich 
zu  wehren  und  lasse  nicht  mit  mir  spielen! 


In  der  Polemik  gegen  Dr.  0.  v.  R.’s  Ausführungen  in  unserer . 
Zeitschrift  ist  J.  Gengier  auch  auf  meine  Wenigkeit  zu  reden 
gekommen.  Wenn  nun  auch  mir  das  Wort  der  freien  Meinungs¬ 
äußerung  zusteht,  so  betone  ich,  daß  ich  mich  selbstverständlich 
der  größten  Höflichkeit  bedienen  werde,  was  ich  auch  meinen 

0  Sie  kennen  die  Vorschrift  des  betr.  §:»...  in  der  nach  Empfang 
der  Einsendung  nächstfolgenden  Nummer  .  .  .«. 
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Herrn  Gegnern  bestens  anempfehle  (z.  B.  muß  es  ein  Grund¬ 
gebot  jeder  vornehmen  Polemik  sein,  dem  anderen  die  »Wissen¬ 
schaftlichkeit«  nicht  abzusprechen  —  man  schätzt  sich  ja  auch 
selbst  nur  höher  ein  durch  Höhereinschätzung  der  Gegenseite  — 
wie  ich  meinerseits  Gegnern  gegenüber  mich  sehr  hüten  werde, 
ihre  Wissenschaftlichkeit  anzutasten).  Denn  nur  so  kann  unsere 
Debatte  für  die  Wissenschaft  fruchtbar  sein  —  das  ist  doch  der 
Endzweck  aller  unserer  Erörterungen  in  dieser  Zeitschrift,  die 
ihrerseits  auch  nichts  anderes  als  nur  der  Wissenschaft  dienen 
will  —  und  so  nur  der  Leitung  des  Blattes  angenehm,  lieb  und 
wert.  Meine  Beantwortung  der  Gengierschen  Expektoration 
und  damit  auch  die  Rechtfertigung  der  früher  in  dieser  Zeit¬ 
schrift  erschienenen  Artikel  ist  mir  leicht  gemacht.  Ich  brauche 
den  Spieß  nur  umzudrehen  und  mit  des  Herrn  Gegners  eigenen 
Worten  zu  sagen:  Und  will  man  sich  auf  einwandfreie,  un¬ 
parteiische  Gewährsmänner  aus  ornithologischen  Kreisen  stützen, 
dann  muß  man  doch  nicht  J.  Gengier  und  seine  »Schriften«  an¬ 
führen  (»Werke«  —  wie  er  bei  mir  tut  —  kann  ich  leider  bei 
ihm  noch  nicht  sagen,  ich  täte  es  gern  aus  Höflichkeit,  aber 
bis  jetzt  hat  Gengier  noch  keine  selbständigen  allgemeinen 
Bücher  oder  Werke  veröffentlicht,  wozu  es  bei  ihm  ja  wohl 
auch  noch  kommen  wird,  wozu  ich  ihm  dann  aufrichtig  Glück 
wünsche) :  Denn  ebenso  wie  ich  halbwegs  zu  den  Gegnern  der 
Beringungsversuche  gehöre  (nur  halbwegs!)  gehört  er  voll  und 
ganz  zu  den  Beringungsfanatikern.  Er  ist  also  auch  kein 

unparteiischer  Kronzeuge,  sondern  Parteimann  — - ebenso  wie 

ich  (wenn  ich  das  Letztere  einmal  zugeben  wollte) !  Ich  nagele 
weiterhin  nur  die  einzige  Tatsache  fest:  Daß  ebenso  die 
Herren  Beringungsfanatiker  wie  die  Herren  Beringungsgegner 
ohne  Unterschied  darin  überein  sti  mm  e  n ,  daß  die 
Störche  in  Deutschland  abnehmen,  strichweise  er¬ 
schreckend.  Exempla  trahunt,  Beispiele  beweisen.  Von  da 
aus  ist  es  nur  ein  kleiner  Schritt  weiter,  zuzugeben,  daß 
daran  auch  die  Beringung  schuld  ist  Daß  die  Störche 
in  der  Winterherberge  an  vergifteten  Heuschrecken  zu  Grunde 
gingen,  ist  sicher  auch  von  J.  Gengier  nur  scherzhaft  gemeint; 
alle  Erzählungen  von  vergifteten  Heuschrecken  Afrikas  sind 
Märchen.  Die  Winterherbergsverhältnisse  haben  sich  für  die 
Störche  seit  Jahrhunderten  nicht  verändert.  —  Daß  ein  Brut¬ 
vogel  (Segler)  zu  seinem  Neste  zurückkehrt,  hat  schon  J.  Fr.  N  au- 


356 


mann  bewiesen;  das  ist  nichts  Neues.1)  —  Wunder  nimmt  mich 
nur,  was  ich  am  Schlüsse  meiner  kurzen  Replik  noch  sagen 
will,  daß  doch  gerade  diejenigen  Herren  »Ornithologen«,  die 
selbst  am  besten  wissen,  daß  die  Ringversuche  zum  wenigsten 
nicht  gänzlich  wissenschaftlich  einwandsfrei  sind,  sich  als  die 

Herolde  der  Wissenschaft - nicht  ausrufen  lassen,  sondern 

selbst  ausrufen! 


Kleinere  Mitteilungen. 

Neues  von  meinen  Schwalben  (Hir.  rustica).  Seit  38  Jahren  ist 
es  immer  nur  ein  Schwalbenpaar  gewesen,  das  auf  meiner  Tenne  Wohnung 
nahm  und  seine  Jungen  aufzog,  aber  in  dem  diesjährigen  warmen  abnormen 
Sommer  haben  sich  zwei  Pärchen  eingestellt  und  hat  jedes  zwei  Bruten 
glücklich  hochgebracht.  Es  stehen  auf  meiner  Tenne,  die  5,5m  lang,  3,5m 
breit  und  5,5m  hoch  ist,  an  den  oberen  Balken  4  Schwalbennester.  Als 
gegen  die  Mitte  des  Aprils  die  Schwalben  ihren  Einzug  hielten,  entspann 
sich  auf  der  Tenne  ein  gewaltiger  Kampf  zwischen  zwei  Schwalbenmännchen 
Der  neue  Eindringling  wurde  mit  schrillem  Geschrei  verfolgt  und  schließlich 
zur  Tür  hinausgetrieben.  Sobald  er  wieder  erschien,  wiederholte  sich  der 
gleiche  Kampf.  Da  bemerkte  ich  eines  Tages,  daß  wieder  3  Schwalben 
auf  der  Tenne  saßen,  anscheinend  ein  Männchen  und  zwei  Weibchen,  die 
sich  durchaus  nicht  befehdeten  und  von  denen  jede  ein  Nest  in  Beschlag 
nahm.  Sobald  aber  das  zweite  Männchen  erschien,  dann  ging  der  Kampf 
und  das  Geschrei  von  neuem  los.  Doch  wie  alles  in  der  Welt  ein  Ende 
hat,  so  nahm  der  Kampf  der  beiden  Rivalen  auch  ein  Ende  und  zwar  erst, 
als  die  beiden  Weibchen  dem  Brutgeschäft  oblagen.  Ja,  eines  schönen 
Morgens  vernahm  ich  den  Zwitschergesang  der  beiden  Kampfhähne  gleich¬ 
zeitig  auf  der  Tenne  Der  Friede  war  endgültig  geschlossen.  Das  Brut¬ 
geschäft  wurde  in  glücklicher  Weise  glatt  abgewickelt  und  nach  wenigen 
Wochen  flogen  aus  jedem  Neste  5  Junge  fröhlich  in  die  Welt,  die  sich 
aber  abends  wieder  zur  Nachtruhe  im  Hause  einfanden.  Auch  die  zweite 
Brut  verlief  bei  den  warmen  Tagen  aufs  beste,  doch  waren  es  jetzt  nur  4 

0  Weil  die  Vogelberingung  bis  jetzt  faktisch  noch  nichts  Neues 
ans  Tageslicht  gebracht  hat,  das  man  nicht  aus  der  älteren  Storchliteratur» 
belegen  könnte,  hat  sich  auch  bis  jetzt  noch  niemand  die  100  Mk.  verdient 
die  Dr.  K.  Floericke  (Kosmos-Stuttgart),  der  Organisator  der  großartigen' 
Naturschutzparkbewegung,  welche  unseren  deutschen  Kaiser  zu  freundlich 
anerkennenden  Worten  und  den  preußischen  Staat  zu  einer  Millionenlotterie 
veranlaßt  hat,  sowohl  schriftlich  wie  mündlich  in  einigen  seiner  vielen  Vor¬ 
träge  durch  ganz  Deutschland  hin  dem  ausgesetzt  hat,  der  ihm  das  erste 
wirklich  neue  Resultat  der  Vogelberingung  als  Faktum  nachweist.  Die 
Vogelberingung  ist  Spielerei,  darum  auch  an  so  vielen  Orten  go  leicht 
nachgeahmt. 
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Junge,  die  am  24.  August  den  Nestern  entflogen.  Das  war  ein  Resultat, 
mit  dem  jeder  Vogelfreund  zufrieden  sein  konnte.  Einmal  saßen  auf  einer 
quer  über  die  Tenne  reichenden  Stange  16  junge  Schwälbchen  in  einer 
Reihe  und  die  4  Alten  auf  Pflöcken  und  Nägeln  an  den  Wänden,  ein  rei¬ 
zendes  Vogelbild  und  Freude  aller  Hausbewohner.  Am  8.  September  war 
die  ganze  Gesellschaft,  bis  auf  ein  altes  Männchen,  dem  warmen  Süden 
zugeeilt.  Dies  kehrte  bis  zum  11  September  allabendlich  ins  Haus  zurück, 
blieb  aber  am  12.  desselben  Monats  aus.  H.  Schacht. 

Zum  Brüten  der  Lachmöwe  im  Rheinland.  Erwiderung  zum 
»Nachtrag  zur:  Ornis  des  Mainzer  Beckens  und  der  angrenzenden  Gebiete.« 

Die  Bemerkungen  von  Pfarrer  Wilhelm  Schuster  in  Heft  8,  Seite 
253—254  dieses  Jahrganges  veranlassen  mich  zu  einigen  Worten  der  Ent¬ 
gegnung.  Schuster  behauptet  dort,  in  meiner  1906  erschienenen  »Vogel¬ 
fauna  der  Rheinprovinz«  sei  die  Lachmöwe  für  das  »Mainz-Bingen-Bonner« 
Gebiet  »durchaus  irrtümlicherweise  als  in  diesem  Gebiet  nicht  brütend 
verzeichnet«.  Ferner  erklärt  er,  meine  Fauna  sei  in  seiner  »Ornis  des 
Mainzer  Beckens«  mitverarbeitet  worden.  Ich  habe  diese  Ornis  bereits  an 
anderer  Stelle  (Ornithol.  Monatsberichte  1909,  p.  68 — 700  und  1911,  p.  3— 62) 
ausführlich  besprochen  und  ihren  wissenschaftlichen  Wert,  bezw.  Unwert 
gekennzeichnet,  auch  dem  Verdachte  Ausdruck  verliehen,  Schuster  kenne 
meine  Arbeit  einzig  und  allein  nur  aus  den  gelegentlichen  Zitaten  in  Geisen- 
heyners  »Wirbeltierfauna  von  Kreuznach«.  Dieser  Verdacht  erhebt  sich 
mir  durch  die  oben  angeführte  Sc  hu  st  erjs  che  Behauptung  zur  Gewißheit, 
denn  in  meiner  Fauna  steht  auf  Seite  27  wörtlich:  »W.  von  Reichenau 
gibt  die  Art  als  spärlichen  Brutvogel  für  die  Gegend  von  Mainz  an 
Ornis  1888,  p.  666),  W.  Schuster  gleichfalls  für  den  Rheingau  sowie 
die  Mooser  Teiche  im  Vogelsberg  (Zool.  Garten  1905,  p.  279)  «  Ich  habe 
also  ausdrücklich  das  Brüten  der  Lachmöw'e  im  »Mainz-Bingen-Bonner 
Gebiet«  erwähnt  und  dabei  sogar  Schuster  selbst  zitiert,  welcher  Umstand 
ihm  doch  gewiß  nicht  gerade  unangenehm  aufgefallen  wäre,  wenn  er  meine 
Angaben  über  die  Lachmöwe  und  mein  Buch  überhaupt  gelesen  hälte. 
Weitere  Bemerkungen  erübrigen  sich  wohl  für  mich.  Jedenfalls  zeigt 
dieser  Fall  wieder  einmal  deutlich,  mit  welcher  Leichtfertigkeit  gewisse 
Autoren  bei  ihren  »wissenschaftlichen«  Arbeiten  Vorgehen. 

Wenn  die  Lachmöwe  auch  für  den  Rheingau  als  Brutvogel  nachge¬ 
wiesen  wurde,  so  ist  dies  für  den  südlichen  Teil  der  Rheinprovinz  noch 
immer  nicht  mit  Sicherheit  geschehen.  Wie  aber  Geisenheyner  an 
verschiedenen  Stellen  ausgeführt  hat,  ist  das  Brüten  der  Art  in  der  Gegend 
von  Kreuznach  sehr  wahrscheinlich.  Es  wäre  faunistisch  wertvoll,  wenn 
ein  direkter  Beweis  dafür  durch  das  Auffinden  von  Nestern  erbracht  würde. 
Im  nördlichen  Teil  der  Provinz  wurde  im  Mai  1908  durch  Dr.  O  eh  men 
(Zeitschrift  für  Oolog.  und  Ornithol.  Jahrg.  18,  1908,  p.  129)  eine  kleine 
Lachmöwen-Kolonie  dicht  an  der  holländischen  Grenze  bei  Kevelaer  per¬ 
sönlich  festgestellt  und  damit  der  erste  einwandfreie  Nachweis  vom  Nisten 
der  Art  innerhalb  der  Rheinprovinz  geliefert.  Dr.  le  Roi,  Bonn. 


l,  Bemerkungen  über  einige  neuere  westdeutsche  Lokalfaunen, 
*)  Nochmals  W,  Schusters  „Ornis  des  Mainzer  Beckens*, 
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Kannibalismus  beim  Hau  sh  uh  n.  Ein  mir  befreundeter  Lehrer 
besaß  unter  seinen  Hühnern  eine  starke  Bramahenne,  die  jedermann  dadurch 
auffiel,  daß  sie  —  eine  passionierte  Mäusejägerin  und  Mäusefresserin  war. 
Als  sie  einst  ein  Gelege  ausgebracht  hatte,  betätigte  sie  ihre  abnormen 
Gelüste  auch  an  ihren  Küken,  tötete  und  fraß  eins  ums  andere.  Sie  wurde 
dann  entfernt  und  als  Schlachthuhn  weggegeben.  M.  M e  rk-Buch ber  g. 

Birk  wild  auf  der  Kerbtier jagd.  Die  letzten  Oktobertage  1911 
brachten  teilweise  geradezu  einzigartig  prächtiges  Herbstwetter.  Bei  der 
herrschenden  Wärme  entwickelte  sich  ein  reiches  Insektenleben.  In  Moos, 
Feld,  Brache  und  Wiese,  in  allen  Gärten,  auf  allen  Straßen  und  Wegen 
rannten  hastigen  Laufes  in  selten  gesehener  Zahl  die  behenden,  braunschwarz 
behaarten  Raupen  des  Rostbären,  Phragmatobie  fuliginosa.  Da  bot  unser 
um  diese  Zeit  äußerst  reges  Birkwild  einen  geradezu  erheiternden  Anblick, 
wie  es,  vom  Schirme  oder  guter  Deckung  aus  beobachtet,  hinter  den  Pelz¬ 
röcken  her  war  und  diese  eifrigst  aufnahm.  M.  Mer k-Buch berg. 


Literatur. 


Prof.  Dr.  Gustav  Jaegers  Monatsblatt  (Verlag  von  W.  Kohlhammer, 
Stuttgart,  jährlich  M.  3;.  1911  Nr.  10. 

Die  Oktobernummer  wird  durch  einen  mit  drei  Bildern  illustrierten  Ar¬ 
tikel  über  den  »Stuttgarter  Polizeihund  Sherlock«  und  einer  ener¬ 
gischen  Kundgebung  Gustav  Jaegers  »Gegen  die  Dresdener  Hygiene- 
Ausstellung«  eröffnet.  Es  folgt  dann  ein  Bericht  über  den  am  19.  und  20. 
August  d.  J.  in  Dresden  abgehaltenen  Kongreß  für  Natur h  eil  künde 
und  Volks  Wohlfahrt.  In  einem  Aufsatz  »Im  Kampfe  für  natur¬ 
gemäße  Lebens-  und  Heilweise«  spricht  sich  Prof  Dr.  Endriß  für  einen 
engeren  Zusammenschluß  der  Freunde  der  Naturheilkunde,  der  Homöopathie, 
des  Vegetarismus,  der  Abstinenz,  des  Mesmerismus,  der  Impfgegnerschaft 
und  der  Vivisektionsgegnerschaft  aus.  Das  Heft  bringt  weiter  die  Fortsetzung 
des  Aufsatzes  von  Dr.  med.  Fr.  Jaeger  »Über  die  Nervenerkran¬ 
kungen  des  Kindes«  und  ebenso  die  zweite  Folge  der  Abhandlung 
von  W.  Werntgen  »Das  magnetische  Heilverfahren«.  Ein  beachtens¬ 
werter  Artikel  Gustav  Jaegers  »Zur  Frage  über  radioaktive  Kräfte 
des  Menschen«  kommentiert  die  letztgenannte  Abhandlung.  Ein  Artikel 
»Zur  Ehre  Max  Pet  tenkof  ers«  behandelt  die  neuesten  bakteriolo 
gischen  Ergebnisse,  welche  die  hohe  Bedeutung  der  Disposition  für  In¬ 
fektionskrankheiten  darlegen  Kleinere  Mitteilungen  betreffen:  Kongreß 
gegen  die  Vivisektion  und  für  Tierschutz,  die  Berliner  Polizei 
und  der  Polizeihund,  Gustav  Jaegers  System  auf  der  Inter¬ 
nationalen  Hygiene-Ausst  ellung  in  Dresden,  Professor  Gus  tav 
Jaegers  Monatsblatt,  die  Gebühren  der  Arzte,  Liga  für  vivi¬ 
sektionsfreie  Heilkunde  und  Biologie,  das  Wetter  und  die 
Stand  Wechsel  von  Sonne  und  Mond.  Letzterer  von  Gustav  Jaeger 
verfaßte  Artikel  gibt  eine  sehr  interessante  Klarlegung  über  die  Beziehungen 
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der  letzten  großen  Witterungsumschläge  zu  den  Standwechseln  von  Sonne 
und  Mond.  Eine  Aufzählung  der  wetterkritischen  Tage  nach  den 
Mondwechseln  im  Oktober  beschließt  das  Heft. 


Wilhelm  Kuhnert,  der  bekannte  Tiermaler,  welcher  kürzlich  den  König 
von  Sachsen  nach  dem  Orient  begleitete,  hat  schon  früher  größere  Aus¬ 
landsreisen  unternommen.  Die  Früchte  dieser  Studienreisen  findet  man 
in  dem  soeben  im  Verlage  von  Martin  Oldenbourg  in  Berlin  vollen¬ 
deten  Tafelwerk  »Farbige  Tierbilder«.  Die  in  2  Mappen  (ä  M.  24. — ) 
herausgegebenen  100  Blatt  zeigen  uns  die  bedeutendsten  Tiere  aus  Heimat 
und  Fremde. 

Das,  was  die  Kuhnertschen  Tierbilder  von  den  vielen  anderen  vorteil¬ 
haft  unterscheidet,  ist  das  »Leben  im  Bilde«.  Das  sind  nicht  ausgestopfte 
Tierbälge,  die  dem  Beschauer  nur  ja  alle  besonderen  Merkmale  des  Tieres 
in  übertriebener  Schärfe  deutlich  zeigen  sollen;  das  sind  Tiere,  die  da 
leben  Die  Wiedergabe  der  Ölgemälde  in  Drei-  und  Vierfarbendruck  ist 
so  .vortrefflich  gelungen,  daß  der  malerische  Reiz  der  Originale  vollkommen 
erhalten  bleibt.  Der  Text  aus  der  bewährten  Feder  des  Rektor  0.  Graß- 
man n- Charlottenburg  gibt  in  gedrängter  Kürze  doch  alles  Wesentliche 
über  das  einzelne  Tier. 

Die  anerkennenden  Worte,  die  der  Direktor  des  Zoologischen  Gartens 
zu  Berlin,  Professor  Dr  L.  Heck  dem  Werke  bei  Ausgabe  der  Neuen 
Folge  mit  auf  den  Weg  gab,  können  wir  voll  und  ganz  unterschreiben. 
Jeder  Naturfreund  wird  das  Erscheinen  dieses  Werkes  mit  Freuden  begrüßen. 


Vogelschutzbuch  von  Dr.  Carl  R.  Hennicke.  Naturwissenschaftl. 

Wegweiser,  Serie  A,  Band  27. 

Noch  ein  Vogelschutzbuch,  wird  so  mancher  sagen. 

Hier  steht  als  Autor  einer  der  ersten  Sachverständigen  in  diesem 
Fache  auf  dem  Titelblatte,  dessen  Ausführungen  zu  lesen,  wohl  jedem  in¬ 
teressant  und  lehrreich  sein  wird. 

Mit  Worten  Liebes,  des  Vaters  der  Vogelschutzbestrebungen,  beginnt 
der  Verfasser  seine  trefflichen  Ausführungen  und  führt  dann  in  angenehm 
erzählender  Weise  mit  einfachen,  schlichten  Worten  den  Lesern  die  Gründe 
und  die  Notwendigkeit  des  Vogelschutzes  vor,  eigene  Beobachtungen  und 
Erlebnisse  sowie  Aussprüche  von  Forschern  und  Reisenden  als  Beweise 
einflechtend.  Die  Mode,  die  Schießwut  vieler  sogenannter  Jäger,  die  hygi¬ 
enischen  Einrichtungen  der  großen  Städte,  das  Verschwinden  der  Pferde 
dort,  der  Fang  der  Vögel  zu  Nahrungszwecken,  die  Gefahr  der  Leitungs¬ 
drähte,  die  Preise  von  Bienenzucht-,  Brieftauben-  und  Fischereivereinen  auf, 
ihrem  Sport  schädliche  Vögel,  alles  dies  wird  eingehend  und  sachlich  be¬ 
sprochen.  Auch  die  Katzenfrage,  die  von  den  Katzenliebhabern  meist  in 
leidenschaftlichster  Weise  behandelt  wird,  sieht  man  hier  ruhig  und  klar 
aufgerollt.  Für  die  durch  die  neuen  Verordnungen  so  sehr  geschädigten 
Vogelliebhaber  bricht  der  Verfasser  ebenfalls  eine  Lanze.  Die  wirtschaft¬ 
liche  Seite  des  Vogelschutzes  wird  wohl  etwas  kürzer  behandelt  als  die 
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ethische,  aber  mit  Recht,  denn  diese  soll  doch  eigentlich  erst  in  zweiter 
Linie  kommen. 

Der  zweite  Teil  des  Buches,  die  Ausführung  des  Vogelschutzes,  steht 
an  Reichhaltigkeit  und  Gediegenheit  dem  ersten  nicht  nach.  Notwendig 
mußte  hier  natürlich  viel  Bekanntes  wiederholt  werden,  aber  auch  viel 
Neues  liest  man.  Es  werden  in  Wort  und  Bild  die  Nistgelegenheiten,  die 
besonders  den  in  Wohnungsnot  befindlichen  Höhlenbrütern  zur  Verfügung 
gestellt  werden,  in  ihren  verschiedenen  Formen  vorgeführt,  selbst  künst¬ 
liche  Schwalbennester,  auch  solche  für  Uferschwalben,  dann  die  Anlagen 
von  Hecken  und  Gehölzen,  die  Schutzplätze  für  die  an  den  Küsten  so  ver¬ 
folgten  Möwen  und  Seeschwalben  besprochen  und  beschrieben.  Die  Winter¬ 
fütterung,  Vogeltränken  und  die  Vertilgung  der  Feinde  unserer  Vogelwelt 
folgen  dann.  Überall  ist  hervorgehoben,  daß  Tierquälerei  vermieden  werden 
soll,  daher  auch  die  Fallen  für  das  Raubgesindel  so  human  als  möglich 
gemacht  werden.  Zum  Schluß  ist  noch  eine  große  Anzahl  von  Verord¬ 
nungen  und  Gesetzen  angefügt,  die  jeden  über  Zweifel  belehren  und  Aus¬ 
kunft  geben  können. 

Es  ist  hier  auf  kleinstem  Raume  eine  Fülle  der  das  Thema  Vogel¬ 
schutz  nach  allen  Richtungen  hin  behandelnden  Fragen,  Ausführungen  und 
Erörterungen  gegeben,  weshalb  dieses  Buch  allen  denen,  die  sich  aus  Neigung, 
aus  Liebhaberei  oder  von  Amts  wegen  für  Vogelschutz  interessieren,  bestens 
empfohlen  sei,  auch  denen,  die  schon  ein  das  gleiche  Thema  behandelndes 
Buch  besitzen.  Denn  auch  solche  werden  genug  des  Neuen  und  Interes¬ 
santen  darin  finden. 

Erlangen,  9  September  1911.  Dr.  J.  Gengier. 

Die  gefiederten  Sänge rfürsten  des  europäischen  Festlandes.  Ein 
Handbuch  für  alle  Liebhaber  der  hervorragendsten  und  beliebtesten 
einheimischen  Singvögel  von  Mathias  Rausch.  Zweite  Auflage.  Mit 
3  Farbentafeln  und  16  Textabbildungen.  Geheftet  M.  2.—,  gebunden 
M.  2.60.  Creutzsche  Verlagsbuchhandlung  in  Magdeburg. 

Der  Anklang,  den  das  bereits  in  mehreren  tausend  Exemplaren 
verbreitete  Buch  überall  gefunden,  veranlaßte  die  Verlagshandlung,  die 
vorliegende  2.  Auflage  textlich  unverändert  zur  Ausgabe  gelangen  zu 
lassen,  denn  die  in  dem  Buche  gesammelten  reichen  Erfahrungen  des 
alten  Vogelpfiegers  haben  nichts  an  Wert  eingebüßt.  Der  vor  einigen 
Jahren  verstorbene,  durch  seine  Aufsätze  in  der  »Gefiederten  Welt«  außer¬ 
ordentlich  weiten  Kreisen  bekannte  Verfasser  war  eine  Autorität  ersten 
Ranges  in  Bezug  auf  Kenntnis  der  Wartung  und  Pflege  unserer  feinen  ein¬ 
heimischen  Singvögel,  sodaß  dieses  Buch,  das  außer  einer  verläßlichen  An¬ 
leitung  über  Käfigung,  Wartung  und  Pflege  der  einheimischen  Weichfutter¬ 
fresser  auch  eine  ausführliche  Darstellung  ihres  Gesanges  gibt,  für  jeden 
Liebhaber  unserer  gefiederten  Sänger  ein  unentbehrlicher  Ratgeber  sein 
und  bleiben  wird. 

Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 


Nachdruck  verboten. 


Druck  von  Reinhold  Mahlau,  Fa.  Mahlau  &  Waldschmidt.  Frankfurt  a.  M. 
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Register. 


-  Aal  87. 

Aasgeier  304. 

Ablepharus  boutonii  Desj.  349. 
Abramis  brama  L.  11. 

Acanthia  lectularia  58. 
Acanthopneuste  viridana  Blyth  195. 
Aecipiter  nisus  (L.)  143. 

Aegialites  196. 

Agama  mossambica  Ptrs.  349. 

Agami  339. 

Alauda  arvensis  L.  149,  194. 
Alpensteinbock  227. 

Ameisenkampf  17. 

Amsel  62,  150. 

Anas  boschas  L  197,  spec.  170. 
Anser  anser  (L.)  109,  170,  fabalis 
(Lath.)  109. 

Antilopen  130,  165. 

Aquila  chrysaetus  (L.)  144,  maculata 
(Gm)  146,  pomarina  (Brehm)  146 
Archibuteo  lagopus  Gmel.  195. 
Ardea  cinerea  L.  198. 

Ardea  purpurea  L  119. 

Ardetta  minuta  iL.)  119. 

Asio  otus  L.  195,  accipitrinus  Pall  195. 
Astur  palumbarius  (L.)  143 
Atilax  paludinosus  (aff.)  rubellus  Thos 
Wroughlon  347. 

Auerhahn  196. 

Auerhuhn  139. 

Bachstelze  149,  194,  330. 

Bartgeier  141,  177. 

Baumfalke  195. 

Baumlerche  194. 

Baumwollenwurm  269. 

Bekassine,  Kleine  110. 

Bergfink  194,  273. 

Bienen  17. 

Bilch  287. 

Birkhahn  196. 

Birkhuhn  138. 

Bison  227,  342. 

Bitterlinge  10. 

Bläßhuhn  118,  197. 

Blindschleiche  17. 

Böhämmer  274. 

Bombycilla  garrula  L.  321. 

Botaurus  stellaris  (L)  119 
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Brachvogel  196. 

Brandente  197. 

Brieftaube  87. 

Bubo  bubo  (L.)  140. 

Buchfink  16,  60,  194. 

Büffel  131. 

Buntspecht  220. 

Buteo  buteo  (L.)  143. 

€accabis  saxatilis  (Meyer)  137. 
Calotes  versicolor  (Daudin)  350. 
Carabidac  50 

Cephalophus  monticola  hecki  Mtsch. 

348,  natalensis  vassei  Thos  348. 
Cephenomyia  Ulrichii  178. 
Cercopithecus  (aff)  rufilatus  Pocock 
346. 

ChamaeleondilepisLeach-349.melleri 
Gray  349. 

Charadrius  pluvialis  L.  196. 
Chelidonaria  urbica  (L.)  177. 
Chlorocebus  llavidus  Ptrs.  346. 
Chrysomelidae  51. 

Ciconia  alba  L  198. 

Ciconia  ciconia  (L.)  118,  163,  176,  193. 
Cinclus  aquaticus  Bechst.  178. 
Circaetus  gallicus  (Gm.)  143. 
Clivicola  rupestris  (Scop.)  147. 
Colaeus  monedula  (L )  148. 

Columba  oenas  L.  136,  177,  195. 
Columba  sp.  119. 

Coracias  garrula  L.  195. 

Corvus  frugilegus  L.  193. 

Coturnix  coturnix  (L.)  138,  177. 

Crex  crex  (L.)  117. 

Cricetomys  (aff)  cunctator  Thos  348. 
Croicocephalus  ridibundus  L.  196. 
Cuculus  canorus  L.  147,  195. 

Cygnus  cygnus  L.  197. 

Cypselus  apus  127. 

Bachs  270. 

Dipteren  Verzeichnis  182. 

Dohle  16,  148. 

Kdelfasan  137. 

Edelmarder  299. 

Eichelhäher  15. 

Eichenwiclder  87. 
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Eichhörnchen  259. 

Eisfüchse  265. 

Eistaucher  108. 

Eisvogel  155. 

Elefanten,  See-  73. 

Ente  170. 

Epomophorus  (aff.)  stuhlmanni  Mtsch. 
347. 

Erithacus  rubecula  (L.)  150,  195. 
Eulen  165 

Falco  peregrinus  126,  146,  195. 
Fasan  191,  196. 

Feldhuhn  196. 

Feldlerche  149,  194. 

Felsenschwalbe  147. 

Field  Inhalt  255. 

Fingertier  300. 

Fischadler  195. 

Fische,  betrunkene  253. 

Fischreiher  198. 

Fliegenschnäpper  196. 

Florfliege  286. 

Flußadler  146. 

Forficula  auricularia  L.  50. 

Formica  rufa  L.  51. 

Fringilla  coelebs  L.  194, 
montifrigilla  194,  273. 

Fuchs,  bengalischer  344. 

Fulica  atra  L.  118,  197. 

Fundulus  gularis  97. 

Gänsegeier  141. 

Gallinago  gallinula  (L.)  110. 

Gimpel  149. 

Glaucidium  passerinum  (L.)  141. 
Glaucion  clangula  L  197. 

Graugans  109,  170. 

Grus  grus  L.  197 

Gypaetus  barbatus  (L.)  141,  177. 

Gyps  fulvus  (Gm.)  141. 

Habicht  143. 

Haliaetus  albicilla  (L.)  146. 
Halsbandregenpfeifer  196. 

Hans  Hirsch  243. 

Hans  Rehbock  276. 

Haselhahn  196. 

Haselhuhn  138. 

Haselmaus  213. 

Hasen  86,  schwarze  43. 
Hausrind-Kreuzung  8. 

Hausschwalbe  177. 

Hecht  86. 

Hemidactylus  mabonia  Mor  349. 
Hemitragus  jemlaicus  H.  Smith  164. 
Hermelin  262. 

Hirundo  rustica  L.  147,  195,  356, 
sp?  147. 

Hohltaube  136,  177,  195. 


Holzbock  2. 

Hypoderma  180. 

Hypotriorchis  subbuteo  L  195. 
Hypudaeus  Nageri  35. 

Hystrix  (aff.)  africae-australis  Ptrs  348. 

Igel  257. 

Katzensteuer  319. 

Känguruh  163. 

Kiebitz  196. 

Knäckenten  197. 

Kohlweißling  52. 

Königstiger  299. 

Krähe  88 
Kraniche  90,  197. 

Kreuzschnabel  149. 

Krickenten  197. 

!  Kuckuck  147,  195. 

Lachmöwen  196,  357. 

Lasius  niger  L.  51. 

Leopardus  (aff.)  suahelicus  O.  Neum. 
347. 

Leptailurus  (aff.)  beirae  Wroughton 
347. 

i  Limosa  limosa  239. 

|  Lipoptena  179. 

|  Lithobius  forfi  catus  L.  50. 

|  Löwen  206. 

Löwenzucht  299. 

Loxia  curvirostra  L  149. 

Luchs  65 

Lullula  arborea  L  194. 

Luscinia  philomela  Bebst.  195. 
Lycaon  pictus  Temm.  348. 
Lycosidae  50. 

Lygodactylus  grotei  Sternf.  349. 
Lynx  lynx  (L.)  65. 

Lyrurus  tetrix  L.  196. 

Macacus  rhesus  156. 

Macrorhinus  leoninus  L.  73. 
Märzente  197. 

Mäusebussard  143. 

Mandelkrähe  195. 

Mareca  penelope  L.  197. 

Mauerläufer  149,  177. 

Mauersegler  127. 

Mauswiesel  233. 

Meisen  88,  155. 

Meies  taxus  270. 

Mergus  serrator  L.  109,  198. 
Mittlerer  Säger  198. 

Möwen  329. 

Motacilla  alba  L.  149,  194,  330. 
Mücke  2,  52. 

Mus  rattus  44. 

Muscardinus  avellanarius  L.  213. 
Muscicapa  grisola  L.  195. 
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Mustela  vulgaris  L.  233. 

Myoxus  glis  287. 

Nachtigall  195,  221. 

Nesotragus  (aff.)  livingstonianus  Kirk 
348. 

Nettion  crecca  L  197. 

Nilpferd  131. 

Nörz  290. 

Nucifraga  caryocactes  (L.)  148. 
Numenius  arquatus  L.  196. 

Nyroca  clangula  (L.)  109. 

Otaria  gillespi  forst  231. 

Otis  tarda  L  176. 

Otolemur  (aft.)  Kirki  Gray  347. 
Oestrus  178. 

Ohrentaucher  198 
Oidemia  fusca  (L.)  109. 

Oreas  canna  Desm.  202. 

Oriolus  oriolus  (L.)  148. 

Ornis  d.  Mainzer  Beckens  253. 
Orycteropus  (aff.)  werth  eri  Mtsch.  349. 

Palumbus  palumbus  L.  196. 

Pandion  haliaetus  fL.)  146,  195. 
Papio  ochraceus  Ptrs.  346. 
Paraxerus  (aff.)  yulei.  Thos.  348. 
Passer  domestica  59,  montana  60. 
Passer  domesticus  (L.)  148. 

Pastor  roseus  (L.)  148. 

Pediceps  cornutus  Lath.  198. 
Pelecanus  onocrotalus  L.  109, 127,  150. 
Pelikan,  gemeiner  109. 

Perdix  perdix  (L )  137,  177,  196. 
Perisoreus  infaustus  127. 

Perlidae  51. 

Pernis  apivorus  (L.)  146. 

Petrodomus  rovoumae  O.  Neum.  347. 
Pfaffedaumen  10. 

Pfeifenten  197. 

Phacochoerus(aff.)  aethio  picus  L.  348. 
Phasianus  colchicus  L  137 
Phragmatobie  fuliginosa  858. 

Picus  minor  220. 

Pirol  15,  148. 

Polartaucher  108. 

Potamschoerus  sp.  348. 

Prodenia  litioralis  269. 

Psophia  crepitans  339. 

Purpurreiher  119. 

Pyrrhula  europaea  Vieill.  149. 

Querquedula  querquedula  L.  197. 

Rabenkrähe  15,  29. 

Rackeihuhn  140. 

Raubmöwe,  mittlere  108. 
Rauchschwalbe  28,  147,  195. 
Rauhfußbussard  195. 


I  Raupen  94 
;  Rebhuhn  137,  177. 

Regenpfeifer  196. 

[  Rehbock,  weißer  222. 

Rhinozeros  219,  251. 

;  Rhodeus  amarus  Bl  10. 

|  Rhynchocyon  petersi  melanurus  O. 
!  Neum  347. 
i  Ringeltaube  87,  196. 

Rohrdommel  119. 

Rohrdrossel  126. 

Rosenstar  148. 

Rotfuchs  263. 

Rotkehlchen  150,  195. 

Saatgans  109. 

!  Saatkrähe  193. 

I  Säger,  mittlerer  109. 
i  Samtente  109. 
j  Saxicola  oenanthe  L.  195. 
Schelladler  146 
Schellente  109,  197. 

Schimpanse  130,  298. 

Schlangen  248. 

Schlangenadler  143. 

Schleiereule  20. 
Schmarotzerraubmöwe  108. 
Schmeißfliege  1,  56. 

!  Schreiadler  146. 

|  Schwalbe  147. 

!  Schwan  87. 

Schwarzamsel  16,  85 
Sciurus  anomalus  41,  vulgaris  41, 
Scolopax  rusticola  L  110,  171,  196, 
221. 

Seeadler  146. 

See-Elefanten  73. 

Seefische  127. 

Seelöwen  231. 

Seeschwalben  196. 

Seidenaften  300. 

Seidenschwanz  321. 

Sikahirsche  163. 

Singdrossel  89,  195. 

Singschwäne  197. 

Sorex  pygmaeus  Pall.  90. 

Sperber  143. 

Sperling  59,  148. 

Sperlingskauz  141. 

Spitzmaus  90,  342. 

Staphylinidae  50. 

Star  23,  27,  29,  63,  89,  148,  193. 
Steinadler  78,  144. 

Steinhuhn  137. 

Steinschmätzer  195. 

Stercorarius  parasiticus  L.  108, 
pomarinus  (Temm.)  108. 

Sterna  hirundo  L  196,  minuta  L  196 
Storch,  weißer  118,  163.  168,  176,  198. 
215,  222,  283,  311,  315. 
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Strauß  219. 

Struthio  australis  219,  massaicus  219. 
Sturnus  vulgaris  L.  23,  148. 
Sumpfohreule  195 
Sumpfotter  290. 

Syrnium  aluco  (L.)  140. 

Tannenhäher  148. 

Tatera  leucogaster  Ptrs.  348. 

Taube  119. 

Telephorus  fuscus  L.  52. 

Tetrao  bonasia  L  138. 

Tetrao  tetrix  L.  138. 

Tetrao  urogallus  L.  139,  196. 

Tetrao  tetrix  Xurogallus  140. 
Tetrastes  bonasia  L.  196. 
Thomisidae  50. 

Tichodroma  muraria  {L.)  149,  177. 
Tinnunculus  tinnunculus  L  195 
Trappe  176 

Troglodytes  troglodytes  L.  194. 
Trompetervogel  339 
Turdus  merula  L.  150.  pilaris  L  150 
Turdus  musicus  89,  195. 

Turmfalke  195. 

Turmschwalben  353. 

Uferschnepfe  239. 

Uhu  140 

Unglückshäher  127. 

Ungulate,  afrikanische  130. 


Urinator  imber  (Gunn.)  108, 
arcticus  (L.)  108. 

Vanellus  vanellus  L.  196 
Varanus  albigularis  Daud.  349. 
Viverra  (aff.)  orientalis  Mtscli.  347. 
Vogelsammlung,  ägyptische  251. 
Vulpanser  tadorna  L.  197 
Vulpes  bengalensis  344 

Wacholderdrossel  150. 

Wachtel  138,  177. 

Wachtelkönig  117. 

Waldkauz  140. 

Waldohreule  195. 

Waldschnepfe  110,  171,  196,  221. 
Wanderfalke  126,  146,  195. 
Wasseramsel  178 
Wespenbussard  146. 

Wildes  Kaninchen  308. 

Wildgänse  197. 

Wisent  157.  342 
Wolf  133,  266. 

Zähmung  257. 

Zaunkönig  84,  194. 

Zebu  8. 

Zwergrohrdommel  119. 
Zwergseeschwalben  196. 
Zwergspitzmaus  90. 
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